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         Über das Buch

         Eigentlich lehrt Elsie Hannaway Theoretische Physik an der Uni, was aber quasi unbezahlt
            ist. So verdient sie ihr Geld als Fake-Date all jener Nerds, die sonst niemanden haben,
            der sie zum Geburtstag der Großmutter begleitet. Wie Greg, für den Elsie die brave
            Bibliothekarin mimt. Ihr sorgfältig konstruiertes Elsie-Versum kollidiert jedoch mit
            der Wirklichkeit, als sich Jack Smith, der nervtötend attraktive Bruder Gregs, als
            eben jener kaltherzige Experimentalphysiker entpuppt, der zwischen Elsie (der vermeintlichen
            Bibliothekarin) und ihrem Traumjob am MIT steht. Elsie wappnet sich für eine wissenschaftliche
            Konfrontation übelster Art, doch warum hat sie ausgerechnet in Jacks Gegenwart das
            Gefühl, dass sie einfach nur sie selbst sein kann? Sollte es diesem verachtenswerten
            Experimentalphysiker etwa gelingen, sie in sein Gravitationsfeld zu ziehen – und sie
            dazu zu bringen, ihre heimlichen Theorien über die Liebe in die Praxis umzusetzen? 
         

         »Mit ihrem amüsanten Erzählstil und starken Charakteren gelingt Ali Hazelwood eine
            Liebesgeschichte, die Herzklopfen verursacht.« FLOW über »Die theoretische Unwahrscheinlichkeit
            von Liebe«


         

   

Über Ali Hazelwood

         Ali Hazelwood hat unendlich viel veröffentlicht (falls man all ihre Artikel über Hirnforschung
            mitzählt, die allerdings niemand außer ein paar Wissenschaftler:innen kennt und die,
            leider, oft kein Happy End haben). In Italien geboren, hat Ali in Deutschland und
            Japan gelebt, bevor sie in die USA ging, um in Neurobiologie zu promovieren. Als sie
            zur Professorin berufen wurde, war niemand mehr schockiert als sie selbst. Ihre Romane
            »Die theoretische Unwahrscheinlichkeit von Liebe« und »Das irrationale Vorkommnis
            der Liebe« wurden bei TikTok zu Sensationserfolgen und sind internationale Bestseller.
            Zuletzt erschien von ihr bei Rütten & Loening »Die Unannehmlichkeiten von Liebe«.
            Mehr unter: www.AliHazelwood.com; Instagram: @AliHazelwood 
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            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
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            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter
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            Prolog
            

         

         In meinem Leben habe ich schon vieles erlebt, was ich später bereut, wofür ich mich
            geschämt habe, gelegentlich sogar etwas, was mich geradezu gequält hat. Aber nichts,
            absolut nichts hat mich auf die Schmach vorbereitet, mich in einer Toilettenkabine
            eng geschmiegt an den arroganten großen Bruder ausgerechnet jenes Typen wiederzufinden,
            den ich die letzten sechs Monate gedated habe.
         

         Es ist der preiswürdige, historische Tiefpunkt meines Lebens. Vor allem da er einhergeht
            mit dem Wissen, dass es ausgerechnet Jack Smith ist, der mir den Arsch rettet. Als
            er mich um die Taille packt und mich, mühelos der Schwerkraft trotzend, hochhebt und
            mich in dem engen Kabuff umherbugsiert, weiß ich nicht, was schlimmer ist: die Tatsache,
            dass seine Hände das Einzige sind, was mich daran hindert, mich wie ein Scrunchie
            zusammenzuknautschen, oder das demütigende Ausmaß an Dankbarkeit, das ich ihm gegenüber
            empfinde.
         

         »Entspann dich«, sagt er an meiner Wange, lapidar wie immer, aber zugleich widersinnig
            tröstlich. Er ist so nah – viel zu nah. Ich bin so nah – viel zu nah. Oder nicht einmal
            annähernd nah genug? Süße Vergessenheit des Todes. »Und hör auf zu zappeln.«
         

         »Ich zapple nicht, Jack«, widerspreche ich und zapple weiter.

         Aber gleich darauf gebe ich auf. Schließe die Augen. Entspanne mich an seiner Brust.
            Habe seinen Geruch in meiner Nase, bringe mich zur Vernunft. Und frage mich, welche
            meiner Millionen dämlicher Lebensentscheidungen mich in diese Situation gebracht hat.
         

      

   
      
         
            Kapitel 1

            



         

   


Wellen und Teilchen 
            

            Vierundzwanzig Stunden zuvor

         

         Die ganze Mittelstufenzeit hindurch war mein Halloween-Kostüm immer Die Wellen-Teilchen-Dualität des Lichts.
         

         Dazu malte ich mit einem Marker auf ein weißes Unterhemd meines Dads, das ich aus
            dem Müll gerettet hatte, ein paar Zickzacklinien. Nicht einmal meinem Physiklehrer
            gelang es zu erraten, was damit gemeint sein könnte, und rückblickend muss ich zugeben,
            dass dies angesichts des äußerst bescheidenen Produktionswerts des Kostüms auch kein
            Wunder war. Damals störte mich das allerdings wenig – zufrieden wanderte ich durch
            die Korridore, im Kopf die Stimme des Wissenschaftlers und Moderators Bill Nye mit
            seiner wunderschönen Erklärung, dass das Licht – je nachdem, wie man es betrachtete
            – zwei Dinge auf einmal sei: sowohl ein Teilchen als auch eine Welle.
         

         Dieses Konzept schien mir eine echte Gewinneridee zu sein. Und es brachte mich auf
            die Idee, ob nicht auch in mir zwei – nein, vielleicht sogar eine ganze Vielzahl von
            Elsies stecken könnten. Jede davon wäre dann nach dem Bild einer anderen Person entworfen,
            individuell zugeschnitten und sorgfältig gestaltet. So könnte ich für alle meine Mitmenschen
            genau das sein, was sie in diesem Moment wollten, was sie brauchten, wonach sie sich
            sehnten. Und im Gegenzug würden sie mich mögen.
         

         Babyleicht. Kann jedes Photon. Kein Problem.

         Schon komisch, dass meine Karriere als Physikerin und meine Karriere als People-Pleaserin
            ungefähr zur gleichen Zeit begannen. Dass ich eine direkte Verbindung von meinem ersten
            Konzept der Quantenphysik zu meinem derzeitigen Job sehen kann. Eigentlich zu meinen
            beiden derzeitigen Jobs. Zu dem, bei dem ich tagsüber so gut wie gar nichts damit
            verdiene, dass ich mir den Kopf über physikalische Theorien zerbreche, die erklären,
            warum manche kleinen Moleküle zusammenglucken wie eine Clique fieser Mädels in der
            Mittagspause. Und dann zu dem anderen, bei dem …
         

         Na ja. Der, bei dem ich so tue, als wäre ich jemand anderes, ist wenigstens gut bezahlt.

         »Onkel Paul wird wieder versuchen, uns zu einem Dreier zu überreden«, sagt Greg und
            sieht mich mit seinen seelenvollen braunen Augen entschuldigend an, und ich stutze
            kein bisschen, reagiere nicht genervt, schaudere nicht beim Gedanken an Onkel Pauls
            eklig schlechten Atem und seine fettigen, über die Glatze gekämmten Strähnen, die
            mich an Schamhaare erinnern.
         

         Okay, vielleicht schaudere ich doch ein wenig, aber ich vertusche es mit einem Lächeln
            und einem hochprofessionellen: »Verstehe.«
         

         »Außerdem«, erzählt er weiter und fährt sich mit der Hand durch seine wuscheligen
            Locken, »außerdem hat Dad vor Kurzem eine schwere Laktose-Intoleranz entwickelt, weigert
            sich aber, weniger Milchprodukte zu essen. Das könnte …«
         

         »… zu Magen-Darm-Problemen führen.« Und ist verständlich. Ich würde mich auch weigern,
            auf Käse zu verzichten.
         

         »Und meine Cousine Izzy – sie ist berüchtigt dafür, dass sie körperlich aggressiv
            wird, wenn jemand in Bezug auf den literarischen Wert der Twilight-Trilogie anderer Meinung ist als sie.«
         

         Sofort bin ich ganz Ohr. »Ist sie pro oder kontra?«

         »Kontra«, antwortet Greg finster.

         Ich mag Twilight zwar sogar noch mehr lieben als Käse, aber notfalls kann ich mir meinen TED-Talk, warum Alice und Bella die ganzen Idioten einfach hinter sich hätten lassen
            und in den Sonnenuntergang reiten müssen, auch verkneifen.
         

         Team Bellice 4evah.

         »Alles klar.«

         »Elsie, es tut mir leid. Es ist Grandmas neunzigster Geburtstag. Die ganze Familie
            wird da sein.« Er seufzt, sein Atem steigt in weißen Wölkchen in die Nachtluft des
            eisigen Bostoner Januars empor. »Mom wird noch schlechter drauf sein als sonst.«
         

         »Keine Sorge!« Ich klingle an der Haustür von Gregs Großmutter und schenke ihm mein
            ermutigendstes Lächeln. Er hat mich als Fake-Freundin angeheuert, und er wird die
            Elsie bekommen, die er sich wünscht: beruhigend – ja, aber bei Bedarf auch behutsam
            bossy. Eine Domina, die nicht die Peitsche schwingt, aber im Notfall dazu bereit wäre.
            »Hast du unser Signal zum Rückzug noch parat?«
         

         »Ich kneife dich zweimal in den Ellbogen.«

         »Dann sage ich, dass es mir nicht so gut geht, und wir verdrücken uns. Und wenn das
            Dreier-Angebot kommt, deute ich unmissverständlich an, dass ich mir einen Tripper
            eingefangen habe.«
         

         »Das würde Onkel Paul wohl kaum abschrecken.«

         »Genitalwarzen vielleicht?«

         »Hmmm. Könnte klappen.« Er massiert sich die Schläfe. »Das einzig Gute ist, dass mein
            Bruder kommt.«
         

         Ich erstarre. »Jack?«

         »Ja.«

         Blöde Frage. Greg hat nur diesen einen Bruder. »Ich dachte, du hättest gesagt, er
            ist nicht da?«
         

         »Sein Arbeitsessen ist abgesagt worden.«

         Ich stöhne innerlich.

         »Was ist?«

         Mist. Anscheinend habe ich auch äußerlich gestöhnt. »Ach nichts«, antworte ich und
            drücke seinen Arm durch den Mantel. Greg ist mein Lieblingsklient, und ich werde dafür
            sorgen, dass er diesen Abend unbeschadet übersteht. »Überlass deine Familie ruhig
            mir. Okay? Dafür bezahlst du mich schließlich.«
         

         So ist es tatsächlich. Und ich bin jeden Tag dankbar dafür, dass ich ihn noch nie
            daran erinnern musste – anders als viele andere meiner Klienten, die irgendwann mehr
            oder weniger direkt danach fragen, welche anderen Gefälligkeiten ich noch zu bieten
            habe, obwohl mein Leistungsumfang in der App der Vermittlungsorganisation Faux ziemlich
            deutlich formuliert wird. Dann räuspern sie sich, kratzen sich am Kinn und fragen:
            »Was genau ist denn eigentlich in diesem … Fake-Girlfriend-Tarif enthalten?« Worauf ich am liebsten
            die Augen verdrehen und dem Betreffenden das Knie in die Eier rammen würde. Doch ich
            bemühe mich immer um Nachsicht, lächle freundlich und sage: »Sex auf jeden Fall nicht.«
         

         Außerdem – um nur ein paar der Standard-Follow-up-Fragen zu beantworten – küsse ich
            nicht, mache weder erotische Massagen noch Verbalerotik, nichts Anales, keinen Blowjob,
            Handjob oder Zungenjob oder was es sonst noch für Jobs geben mag, von denen ich bisher
            nichts wusste. Ich lasse niemanden auf mich pinkeln, niemanden meine Füße schmusen
            und begünstige und / oder erlaube auch keine Orgasmen in meiner Nähe.
         

         Nicht dass irgendwas davon falsch wäre: Sexarbeit ist Arbeit, und Menschen, die dieser
            Arbeit nachgehen, verdienen denselben Respekt wie Ballerinen, Feuerwehrleute und kleine
            Meerjungfrauen. Schließlich genießen nicht alle den Luxus, das zu werden, wovon sie
            als Kind geträumt haben – oder sogar noch als sechsundzwanzigjährige Vollerwachsene.
            Als ich vor zehn Monaten mit einem Ph. D. in Theoretischer Physik von der Northeastern
            University in Boston abgegangen bin, war ich mir sicher, dass ich inzwischen längst
            eine vernünftig bezahlte Akademikerstelle gefunden haben würde. Nicht im Traum hätte
            ich mir vorgestellt, dass ich meine Wasserrechnung damit bezahlen würde, erwachsenen
            Männern dabei zu helfen, so zu tun, als hätten sie ein Dating-Leben. Und doch mache
            ich genau das: Ich laviere mich mit meinem Job als Fake-Freundin durch die Untiefen
            meiner Studentenkredite.
         

         Ich will wirklich keine Spaßbremse sein, aber allmählich habe ich den Eindruck, dass
            sich das Leben womöglich nicht immer so entwickelt, wie man es sich ursprünglich gewünscht
            hat. Ein unvermeidbarer Verlust des Glaubens an das Glück, wenn man bedenkt, dass
            man sich ja nicht unbegrenzt anheuern lassen kann, um vorzuspiegeln, dass ein Klient
            ein charmantes, ausgeglichenes, emotional zugängliches Wesen ist, fähig, eine mittelfristige
            Beziehung mit einer ebenfalls hochfunktionalen Erwachsenen aufrechtzuerhalten, um
            … Na ja, ich habe Greg nie gefragt, warum Caroline Smith so besessen ist von der Idee,
            dass ihr dreißigjähriger Sohn unbedingt eine bessere Hälfte haben sollte. Wegen einiger
            Gesprächsfetzen, die ich im filmreifen Smith-Universum aufgeschnappt habe, hege ich
            den Verdacht, dass es etwas mit dem riesigen Vermögen zu tun hat, das ins Spiel kommen
            wird, wenn die Matriarchin eines Tages stirbt, und mit dem Glauben, dass Greg, falls
            er das erste Ur-Enkelkind liefert, bessere Aussichten auf das Erbe hätte. Vielleicht
            auf einen diamantbesetzten Wasserschlauch – oder was?
         

         Reiche Leute. Sind auch nicht anders als wir alle.

         Aber Gregs neugierige Mom ist immer noch besser als sein Bruder, der aus zahlreichen
            Gründen, an die ich gar nicht denken möchte, Bad News bedeutet. Offen gestanden ist
            es eine Erleichterung, dass heute sie meine Zielperson ist. So kann ich mich nämlich, sobald sich die Tür der Smith-Villa
            öffnet, allein auf sie fokussieren: auf diese verschlossene Frau mit ihrem PVC-beschichteten Herzen, die es quasi gleichzeitig schafft, uns Luftküsse auf die Wangen
            zu hauchen, Greg die Haare zu zerzausen und uns beiden ein gefülltes Weinglas in die
            Hand zu drücken.
         

         »Wie stehen die Dinge im Finanzwesen, Gregory?«, fragt Caroline ihren Sohn. Er kippt
            die Hälfte seines Weins auf einmal runter – und ich habe den Verdacht, er tut das,
            weil er schon mehrfach zu erklären versucht hat, wie ich ebenfalls mitbekommen habe,
            dass er eigentlich gar nicht im Finanzwesen arbeitet. Mindestens vier Mal. »Und Sie,
            Elsie«, fügt sie, ohne Gregs Antwort abzuwarten, hinzu. »Wie läuft es in Ihrer Bibliothek?«
         

         Nach den Fake-Richtlinien erzähle ich meinen Klienten nichts über mich selbst – weder
            meinen vollen Namen noch meinen Brotberuf noch meine ehrliche Meinung über Koriander
            (ein ausgezeichnetes Kraut – vorausgesetzt, man isst gern Seife). Und das wären dann
            auch schon, kurz zusammengefasst, die Dinge, um die es bei der Arbeit als Fake-Freundin
            geht. Anfangs schien mir die Sache mehr als zweifelhaft – warum sollte jemand im Zeitalter
            von Tinder und Pornhub Geld für ein Fake-Date bezahlen, und dazu noch mir, der unauffälligen
            Elsie Hannaway, dem Inbegriff der Durchschnittlichkeit? Durchschnittlich groß. Durchschnittlich
            braune Haare und ebensolche Augen. Durchschnittliche Nase, durchschnittliche Füße,
            Beine, Brüste. Hübsch, ja klar, aber auf durchschnittliche, wirklich nicht erwähnenswerte
            Weise. Und doch ist meine durchschnittliche Mittelmäßigkeit wie ein unbeschriebenes
            Blatt, das nur darauf wartet, ausgefüllt zu werden, eine leere Leinwand, um etwas
            darauf zu malen. Ein Spiegel, der nur das zeigt, was andere darauf projizieren. Ein
            Stück Stoff, das maßgeschneidert werden kann zu – na ja, inzwischen hat wohl jeder
            die Metapher begriffen.
         

         Die Elsie, die Caroline Smith sich wünscht, ist eine junge Frau, die sich selbst dort
            gut einfügen kann, wo man aus der Jahreszeit das Verb übersommern macht, die nicht auffallend genug ist, um eine bessere Partie als Greg an Land zu
            ziehen, aber fürsorglich genug, sich um ihren Sohn zu kümmern, den Caroline möglicherweise
            liebt, jedoch nie wirklich kennengelernt hat. Kinderbibliothekarin schien mir für
            diesen Zweck ein großartiger Fake-Beruf zu sein. Es hat wirklich Spaß gemacht, Online-Foren
            nach bezaubernden Anekdoten zu durchforsten.
         

         »Heute habe ich drei Goldfisch-Cracker in unserem besten Exemplar von Matilda gefunden«, erzähle ich lächelnd, was der Reddit-User iluvbigbooks erlebt hat.
         

         »Wie lustig!«, sagt Caroline, ohne zu lachen, zu lächeln oder sonst ein Zeichen von
            Belustigung zu offenbaren. Dann beugt sie sich näher zu mir und flüstert mir zu, als
            könne ihr Sohn, der keinen halben Meter von uns entfernt ist, uns nicht hören: »Wir
            freuen uns so sehr, dass Sie hier sind, Elsie.« »Wir« umfasst auch Gregs Dad, glaube
            ich, der stumm neben ihr steht und sich mit dem leeren Lächeln eines Menschen, der
            sich seit 1999 aus allem raushält, drei Käsewürfel in den Mund stopft. »Wir haben
            uns solche Sorgen um Gregory gemacht. Aber jetzt ist er mit Ihnen zusammen und so
            glücklich wie noch nie.« Ist er das? »Gregory, bitte verbringt heute Abend möglichst viel Zeit mit deiner Großmutter.
            Izzy macht Fotos mit ihrer Polaroid, die sie ihr am Ende des Abends geben will – sorg
            dafür, dass ihr auf allen davon zu sehen seid.«
         

         »Ich kümmere mich darum, dass es klappt«, verspreche ich und hake mich bei Greg ein.
            Fünfzehn Sekunden später breche ich das Versprechen am Ende des glamourösen Korridors.
            Greg leert sein Glas, klaut sich noch zwei große Schlucke von meinem und flüstert
            mir theatralisch ins Ohr: »Wir sehen uns in zehn Minuten«, ehe er seinen Abgang in
            die Toilette macht.
         

         Ich muss lachen. Ihm gegenüber regt sich tatsächlich mein Beschützerinstinkt – so
            sehr, dass ich die Standardregeln von Faux breche, mich mit ihm auf wiederholte Fake-Dates
            einlasse und bereit bin, ihn gegen Straßenräuber, Piraten und seine erweiterte Familie
            zu verteidigen. Vielleicht liegt das daran, dass der erste Satz, den er zu mir gesagt
            hat, ein panisches »Meine Mutter hört einfach nicht auf zu fragen, warum ich keine
            Dates habe« war, gefolgt von einer zögernden, erschöpften Erklärung, warum genau das
            in der nächsten Zeit auch nicht passieren würde – eine Erklärung, die mir mehr als
            naheging. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass er immer genau so aussieht, wie
            ich mich fühle: müde und überfordert. In einer anderen Timeline wären wir beste Freunde,
            verbunden durch die unvermeidlichen Stressgeschwüre, mit denen die Zukunft unsere
            Magenschleimhaut sicher schon bald verheeren wird.
         

         Ich finde die leere Küche und schlüpfe in Windeseile hinein, um dem roten Strudel
            nachzuschauen, den ich aus meinem Weinglas in die Spüle schütte. Verschwendung. Aber
            wenn ich abgelehnt hätte, hätte das nur zu Fragen geführt, und ich möchte gar nicht
            erst erklären müssen, dass Alkohol ein überaus gefährlicher, glykämischer Terrorist
            ist, mit dem meine sich ohnehin abmühende Bauchspeicheldrüse einfach nicht zurechtkommt
            …
         

         »Nicht dein Ding?«

         Ich fahre hoch. Und jaule auf. Lasse um ein Haar mein Glas fallen, das vermutlich
            mehr gekostet hat als mein ganzes Studium.
         

         Dabei dachte ich doch, ich wäre allein. War ich etwa nicht allein? Doch, ich war allein. Aber jetzt steht Gregs großer Bruder im Raum, lümmelt an der Marmortheke.
            Aus seinen unverwechselbaren mehrfarbigen Augen starrt er mich mit dem üblichen unergründlichen
            Ausdruck an. Ich stehe zwischen ihm und dem einzigen Ausgang – entweder habe ich ihn
            schlicht übersehen, oder er hat es geschafft, das Raum-Zeit-Kontinuum zu krümmen.
         

         Oder ich habe ihn mit dem Kühlschrank verwechselt. Dem er in Größe und Umfang zum
            Verwechseln ähnlich sieht.
         

         »Alles okay bei dir?«, fragt er.

         »Ich – ja. Ja, sorry. Es war nur …« Ich ringe mir ein Lächeln ab. »Hi, Jack.«

         »Hi, Elsie.« Er sagt meinen Namen, als wäre er ihm vertraut – als wäre er das erste
            Wort, das er gelernt hat. Jedes Mal, wenn wir zusammen im selben Zimmer sind, kommt
            er als diese imposante, himmelhohe, strenge Präsenz rüber, deren Zeitvertreib einzig
            und allein darin zu bestehen scheint, mich als Gregs absolut unwürdig zu verurteilen.
         

         »Schmeckt dir der Wein nicht?«

         »Nein, das ist es nicht.« Ich blinzle nervös. Auf seinem Unterarm sehe ich ein Tattoo,
            unter dem aufgekrempelten Ärmel seines Hemds lugt es hervor. Denn er trägt selbstverständlich Jeans und Karohemd, obwohl auf der Einladung ausdrücklich um formelle Kleidung gebeten
            wurde.
         

         Aber er ist Jack Smith, demzufolge kann er tun und lassen, was er will. Wahrscheinlich
            ist die Erlaubnis in seine lächerlich beeindruckenden Muckiarme gemeißelt.
         

         »Der Wein war hervorragend«, sage ich und sammle mich. »Aber es ist eine kleine Fliege
            reingeraten.«
         

         »Ach ja?«

         Er glaubt mir nicht. Ich weiß nicht, warum ich das weiß, aber ich weiß es. Und er
            weiß, dass ich es weiß. Ich kann es sehen – nein, ich kann es fühlen. Am unteren Ende
            meiner Wirbelsäule kribbelt es, flüssig, prickelnd und warm. Vorsicht, Elsie, ermahnt es mich. Er wird dich wegen Verbrechen an edlen Weintrauben verhaften lassen. Dann sitzt du
                  den Rest deines Lebens im Gefängnis, und er stattet dir einmal pro Woche einen Besuch
                  ab und gibt dir das gewohnt unbehagliche Gefühl, indem er dich durch die Plexiglasscheibe
                  anstarrt.
         

         »Izzy sucht bestimmt schon nach dir«, sage ich in der Hoffnung, ihn loszuwerden. »Sie
            ist oben.«
         

         »Ich weiß«, antwortet er, macht jedoch keinerlei Anstalten, in Richtung der Treppe
            zu verschwinden. Stattdessen studiert er mich aufmerksam, als wüsste er irgendein
            Geheimnis über mich. Vielleicht, dass ich höchstens einmal in der Woche Zahnseide
            benutze. Dass ich einfach nicht begreife, was der Dow Jones ist, nicht mal, nachdem
            ich den Wikipedia-Eintrag gelesen habe. Und noch schrecklichere, finsterere Dinge.
         

         »Ist deine Freundin auch hier?«, frage ich, nur um die Stille zu füllen. Irgendwann
            hat er zu einer Familienzusammenkunft mal eine Frau mitgebracht. Eine Geologin. Die
            schönste Frau übrigens, die mir je unter die Augen gekommen ist. Auch nett. Dazu noch
            lustig. Wenn ich doch nur behaupten könnte, sie spielte in einer ganz anderen Liga
            als er.
         

         »Nein.«

         Und wieder herrscht Stille. Stummes Starren. Um zu verbergen, dass ich die Zähne fletsche,
            versuche ich zu lächeln. »Ist eine Weile her.«
         

         »Labor Day.«

         »Oh, richtig. Hab ich ganz vergessen.«

         Ich aber nicht. Vor dem heutigen Tag habe ich Jack zweimal getroffen, ein Mal und
            dann noch ein Mal, und beide Male haben sich in meinem Hirn verkeilt, ungefähr so
            angenehm wie zwischen den Backenzähnen feststeckende Spinatblätter.
         

         Das erste Mal war anlässlich von Gregs Geburtstagsparty, bei der Jack und ich uns
            die Hände schüttelten, er meine Begrüßung mit einem knappen Nicken erwiderte, mir
            den ganzen Abend lange, forschende Blicke zuwarf und ich hörte, wie er sich bei Greg
            in einem trügerisch beiläufigen, ja geradezu inquisitorischen Ton, der mir eine dicke
            Gänsehaut verursachte, erkundigte: »Wo hast du sie eigentlich kennengelernt?« und
            »Wie lange geht das schon mit euch?« und »Wie ernst ist es?«.
         

         Jack Smith war also kein Fan. Okay. In Ordnung. Was auch immer.

         Und dann das zweite Mal. Im Spätsommer, bei der Labor-Day-Pool-Party, bei der ich
            mich von vornherein weigerte, ins Wasser zu gehen. Denn im Bikini kann ich meinen
            Insulinpod nicht verstecken.
         

         Es ist nicht so, dass ich mich schäme, weil ich Diabetes habe. Immerhin hatte ich
            fast zwei Jahrzehnte Zeit, um mit meinem hyperaktiven Immunsystem Frieden zu schließen,
            dem es leider etwas viel zu viel Spaß macht, notwendige Zellen zu zerstören. Aber
            aus irgendeinem Grund sind die Reaktionen meiner Mitmenschen auf die Information,
            dass ich regelmäßig Insulin in meinen Körper pumpen muss, bisweilen unberechenbar.
            Als ich meine Diagnose bekam (mit zehn Jahren, nachdem mir ein Krampfanfall in der
            Schulturnhalle den Spitznamen Zitter-Elsie eingebracht hatte), hörte ich hinter den
            Trennvorhängen des Krankenhauszimmers ein Flüstergespräch meiner Eltern mit.
         

         »Nicht auch das noch.« Meine Mom klang erschöpft.

         »Ich weiß.« Dad klang genauso. »Es muss an uns liegen. Lance fliegt wahrscheinlich
            von der Highschool. Lucas kann jeden Moment wegen seiner Schlägerei auf dem Walmart-Parkplatz
            verhaftet werden. Natürlich muss sich da noch rausstellen, dass unserem einzigen pflegeleichten
            Kind auch etwas fehlt.«
         

         »Sie kann nichts dafür.«

         »Nein.«

         »Aber es wird teuer.«

         »Ja.«

         Ich mache meinen Eltern keinen Vorwurf: Mein Bruder Lance flog irgendwann tatsächlich
            von der Schule (und verdient als Elektriker heute gutes Geld), Lucas wurde wirklich
            verhaftet (allerdings hinter einem Burgerschuppen und wegen Drogenbesitz, der inzwischen
            legal wäre). Mom und Dad waren einfach müde und überfordert. Und sie hatten nie genug
            Geld. Bei mir hatten sie auf ein bisschen Ruhe gehofft, dass es ausnahmsweise mal
            läuft, und es tat mir echt leid, dass daraus nichts wurde. Um es wiedergutzumachen,
            versuchte ich, meine gesundheitlichen – und auch all die anderen – Probleme für sie
            so ignorierbar wie nur möglich zu machen.
         

         Und so hat sich bei mir der Eindruck verfestigt, dass die Leute mich lieber mögen,
            wenn sie keine allzu große emotionale Energie für mich aufwenden müssen.
         

         Deshalb sprang ich bei Smiths Labor-Day-Party auch nicht in den Pool, sondern setzte
            mich auf eine Decke und aß mit einem kunstvoll auf meinem Gesicht arrangierten Lächeln
            ein Stück Kuchen. Aus irgendeinem Grund hatte ich mit meiner Berechnung der Kohlehydrate,
            die ich zu mir nahm, und dem Insulin, das ich dafür benötigte, total danebengelegen,
            weshalb ich kurz darauf im Zuckerflash mit verschwommener Sicht und hämmerndem Kopf
            über den Rasen des Smith-Ferienhauses in Manchester-by-the-Sea stolperte, im verzweifelten
            Versuch, mich zu erinnern, wo ich mein Handy gelassen hatte, um meinen dringend benötigten
            Bolus entsprechend anzupassen, und …
         

         … Jack direkt in die Arme lief.

         Buchstäblich. Ich sah ihn nicht und kollidierte mit seinem Brustkasten, als wäre er
            ein supermassives schwarzes Loch. Was nicht stimmte. Er war kein schwarzes Loch, meine
            ich. Aber absolut supermassiv.
         

         »Elsie?« Iieh. Seine Stimme. »Bist du okay?«
         

         »Ja. Ja, ich …« Muss gleich kotzen.
         

         Er musterte mein Gesicht. »Soll ich Greg rufen?«

         »Nicht nö…« Ein stechender Schmerz raste durch meinen Kopf.

         »Ich rufe Greg.«

         »Nein – bitte nicht Greg.«

         Er verzog das Gesicht. »Warum nicht?«

         »Weil …« Weil Fake-Freundinnen immer pflegeleicht sind. Sie lächeln, haben keine entschiedenen
                  Meinungen betreffs Koriander, und ihretwegen muss niemand jemals vorzeitig eine Poolparty
                  verlassen. »Kannst du – ich muss zur Toilette und – mein Handy …«
         

         Einen Augenblick später war ich, Handtasche auf dem Schoß, in einer Toilette, die
            eher an ein Luxus-Spa erinnerte. Und ich würde liebend gern behaupten, dass ich keine
            Ahnung habe, wie ich dort gelandet war, aber leider schwebt in meinem Kopf eine Erinnerung,
            eine Erinnerung, wie ich von starken Armen hochgehoben und, einem beschwingten Vögelchen
            gleich, getragen werde, eine Erinnerung an warmen Atem an meiner Schläfe und gemurmelte
            Worte, die ich zum Glück vergessen habe.
         

         So viel also dazu. Leider. War Jack nett und hilfsbereit? Jepp. Hat er die Geschichte
            geglaubt, die ich später erfunden habe – dass ich Greg nicht mit meinen Migräneattacken
            auf die Nerven gehen wollte? Sehr zweifelhaft, nach seinem skeptischen, kalten, eindringlichen
            Blick zu urteilen. Eher verdächtigt er mich wohl, dass ich Drogen nehme. Oder befürchtet,
            dass ich mit meinen schwächlichen Kopfschmerzgenen die Smith-Linie verderbe. Garantiert
            glaubt er, dass sein Bruder etwas Besseres verdient hat.
         

         Aber eigentlich spielt das alles keine Rolle. Nicht Jack ist meine Zielperson, sondern
            seine Mutter. Und das ist auch gut so, denn ich habe keinen Schimmer, wie die Elsie
            aussehen könnte, die Jack lieber wäre.
         

         So etwas gab es noch nie. Ich bin Profi im Aufnehmen und Verarbeiten von Hinweisen,
            aber Jack … Jack gibt mir nichts an die Hand. Ich weiß nicht, was ich verstärken oder
            abschwächen soll, was verstecken und was vortäuschen, welche Persönlichkeit auf seinem
            persönlichen Altar geopfert werden sollte. Es ist, als versuche er, mich zu enträtseln,
            ohne mich zu verändern – und das ist unmöglich. So sind die Menschen doch nicht, jedenfalls
            nicht bei mir.
         

         Als er fragt: »Wie geht es dir so?«, in einem Ton, der sich eine Spur zu wissbegierig
            anhört, lächle ich also so neutral wie möglich.
         

         »Wie üblich. Phantastisch.« Ausnahmsweise breche ich heute mal nicht zusammen und muss mich nicht an dir festhalten. »Und bei dir? Wie steht’s mit deiner Arbeit?« Er ist irgendeine Art Sportlehrer,
            das hat Greg mal erwähnt. Keine große Überraschung, denn Jack Smith ist gebaut wie
            jemand, der einen CrossFit-Aufkleber am Auto hat, regelmäßig die Gewichtheber-Kolumne
            in Men’s Health liest und dabei Proteinshakes trinkt. Die anderen Smiths sind allesamt
            schmal, eher klein geraten und brünett. Vor mir jedoch steht dieses blonde Backsteingebäude,
            einen Kopf größer als seine größten Blutsverwandten, nichts als maskuline Eigenschaften
            und dazu noch eine durchdringend tiefe Stimme. Meine Theorie dazu: überarbeitete Krankenschwester,
            Babys im Krankenhaus vertauscht.
         

         Er grunzt unverbindlich. »Na ja, ich hab noch keinen meiner Studenten umgebracht.
            Bis jetzt.«
         

         Eine überraschend nachvollziehbare Betrachtung. »Klingt nach einem Erfolg.«

         »Nicht für mich.«

         Scheiße. Er bringt mich zum Lächeln. »Warum möchtest du sie denn umbringen?«

         »Sie jammern. Sie ignorieren den Lehrplan.« Lehrpläne für Sport? Der einzige Lehrplan
            unserer Sportlehrerin bestand darin, uns möglichst ausufernd zu blamieren, wenn wir
            es nicht schafften, das Seil hinaufzuklettern. Offenbar hat die Pädagogik inzwischen
            große Fortschritte gemacht. »Sie lügen.«
         

         Ich schlucke. »Wobei lügen sie denn?«

         »Bei fast allem.« Seine Augen funkeln, seine Lippen zucken, seine Schultern türmen
            sich unter seinem Hemd, und …
         

         Früher habe ich gedacht, nein, früher habe ich gewusst, dass Männer mit blondem Haar
            einfach nicht attraktiv sind. Alle hatten es auf Legolas abgesehen, aber ich war immer
            Aragorn-Fan. Und beim BuzzFeed-Quiz In welches Haus von Game of Thrones gehörst du? war ich niemals ein Targaryen. Umso mehr hasse ich es, dass ich Jack Smith anschaue
            und ihn mit seinem tollen Kinn und seinen tollen Grübchen und seinen tollen Händen
            attraktiv finde.
         

         Vielleicht sollte ich einfach nicht hinsehen. Ja, großartiger Plan.

         »Entschuldige«, sage ich höflich. »Ich wette, Greg sucht mich schon.« Ehe er antworten
            kann, habe ich mich schon umgedreht und fühle mich, als hätte ich es gerade geschafft,
            mich aus den Untiefen eines Schwarzen Lochs zu befreien.
         

         Uff.

         Das Wohnzimmer ist ein paar Ecken und Kurven entfernt, groß, vollgestopft, aber trotz
            des Überangebots an maritimer Malerei und aggressiven Ledermöbeln recht hübsch. Ein
            paar Minuten verbringe ich damit, Gregs Tante zu versichern, dass wir sie ganz bestimmt
            um Rat fragen werden, ehe wir uns entscheiden, welchen Caterer wir für unsere Hochzeit
            engagieren; so zu tun, als merke ich nicht, dass Onkel Paul mich unverhohlen anstarrt
            und sich dabei ständig die Lippen leckt; freundlich mit einem Sortiment von Cousins
            und Cousinen übers Wetter, den Verkehr und schlechte Twilight-Szenen zu plaudern. Am Kamin packt das Geburtstagskind Geschenke aus und sagt zu
            einer ihrer Schwiegertöchter: »Ein Gutschein für ein Schlammbad? Wundervoll. Wird
            sich anfühlen wie eine gute Übung für den Tag, an dem man mich ins Grab hinabsenkt
            und ihr alle euch um mein Geld streitet.«
         

         Millicent, wie sie leibt und lebt – als ich ihr zum ersten Mal begegnete, legte sie
            mir die Hände auf die Schultern und sagte: »Kinder zu kriegen war der schlimmste Fehler
            meines Lebens.« Ihr ältester Sohn stand direkt neben ihr. Ich muss noch herausfinden,
            ob Millicent Smith versehentlich fies oder einfach ein bösartiges Weibsstück ist.
            Wie auch immer, sie ist meine liebste Smith-Persönlichkeit.
         

         Lächelnd wandere ich nach einer Weile davon und lande in einer Ecke des Raums vor
            dem Go-Brett, auf dem die Steine eines halb fertigen Spiels liegen. Schon bei meinem
            ersten Besuch hier ist es mir aufgefallen, inmitten des maritimen Dekors wirken die
            Holzquadrate und Porzellansteine irgendwie fehl am Platz. Greg unterhält sich angeregt
            mit seinem Dad, und ich überlege, ob wir nicht bald gehen können. Ich muss noch dreiunddreißig
            Essays über Schwingungen, Wellen und Optik korrigieren, was mich garantiert dazu bringen
            wird, einen gewaltsamen Tod herbeizusehnen. Außerdem habe ich noch einen Scantron-Test
            in Materialwissenschaften zu schreiben. Und natürlich muss ich ein Jobinterview vorbereiten.
            Ich möchte – nein, ich muss es unbedingt gut hinbekommen. Hier gibt es null Fehlertoleranz, denn es ist meine
            Möglichkeit, meine Abende nicht mehr mit Fake-Dating zu verbringen und tagsüber Mails
            mit sexxxy.chad.420@hotmail.com darüber auszutauschen, ob er aufgrund der Glutenallergie
            seines Chinchillas wirklich von der Zwischenprüfung im Physik-Grundkurs befreit werden
            kann. Ich werde meine Antworten mindestens elfmal üben müssen – was genau der Anzahl
            der Raumdimensionen gemäß der M-Theory entspricht, meiner liebsten Stringtheorie und
            Mutter aller Stringtheorien …
         

         »Spielst du?«

         Ich zucke erschrocken zusammen. Schon wieder. Auf der anderen Seite des Go-Bretts
            steht Jack, dunkle Augen mustern mich. Alle seine Verwandten sind hier – warum verschwendet
            er kostbare Familienzeit damit, die Fake-Freundin seines Bruders zu belästigen?
         

         »Elsie?« Schon wieder mein Name. Den er sagt, als hätte das Universum diesen Namen
            einzig und allein dafür erschaffen, dass er ihn ausspricht. »Ich hab nur gefragt,
            ob du Go spielst.« Jetzt klingt er amüsiert.
         

         »Oh. Ähm, ein bisschen.« Untertreibung. Go ist ein vertrackt verschachtelter Hirnverdreher,
            eine komplexe Kopfquälerei und daher auf jeden Fall die liebste Freizeitbeschäftigung
            vieler Physiker. »Spielst du?«
         

         Jack antwortet mir nicht. Stattdessen legt er noch ein paar weiße Go-Steine auf das
            Brett.
         

         »O nein.« Ich schüttle entschieden den Kopf. »Jemand anderes ist mitten in diesem
            Spiel, wir können doch nicht …«
         

         »Ist schwarz okay für dich?«

         Eigentlich nicht. Aber ich schlucke, greife zögernd nach den Steinen und lege sie
            aus, während mein Stolz ein nettes kleines Tauziehen mit meinem Überlebensinstinkt
            veranstaltet: Ich will mit meinen Go-Qualitäten nicht hinter dem Berg halten und Jack
            einfach gewinnen lassen, allerdings steht, soweit ich weiß, zu befürchten, dass er
            sich bei einem verlorenen Spiel womöglich in einen feuerspeienden Drachen verwandelt
            und eine tragende Wand in Brand setzt. Und ich möchte wirklich nicht beim Einsturz
            eines Hauses sterben, neben Jack Smith und seinem von flotten Dreiern besessenen Onkel.
         

         »Wie geht es Greg?«, fragt Jack.

         »Er ist da drüben mit deinem Cousin«, antworte ich zerstreut, während ich zuschaue,
            wie er noch mehr Steine aufbaut. Seine Hände sind absurd groß. Aber gleichzeitig anmutig,
            was wirklich keinen Sinn ergibt. Und was außerdem keinen Sinn ergibt: die Tatsache,
            dass an dem Tischchen zwei Stühle stehen, wir uns aber nicht hinsetzen.
         

         »Aber wie geht es ihm?«

         Meiner bescheidenen Erfahrung nach ertragen Geschwister sich im besten Fall und spucken
            einander im schlimmsten Fall Kaugummi in die Haare. (In meinem Fall. In meine Haare.)
            Jack und Greg dagegen stehen sich wirklich nahe – aus unerfindlichen Gründen, wenn
            man bedenkt, dass Greg ein sympathisches menschliches Desaster mitten in der Sturm-und-Drang-Phase
            ist, während Jack … Ich bin mir einfach nicht sicher, wie Jack tickt. Ich erkenne
            eine Spur böser Junge, etwas Rätselhaftes, einen Hauch von Glätte. Aber auch etwas
            wie Gier, eine rohe, ungeschliffene Aura. Hauptsächlich aber wirkt er cool. Zu cool,
            um wirklich cool zu sein. Als hätte er vielleicht in der Highschool den Schulball
            geschwänzt, um zur Ausstellung eines Guggenheim-Stipendiaten zu gehen, und es dann
            trotzdem irgendwie geschafft, zum Prom-König gewählt zu werden.
         

         Jack macht ein distanziertes Gesicht. Desinteressiert. Mühelos selbstbewusst. Charismatisch
            auf eine faszinierend undurchsichtige, unzugängliche Art.
         

         Aber Greg liegt ihm am Herzen. Und er liegt Greg am Herzen. Ich habe ihn mit eigenen
            Ohren sagen hören, Jack sei sein »bester Freund«, ein Mensch, dem er »uneingeschränkt
            vertrauen« könne. Und weil ich eine unterstützende Fake-Freundin bin, habe ich zugehört,
            ohne darauf hinzuweisen, dass er seinem besten Freund nicht wirklich uneingeschränkt vertrauen kann, denn dann wäre er wegen der Fake-Dating-Geschichte ehrlich zu ihm gewesen.
         

         »Es geht ihm gut. Warum fragst du?«

         »Als wir uns neulich unterhalten haben, klang es, als stresst er sich wegen Woodacre.«

         Mit … was bitte? Müsste ich als Gregs Freundin darüber Bescheid wissen? »Ah, ja«,
            schwindle ich. »Ein bisschen schon.«
         

         »Ein bisschen?«

         Ich mache mich an den Go-Steinen zu schaffen. Warum habe ich eigentlich noch nicht
            gewonnen? Eigentlich hatte ich erwartet, es würde schneller gehen. »Es geht schon
            wieder besser.« Mit genug Zeit dürfte das ja wohl auf alles zutreffen, oder nicht?
         

         »Ach ja?«

         »Ja, klar.« Ich nicke enthusiastisch.

         Auch er nickt. Weniger enthusiastisch. »Tatsächlich?«

         Im Go-Spielen ist Jack wirklich nicht schlecht. Wie kann es sein, dass ich ihn immer
            noch nicht fertiggemacht habe? »Tatsächlich.«
         

         »Ich dachte, Woodacre stünde in ein paar Tagen an. Ich hab angenommen, Greg wäre ziemlich
            aufgeregt.«
         

         Jetzt werde ich doch etwas nervös. Vielleicht hätte ich Greg fragen sollen. »O ja.
            Klar. Jetzt, wo du es sagst …«
         

         »Hilf mir doch mal auf die Sprünge, Elsie.« Er macht einen winzigen Schritt auf das
            Brett zu und ragt turmhoch über mir auf. Dabei bin ich keineswegs klein geraten, ich
            weigere mich strikt, mich klein zu fühlen. »Was ist Woodacre noch mal?«
         

         Mist. »Das ist …« Ich gebe mir alle Mühe, amüsiert auszusehen. »… na ja, Woodacre
            eben.«
         

         Jack wirft mir einen Erzähl-mir-keinen-Quatsch-Blick zu. »Das ist keine Antwort, oder?«
         

         »Es ist …« Ich räuspere mich. »Eine Sache, an der Greg gerade arbeitet.« Was weiß
            ich über Gregs Job? Dass er Datenwissenschaftler ist. »Über die Einzelheiten bin ich
            nicht informiert. Das ist kompliziertes Wissenschaftszeug«, verkünde ich mit einem
            sorglosen Lächeln, als würde ich nicht mein Leben damit verbringen, komplexe mathematische
            Modelle zu bauen, um die Ursprünge des Universums aufzudecken. Mir blutet das Herz.
         

         »Kompliziertes Wissenschaftszeug.« Jack mustert mich, als wäre er dabei, mir die Haut
            abzuschälen, und ginge davon aus, darunter eine faule Banane vorzufinden.
         

         »Ja, Leute wie du und ich würden es nicht verstehen.«

         Er verzieht das Gesicht. »Leute wie du und ich?«

         »Ja. Ich meine ja nur.« Ich halte seinem Blick stand und lege einen weiteren Stein
            ab. »Was sind denn Zahlen überhaupt …«
         

         Dann klappe ich blitzschnell den Mund zu. Anscheinend haben wir das gleiche Feld angepeilt,
            denn meine Finger berühren die von Jack, und etwas Elektrisches und nicht Identifizierbares
            züngelt meinen Arm hoch. Ich warte, dass er seine Hand wegzieht, was er jedoch nicht
            tut. Obwohl ich an der Reihe war. Oder war ich vielleicht gar nicht an der Reihe?
            Ich bin ziemlich sicher …
         

         »Tja, wenn das kein Remis ist.«

         Mit einem Ruck ziehe ich meine Hand weg. Neben mir steht Millicent und starrt auf
            das Spielbrett. Ich folge ihrem Blick und schnappe nach Luft, denn … sie hat recht.
         

         Ich habe diesen verfluchten Jack Smith nicht bei Go geschlagen.
         

         »Ist lange her, dass Jack ein Spiel nicht gewonnen hat«, stellt Millicent mit einem
            zufriedenen Lächeln fest.
         

         Es ist lange her, dass ich ein Spiel nicht gewonnen habe! Was zur Hölle? Ich blicke zu Jack empor – der mich noch immer anstarrt, noch immer
            die Stirn runzelt und noch immer im Stillen ein Urteil über mich fällt. Mein Hirn
            setzt aus. Ich werde panisch und platze mit dem erstbesten Quatsch heraus, der mir
            einfällt. »Es gibt mehr zulässige Go-Stellungen als bekannte Atome.«
         

         Ein Schnauben. »Ich kenne jemanden, der mir das schon erzählt, seit er die Windeln
            los ist.« Millicent wirft Jack, der mich noch immer hartnäckig anstarrt, einen verschmitzten
            Blick zu. »Du und Elsie, ihr würdet ein großartiges Paar abgeben. Obwohl – Jack, mein
            Lieber, du solltest sie trotzdem einen Ehevertrag unterzeichnen lassen.«
         

         Zuerst verstehe ich überhaupt nicht, was sie meint, und als ich es verstehe, werde
            ich knallrot. »O nein, Mrs. Smith, ich – ich bin mit Greg zusammen. Ihrem anderen
            Enkelsohn.«
         

         »Sind Sie sicher?«

         Was? »Ich – ja, natürlich.«

         »Sah gar nicht danach aus.« Sie zuckt die Achseln. »Aber was weiß ich denn schon.
            Ich bin eine neunzigjährige alte Schachtel, die sich gern in Schlammbädern vergnügt.«
            Damit verkrümelt sie sich zum Tisch mit den Häppchen. Ich schaue ihr eine Weile nach,
            dann wende ich mich mit einem nervösen Lachen Jack zu.
         

         »Wow. Das war …«

         Jack starrt noch immer. Auf mich. Mit steinernem Gesicht und sektoriell unterschiedlich
            pigmentierten Augen. Als wäre ich interessant. Sehr interessant. Sogar überaus interessant.
            Ich öffne den Mund, um ihn zu fragen, was eigentlich los ist. Um eine Revanche bis
            auf den Tod zu fordern. Um ihn zu bitten, nicht länger die Poren auf meiner Nase zu
            zählen. Und genau da …
         

         »Lächeln, Leute!«

         Ich fahre herum und werde von Izzys Polaroid-Blitzlicht geblendet.

         * * *

         »Der Hochzeitstag meiner Eltern nächsten Monat sollte das letzte Mal sein, dass ich
            dich mitnehmen muss.« Greg blinkt nach links und biegt auf den Parkplatz meines Wohnblocks
            ab. »Danach erzähle ich Mom, dass du mit mir Schluss gemacht hast. Ich hab dich angefleht,
            es nicht zu tun, hab dir ein Ständchen gebracht, dir Plüschtiere gekauft – alles umsonst.«
         

         Ich nicke mitfühlend. »Du bist untröstlich. So unglücklich, dass du längere Zeit keine
            andere daten kannst.«
         

         »Möglicherweise muss ich bei einer Spotify-Playlist Trost suchen.«

         »Oder dir die Haarspitzen färben lassen.«

         Er schneidet eine Grimasse, ich muss lachen, und als das Auto an einer Ampel stehen
            bleibt, rücke ich ein bisschen ab und lehne mich gegen die Beifahrertür, um sein hübsches
            Profil im Schein des gelben Lichts zu studieren. »Sag ihr, ich hab dich mit dem Typen
            vom Lieferdienst betrogen. Das garantiert dir eine längere Trauerzeit.«
         

         »Brillante Idee.«

         Schweigen. Ich denke über Gregs Situation nach. Über den Grund, warum er überhaupt
            eine Fake-Freundin braucht. Was er alles nur mir, einer Fremden, erzählt hat, aber
            noch nie seiner Familie. Wie ähnlich wir uns sind. »Wenn das erledigt ist … falls
            du dann jemanden zum Reden brauchst, bin ich jederzeit gern für dich da …«
         

         Sein Lächeln ist echt. »Danke, Elsie.«

         Kaum habe ich meine Beine aus der Tür geschwungen und höre das Eis unter meinen Stiefelabsätzen
            knirschen, da fällt mir etwas ein, und ich drehe mich um. »Greg?«
         

         »Ja?«

         »Was ist Woodacre?«

         Er stöhnt und lehnt den Kopf an die Nackenstütze. »Das ist ein Schweige-Retreat, zu
            dem unser Boss uns zwingt. Wir fahren morgen – vier Tage ohne Kontakt zur Außenwelt.
            Keine E-Mails, kein Twitter. Er hat die Idee aus einem unsäglichen Goop-Newsletter
            von Gwyneth Paltrow.«
         

         Oh. »Es hat also nichts mit … mit komplexer Wissenschaft zu tun?«

         Er sieht mich verzweifelt an. »Ganz im Gegenteil. Warum?«

         »Ach …« Ich schließe die Augen. Lasse die Demütigung ihre Krallen in mein Gehirn graben.
            »Nur so. Gute Nacht, Greg.«
         

         Dann schließe ich die Beifahrertür und lasse die kalte Luft in meine Lungen ballern.
            Vom Himmel blinkt der Polarstern zu mir herab, und ich denke an das Jobinterview morgen.
         

         Es spielt keine Rolle mehr, dass ich mich bei Gregs nervigem Bruder zum Affen gemacht
            habe. Denn mit ein klein bisschen Glück werde ich Jack Smith nie mehr wiedersehen
            müssen.
         

      

   
      
         
            Kapitel 2

            



         

   


Kernspaltung
            

         

         
            Von: sexxxy.chad.420@hotmail.com

            Betreff: AW:AW:AW: Mein Chinchilla

            Hallo Doctor H.,

            da Sie Chewie McChewertons Glutenallergie nicht zu kümmern scheint – was meinen Sie
                  dazu, dass ich gestern Abend mit Alkohol am Steuer erwischt worden bin? Befreit mich
                  das von der Zwischenprüfung in Grundlagenphysik?

            Chad

            °°°

            Von: McCormackE@umass.edu

            Betreff: Kann nicht zum Seminar kommen

            In der Anlage übersende ich Ihnen ein Foto meines Erbrochenen von heute Morgen. LG Emmet

            °°°

            Von: Dupont Camilla@bu.edu

            Betreff: Diskussionspapier Kaufmann von Venedig

            Dr. Hannaday,

            ich wollte fragen, ob Sie mir kurz ein Feedback geben könnten zu dem, was ich über
                  den Bleisarg geschrieben habe.

            Im Anhang finden Sie die Word-Datei.

            Mit freundlichen Grüßen,

            Cam

            °°°

            Von: michellehannaway5@gmail.com

            Betreff: ELSIE MELDE DICH BALDMÖGLICH DEINE BRÜDER SIND MAL WIEDER UNVERNÜNFTIG UND ICH BRAUCHE
                  HILFE GESTERN ABEND HABE ICH ANGERUFEN ABER ES GING KEINER RAN

            [Diese Mail hat keinen Inhalt]

            °°°

            Von: Monica.salt@mit.edu

            Betreff: MIT Interview–Fakultätsstelle/Juniorprofessur

            Liebe Dr. Hannaway,

            ich möchte noch einmal betonen, wie enthusiastisch ich Ihrem Vorstellungsgespräch
                  für die Tenure-Track-Professur im Fachbereich Physik hier am MIT entgegenblicke. Wir sind überaus beeindruckt von Ihrem Lebenslauf und haben unsere
                  Auswahl auf Sie und nur einen weiteren Kandidaten beschränkt. Wir – die Berufungskommission
                  und ich – freuen uns darauf, Sie heute Abend im informellen Rahmen eines Abendessens
                  im »Miel« kennenzulernen, bevor Ihr Gespräch auf dem Campus morgen stattfindet.

            Wenn es für Sie in Ordnung wäre, fände ich es schön, wenn wir beide uns vor dem Essen
                  im Restaurant für ein paar Minuten allein treffen und uns kurz unterhalten könnten.
                  Es gibt ein paar Dinge, die ich Ihnen gern erläutern möchte.

            Beste Grüße,

            Monica Salt, Ph. D.

            A. M. Wentworth Professor of Physics

            Department of Physics, Chair

            MIT

         

         Vor Aufregung beginnt mein Herz, Funken zu sprühen.

         Ich stelle meinen Tee auf dem Küchentisch ab und klicke auf Antworten, um Monica Salt zu bestätigen, dass ich mich absolut, selbstverständlich, wann immer
            und wo immer sie will, mit ihr treffen werde, einschließlich der Hochebenen von Mordor
            um Viertel nach zwei am frühen Morgen, denn sie hält den Schlüssel zu meiner Zukunft
            in Händen. Aber in der Sekunde, als meine Hand sich um die Maus schließt, durchfährt
            ein fürchterlicher Schmerz meine Handfläche und schießt meinen Arm hoch.
         

         Ich kreische und springe vom Stuhl. »Was zur Hö…«

         »Wo sind sie? Wo sind sie?« In ihrem einteiligen Schlafanzug, mit einer auf die Stirn
            geschobenen Noam-Chomsky-Schlafmaske und wie irre einen Plastikbaseballschläger schwingend,
            stolpert meine Mitbewohnerin in die Küche. »Raus hier, sonst rufe ich die Polizei!
            Das ist unerlaubtes Betreten!«
         

         »Cece …«

         »Eine Grenzüberschreitung und eine schwere Straftat! Sie werden wegen Körperverletzung verhaftet. Meine Cousine
            macht dieses Jahr ihr Jura-Examen und wird Sie auf mehrere Millionen Dollar verklagen
            …«
         

         »Cece, außer mir ist hier niemand.«

         »Oh.« Sie wirbelt den Schläger ein paarmal durch die Luft und blinzelt eulenhaft.
            »Warum schreist du dann so?«
         

         »Das könnte eventuell damit zu tun haben, dass dein Stachelschwein es sich in den
            Kopf gesetzt hat, sich als meine Maus auszugeben.«
         

         »Sie ist ein Igel – und das weißt du genau.«

         »Ach ja?«

         Cece gähnt, schleudert den Baseballschläger zurück in ihr Zimmer, verpasst ihr Ziel
            jedoch, und der Schläger hüpft über den ramponierten Linoleumboden. »Sie ist kleiner.
            Süßer. Lustiger. Und dann heißt sie auch noch Hedgizabeth Bennet – was wirklich alles
            andere als ein Stachelschweinname ist.«
         

         »Stimmt. Sorry.« Ich drücke die Hand aufs Herz. »Es war nur der stechende Schmerz,
            der mich ein kleines bisschen durcheinandergebracht hat.«
         

         »Ist okay. Hedgie ist eine gute Seele, sie vergibt dir.« Cece nimmt das Tier hoch.
            »Nicht wahr? Du vergibst Elsie, dass sie dich so missbestimmt hat, oder nicht, mein
            Baby?«
         

         Ich werfe Hedgie einen bösen Blick zu, und sie erwidert ihn mit triumphierend funkelnden
            Knopfaugen. Dieses bösartige, empfindsame Nadelkissen. Eines Tages werde ich dich mit Schalotten braten, forme ich mit den Lippen.
         

         Bei Gott, ich könnte schwören, dass Hedgies Stacheln sich aufplustern.

         »Wo warst du gestern Abend?«, fragt Cece, in seliger Unkenntnis unseres speziesübergreifenden
            Gefechts. Ich frage mich schon, was es über mich aussagt, dass die beste Freundin
            meiner besten Freundin ein Igel ist. »Faux-Date? Mit dem Greg-Typen?«
         

         »Jepp.«

         »Und wie lief es?«

         »Gut.« Auf einmal fällt mir wieder ein, dass ich Jack Smith beim Spielen leider nicht
            wie ein Ei zerquetscht habe. »Prächtig, ja. Und bei dir?«
         

         Cece und ich haben im Zuge des finanziell und emotional finsteren Mittelalters unseres
            Lebens gemeinsam mit dem Fake-Daten angefangen, nämlich während der Promotion. Mir
            waren damals nicht mehr als zwei Paar nicht zusammenpassende Socken geblieben, außerdem
            lebte ich von Theoremen der numerischen Kosmologie und Instant-Ramen-Suppen. Rückblickend
            bin ich mir sicher, dass ich gefährlich nah dran war, Skorbut zu entwickeln. Bis ich
            in einer dunklen, sturmgepeitschten Nacht gerade darüber nachdachte, eine meiner Herzklappen
            zu verkaufen und mir mein Exfreund J. J. einen Link zu einer Seite schickte, auf der
            neue Mitarbeiterinnen für Faux – besagte Fake-Date-Vermittlung – gesucht wurden. Die
            Bildunterschrift war das Lach-Emoji, dem die Tränen aus den Augen schießen, sowie
            die schlichte Nachricht: Sieh dir das mal an! Genau so was wie das, was wir auf dem
            College gemacht haben.
         

         Ich runzelte die Stirn, wie ich es häufig tue, wenn mich etwas an J. J.s Existenz
            erinnert, und verzichtete auf eine Antwort. Allerdings entging mir nicht, dass das
            Stundenhonorar ganz schön hoch war. Und zwischen meiner Lehrtätigkeit in Mehrdimensionaler
            Analysis, dem Bemühen, mir eine Meinung zur Loop-Theorie – also der Vereinigung von
            Quantenphysik und Einsteins Allgemeiner Relativitätstheorie – zu bilden, und dem Stress,
            meine ausschließlich männlichen Mit-Doktoranden nicht mit Fausthieben zu traktieren,
            wenn sie mal wieder von mir erwarteten, dass ich ihren Kaffee kochte, erwischte ich mich dabei, wie ich mir ein Faux-Profil erstellte. Dann
            zum Vorstellungsgespräch ging und anschließend mit meinem ersten Klienten gematcht
            und in Kontakt gebracht wurde – einem bekloppten Zwanzigjährigen, der mich flehend
            anschaute und fragte: »Kannst du vielleicht so tun, als wärst du ungefähr in meinem
            Alter? Und Kanadierin? Wir haben uns in der achten Klasse im Sommercamp kennengelernt,
            und du heißt Klarissa, mit K. Und falls jemand fragt – ich bin keine Jungfrau!«
         

         »Ist damit zu rechnen, dass mich das jemand fragen wird?«

         Er überlegte. »Falls niemand fragt, könntest du es vielleicht ganz nebenbei erwähnen?«

         So schlimm war es dann aber doch nicht, weshalb ich schließlich auch Cece fragte,
            ob sie es nicht ausprobieren wolle. Und ich schwöre, dass ich sie nicht insgeheim
            hasse. Es war einfach das Einzige, was mir einfiel, als mir klar wurde, dass unsere
            Berufswahl nicht grottenschlechter hätte sein können (genauer gesagt: die akademische
            Laufbahn). Wir sind überqualifiziert und selbst zum Überleben zu arm – was sich an
            unserer miesen Wohnung voller Überputzleitungen und furchterregender Spinnen zeigt,
            die aussehen wie die unehelichen Nachfahren einer Liebesaffäre zwischen Asiatischen
            Riesenhornissen und Kokoskrabben. Wenn wir einen Sitcom-kompatiblen Freundeskreis
            hätten, würden wir eine Party zur Asbestsanierung geben. Doch da sind nur wir beide.
            Und der gerade so vermiedene Skorbut.
         

         »Also.« Cece klaut meinen Kaffeebecher und hüpft auf die Küchentheke. Ich lasse sie
            machen – nach der Qual von tausend Nadelstichen brauche ich kein Koffein mehr. »Ich
            bin zu diesem Typen geschickt worden.«
         

         »Und wie ist der so?« Was bedeutet: Welches tiefsitzende, seelenquälende Trauma hat
            den armen Einfaltspinsel aus dem Ursumpf getrieben und dazu gebracht, einen Haufen
            Geld zu blechen, um so zu tun, als wäre er nicht allein?
         

         »Er ist einer von deiner Sorte.«

         »Wie – von meiner Sorte?«

         »Ein Naturwissenschaftler.«

         Cece ist Linguistin und hat in Harvard promoviert. Wir lernten uns kennen, als ihr
            voriger Mitbewohner auszog: Anscheinend hat Hedgie sich durch seine Boxershorts geknabbert.
            Und anscheinend kommen normale Menschen nicht damit klar, wenn jemand jeden Samstagmorgen
            beim Eierkochen lauthals Led Zeppelins »Immigrant Song« grölt. Jedenfalls suchte Cece
            verzweifelt jemanden, mit dem sie die Miete teilen konnte. Ich fühlte mich damals,
            als hätte man mir bei lebendigem Leibe die Haut abgezogen, und suchte verzweifelt
            eine Möglichkeit, nicht länger bei J. J. leben zu müssen. Zwei verzweifelte Seelen,
            die einander in verzweifelter Zeit fanden und eine verzweifelte Bindung eingingen
            – ich konnte siebenhundert Dollar pro Monat zusammenkratzen, hatte keinen Grund, abgöttisch
            an meiner Unterwäsche zu hängen, und war im Besitz von Noise-Cancelling-Kopfhörern.
         

         Ehrlich gesagt hatte ich Glück. Mitbewohnerfehden sind eine echte Plage mit all ihren
            passiv-aggressiven Details und den aggressiv-aggressiven Reinigungsmittelattacken.
            Ich war bereit, meine Persönlichkeit in eine Million verschiedener Versionen zu biegen,
            zu verdrehen und zu meißeln, um mit Cece gut auszukommen. Wie sich herausstellte,
            ist die Elsie, die Cece sich wünscht, praktischerweise sehr dicht an der Elsie, die
            ich bin: eine Frau, die es liebt, sich beim gemeinschaftlichen Jammern über die akademische
            Welt mit Käse vollzustopfen, und genau wie Cece lieber das Kinder-Paracetamol nimmt,
            weil es nach Weintrauben schmeckt. Zwar muss ich so tun, als schätze ich Avantgarde-Filme,
            trotzdem verbindet uns eine überraschend entspannende Freundschaft.
         

         »Was für eine Art Wissenschaftler ist er denn?«

         »Gibt es mehr als eine Art?«

         Ich lächle vielsagend.

         »Ich glaube Chemiker. Oder Ingenieur? Jedenfalls … sah er gut aus. Und war lustig.
            Hat einen Witz über Mulch gemacht. Der erste Mulch-Witz, den ich je gehört habe, er
            hat mich also mulchmäßig entjungfert.« Sie klingt vage verträumt. »Aber er … scheint
            mir eher jemand zu sein, den du tatsächlich daten möchtest, verstehst du?«
         

         »Den ich daten möchte?«
         

         »Na ja«, sagt sie und wedelt mit der Hand, »nicht du du. Du würdest doch eher mit Steinen in den Taschen ins Wasser gehen, als jemanden in
            echt zu daten – aber daran ist nur dein grundsätzlicher Irrglaube schuld, dass Liebesbeziehungen
            zwischen zwei Menschen nur gelingen können, wenn du dein wahres Selbst versteckst
            und dich so gibst, wie du glaubst, dass andere Leute dich haben wollen …«
         

         »Das ist kein Irrglaube.«

         »… aber andere Leute würden Kirk nicht aus ihrer Wohnung verbannen.«

         »Kirk also?«

         Ursprünglich hatte ich befürchtet, dass Cece als Fake-Freundin katastrophal versagen
            würde. Zum einen ist sie viel zu hübsch. Ihre weit auseinanderliegenden Augen, das
            spitze Kinn, ihre entzückend geschwungenen Lippen mögen unkonventionell sein, dennoch
            sieht sie aus wie der sexieste, phantastischste Käfer des Universums. Zweitens ist
            sie das Gegenteil eines unbeschriebenen Blatts. Eine Naturfrau, die bei offener Tür
            pinkelt und Chex-Snacks als Müsli isst, voller greller Anekdoten über das Sexleben
            längst verstorbener Linguisten, dargeboten mit einem bezaubernden Lispeln. Während
            ich möglichst wenig Persönlichkeit an die Oberfläche lasse, bombardiert Cece ihre
            Mitmenschen regelrecht damit.
         

         Und das hat sich tatsächlich als Problem herausgestellt: Ihre Klienten mögen sie nämlich
            viel zu gern.
         

         »Was sagst du ihnen denn, wenn sie dich fragen, ob sie dich in echt daten können?«,
            fragte sie mich eines Abends, als wir uns bei einem russischen Stummfilm in acht Teilen
            ein Netz Mini-Babybels teilten.
         

         »Weiß ich auch nicht.« Ich fragte mich, ob der Typ, der mir siebzig Dollar zahlen
            wollte, wenn ich mich bereit erklärte, mit ihm in seinem Auto Sex zu haben, auch in
            diese Kategorie passen würde. Wahrscheinlich nicht. »Ist mir noch nie passiert.«
         

         »Warte – ehrlich?«

         »Ja, ehrlich.« Ich zuckte die Achseln. »Mich fragt keiner, ob ich mit ihm ausgehe.«

         »Das kann doch nicht sein.«

         Ich lasse mir den Käse auf der Zunge zergehen. Auf der Leinwand heult sich seit inzwischen
            fünfundzwanzig Minuten jemand die Augen aus. »Ich glaube nicht, dass die Leute mich
            als Dating-Material wahrnehmen.«
         

         »Sie sind eingeschüchtert, weil du so ein Genie bist. Und hübsch. Und nett. Hedgie
            liebt dich, und sie ist die allerbeste Menschenkennerin. Und außerdem weißt du wahnsinnig
            viel über die Kaulquappengalaxie.«
         

         Faktencheck: Nichts davon stimmt – außer dem letzten Teil. Leider erweckt es in der
            Regel kein romantisches Interesse, wenn man vierhundert Millionen Lichtjahre entfernte
            Sterncluster auflistet.
         

         »Kirk, der Wissenschaftler, hat mich gefragt, ob er mich noch einmal buchen kann«,
            erzählt Cece weiter. »Nächste Woche. Ich habe Ja gesagt.«
         

         Ich bemühe mich um einen lockeren Ton. »Du weißt aber schon, dass du bei Faux eine
            One-Date-Klausel unterschrieben hast.«
         

         »Ich weiß. Aber die hast du bei Greg auch gebrochen.« Sie zuckt die Achseln. Jede
            Menge Lockerheit im Umlauf. Hmm. »Natürlich könnte ich auch noch absagen, da du nächste
            Woche bei deinem schicken MIT-Job anfängst und ich das Fake-Dating sowieso sein lassen kann und einfach deine feste
            BFF werde.«
         

         Ich lehne mich auf meinem Stuhl zurück und – ich will diesen Job unbedingt. So unbedingt,
            dass ich stöhne. Endlich eine Möglichkeit für mich, nicht mehr als Fake-Freundin arbeiten
            zu müssen. Und vor allem eine Möglichkeit, dem beschissensten, schwächsten Jobmarkt
            in der Welt der Wissenschaft zu entfliehen: dem der Assistenzprofessoren ohne Aussicht
            auf Festanstellung.
         

         Klar, ich weiß, das klingt dramatisch. Ich weiß, dass der Titel hochfliegende Vorstellungen
            heraufbeschwört. Professorin? Die hat Prestige, vermittelt Wissen, trägt Tweedjacketts. Assistenzprofessorin? Hübsches Wort. Beginnt mit dem ersten Buchstaben des Alphabets, erinnert vage an
            ein Niesen. Wenn ich Leuten erzähle, dass ich an mehreren Bostoner Unis als Physik-Assistenzprofessorin
            arbeite, denken sie, ich wäre auf der Erfolgsstraße des Lebens und könnte ein angemessenes
            Erwachsenenverhalten an den Tag legen. Und ich lasse sie in dem Glauben. Nehmen wir
            meine Mutter: Sie hat immer schrecklich viel zu tun und dazu noch meine beiden idiotischen
            Brüder am Hals. Da tut es ihr gut, daran glauben zu können, dass ihre Tochter ein
            voll funktionsfähiges menschliches Wesen mit Zugang zu gesicherter Gesundheitsversorgung
            ist.
         

         Was ihr hingegen gar nicht guttäte, wäre zu wissen, dass ich neun Kurse unterrichte
            und dabei zwischen drei verschiedenen Unis pendeln muss, was bedeutet, dass mir ungefähr
            fünfhundert Studierende Fotos von seltsamen Ausschlägen in ihrer Leistengegend schicken,
            mit denen sie ihr Fehlen entschuldigen wollen. Und dass ich so wenig verdiene, dass
            es eigentlich gar nicht erwähnenswert ist. Und dass ich weder einen unbefristeten
            Vertrag noch Zusatzleistungen bekomme.
         

         Einsatz: melancholische Violinsonate.

         Nicht dass ich nicht gern unterrichte. Es ist nur … ich verabscheue es. Ehrlich. Ganz,
            ganz ehrlich. Ich ertrinke im alles verschlingenden Treibsand studentischer Mails
            und bin ohnehin viel zu verkorkst, um junge Köpfe einigermaßen vernünftig in Form
            bringen zu können. In meinen Träumen von der Welt der Physik habe ich mich immer als
            Vollzeitforscherin gesehen, ganz allein vor einer schwarzen Wandtafel über die Theorien
            der äquatorialen Bereiche von Schwarzschild-Wurmlöchern brütend.
         

         Doch hier bin ich nun, Lehrassistentin mit Nebenjob als Fake-Freundin. Belastung durch
            Lehrtätigkeit: hundert Prozent. Belastung durch Verzweiflung: unermesslich.
         

         Aber möglicherweise wird sich das alles ändern. Assistenzlehrkräfte ohne Aussicht
            auf Festanstellung sind nichts anderes als billige Arbeitskräfte, akademisches Freiwild
            – aber Tenure-Track-Jobs … o ja, sie bieten die Aussicht auf Festanstellung! Schon
            der Gedanke daran jagt mir einen sanften Schauer über den Rücken. Im Vergleich mit
            Assistenzstellen, die wie Bojen auf offener See treiben, sind Tenure-Track-Stellen
            in den Meeresboden zementierte Ölbohrinseln. Während Assistenzlehrkräfte Konzerte
            von Nickelback eröffnen, sind Tenure-Track-Stellen der Hauptact eines Coachella-Festivals.
            Assistenzstellen sind wie Streichkäseecken von La vache qui rit, Tenure-Track-Stellen dagegen liebevoll aus der Milch serbischer Esel hergestellter,
            erstklassiger Pule-Käse.
         

         Der Punkt ist: Ich war schon viel zu lange die austauschbare Fake-Freundin der akademischen
            Welt und habe die Nase gestrichen voll davon. Ich bin fertig damit. Bereit, zu einer
            echten Beziehung aufzusteigen, idealerweise etwas Dauerhaftem am MIT – etwas, das mir Altersvorsorge und einen Ring am Finger einbringen würde.
         

         Es sei denn, das Auswahlkomitee entscheidet sich für den anderen Physiker, dem einzigen,
            der außer mir ein Einstellungsgespräch bekommen hat. O Gott. Was, wenn sie sich für
            den anderen entscheiden?
         

         »Elsie? Denkst du darüber nach, ob sie dir den anderen Kandidaten vorziehen?«

         »Bitte lies nicht meine Gedanken.«

         Cece lacht. »Hör zu, das werden die nicht machen. Du bist der Hammer! Nach all den
            Jahren, die du während des Promotionsstudiums damit verbracht hast, über Multiversen
            und binomische Gleichungen und … – waren es Protonen? – nachzudenken.« Ich ziehe eine
            Augenbraue hoch. »Na gut, ich habe keine Ahnung, was du eigentlich tust. Aber du hast
            auf jegliches Sozialleben verzichtet – und oft genug auf persönliche Hygiene –, um
            dich über das Meer mittelmäßiger weißer Männer zu erheben, aus denen die Theoretische
            Physik sich zusammensetzt. Und jetzt – da ist diese eine freie Stelle dieses Jahr,
            und von mehreren hundert Bewerbern bist du in der Endrunde …«
         

         »Zwei freie Stellen. Ich habe kein Vorstellungsgespräch bekommen für Duke …«

         »Weil Duke ein Sumpf von Vetternwirtschaft ist und die Stelle längst für das Lama
            der Freundin des Sohns des Cousins des Vorsitzenden vorbestimmt war. Oder so was.«
            Sie hopst von der Anrichte, setzt sich mir gegenüber und greift nach meiner Hand.
            »Du wirst diesen Job kriegen. Ich weiß es. Sei einfach du selbst bei dem Gespräch.«
            Sie beißt sich auf die Lippe. »Es sei denn, du schaffst es, Stephen Hawking zu sein.
            Gibt es eine Möglichkeit, wie du …«
         

         »Nein.«

         »Dann wirst du selbst reichen.« Sie lächelt. »Denk an die Zukunft. An ein lebenswertes
            Gehalt, von dem wir irgendeinen muskelbepackten Kerl anheuern können, der uns das
            Oberteil der Anrichte auf das Unterteil der Anrichte hievt.« Dabei zeigt sie auf den
            Geschirrschrank in der Ecke des Wohnzimmers. Vor drei Jahren sind Cece und ich damit
            eindeutig an unsere Grenzen gestoßen. »Und natürlich wird es mir den Lebensstil ermöglichen,
            den ich gewohnt bin.«
         

         Mit Cece an der Seite ist es leicht, zu lächeln und zuversichtlich zu sein. »Mit unbegrenzten
            Mengen von Pecorino Romano.«
         

         »Und so viel Insulin, wie sich deine nutzlose Bauchspeicheldrüse nur wünschen kann.«

         »Ziegelbetonplatten. Um die gegen Insektenspray resistenten Krabbenhornissen zu erschlagen.«

         »Einen kleinen Plasmafernseher für Hedgies Terrarium.«

         »Partner-Tattoos mit Academia sux.«
         

         »Eine goldene Toilette.«

         »Ein goldenes Bidet.«

         Wir schnappen nach Luft. Und lachen. Dann werde ich wieder nüchtern. »Ich würde gern
            einfach nur dafür bezahlt werden, dass ich über kosmologische Modelle des beobachtbaren
            Universums nachdenke.«
         

         »Ja, ich weiß.« Ihr Lächeln wird sanft. »Wie schätzt Dr. L. deine Chancen ein?«

         Laurendeau – oder Dr. L., wie ich nie wagen würde, ihn anzusprechen – war mein Ph.D.-Betreuer,
            ihm verdanke ich alles, was ich an akademischem Erfolg je eingeheimst habe, und er
            engagiert sich heute noch genauso für meine Karriere wie vor meinem Studienabschluss.
            Wofür ich ihm fortwährend und auf alle Zeit dankbar bin.
         

         »Optimistisch.«

         »Na bitte. Wie lange dauert das Einstellungsverfahren?«

         »Drei Tage.«

         »Du fängst heute an?«

         »Informelles Dinner heute Abend.« Ich muss an die Professorin denken, die sich vorher
            mit mir treffen will. Sollte das ein vielversprechendes Zeichen sein? Oder doch eher
            seltsam? Keine Ahnung. »Morgen steht eine Lehrprobe an. Dann ein Forschungsvortrag
            am dritten Tag und schließlich noch der Schlussempfang. Zwischendurch gibt es diverse
            Treffen mit den anderen Lehrkräften.«
         

         »Hast du dich vorbereitet?«

         »Gilt sich hin und her wiegen auch als Vorbereitung? Oder über meine Sterblichkeit
            meditieren? Den akademischen Göttern eine lebendige Kreatur als Opfer darbringen?«
            Ich werfe Hedgie einen Blick zu, die immerhin pflichtschuldig eingeschüchtert wirkt.
         

         »Hast du das Auswahlkomitee online gestalked?«

         »Man hat mich bisher weder über die Namen noch den detaillierten Zeitplan informiert.
            Auch gut – ich muss noch ein paar Mails beantworten. Und mir eine Strumpfhose kaufen.
            Und meine Mom anrufen.«
         

         »Nein, nein, nein.« Cece hebt die Hand. »Ruf deine Mom nicht an! Sonst lädt sie wieder
            all ihre Probleme bei dir ab. Du musst dich konzentrieren, ihr auf keinen Fall zuhören,
            wenn sie darüber lamentiert, wie deine Brüder aufeinander losgehen und sich um den
            letzten Hotdog schlagen.«
         

         »Zurzeit geht es um eine Frau – sie wollen sich wegen einer Frau gegenseitig umbringen.«
            Die Hannaways: erstklassiges Material für jede Krawall-Talkshow.
         

         »Spielt keine Rolle. Versprich mir, dass du ihr von dem Vorstellungsgespräch erzählst,
            wenn sie anruft. Und davon, dass deine Kindheit bestenfalls durchwachsen war.«
         

         Ich lasse es mir durch den Kopf gehen. »Wie wäre es, wenn ich sie ein paar Tage meide?«

         Sie kneift die Augen zusammen. »Sehr gut. Dann gehst du jetzt also Strumpfhosen kaufen?«

         »Jepp.«

         »Kannst du mir Frühstücksflocken mitbringen?«

         Dafür habe ich eigentlich keine Zeit. Aber was dich nicht umbringt, macht dich stärker.
            Oder du fängst an, dich über dich selbst zu ärgern, weil du keine Grenzen setzen kannst.
            »Klar. Welche Sorte …«
         

         »Nein!«, unterbricht sie mich und schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Elsie, du
            musst lernen, Nein zu sagen.«
         

         Ich massiere mir die Schläfe. »Hörst du bitte auf, mich zu testen?«

         »Sobald du aufhörst, die Bedürfnisse anderer ernster zu nehmen als deine eigenen.«
            Sie stellt ihre – meine – leere Tasse ab und nimmt Hedgie auf den Arm. »Ich geh pinkeln.
            Willst du immer noch mein rotes Kleid für heute Abend leihen?«
         

         Ich runzle die Stirn. »Ich hab dich nie gefragt, ob ich dein rotes Kleid …«

         »Und ich helfe dir auch mit dem Make-up, wenn du darauf bestehst.«

         »Ich brauche eigentlich kein …«

         »Na gut, weil du es bist, zupfe ich dir auch die Augenbrauen.« Cece zwinkert. Hedgie,
            die inzwischen wie ein Papagei auf ihrer Schulter thront, schaut mich böse an. Hinter
            ihnen schließt sich die Badezimmertür.
         

         Die Wanduhr zeigt Viertel vor sieben. Seufzend erlaube ich mir, einer kleinen Ablenkung
            zu frönen, und klicke zweimal auf die Datei in der oberen rechten Ecke meines Bildschirms,
            scrolle ans Ende des halb fertigen Manuskripts und wieder nach oben. Der Titel Eine vereinheitlichte Theorie zweidimensionaler Flüssigkristalle winkt mir wehmütig zu. Ein paar Sekunden lang lasse ich meine Phantasie in eine nahe
            Zukunft wandern, eine, in der ich fähig sein werde, mir Zeit zu nehmen und es zu beenden.
            Es vielleicht sogar einzureichen.
         

         Mit einem tiefen Seufzer schließe ich die Datei. Dann ziehe ich mir verlegen die Augenbrauen
            nach und mache mich wieder ans Beantworten von E-Mails.
         

         * * *

         Akademische Einstellungsverfahren sind bekanntlich darauf ausgelegt, die Kandidaten
            maximal leiden zu lassen. Daher bin ich nicht überrascht, als ich zum Restaurant komme
            und feststelle, dass das Miel die Multiples-Besteck-, Mini-Portionen-, »Darf ich Ihnen einen Sauvignon Blanc von 1943 empfehlen«-Art von Restaurant ist.
         

         Ich lege eine Schweigeminute für den teuren, exzellenten Käse ein, den ich bestellen,
            aber nicht genießen werde, während ich damit beschäftigt bin, mich für meine Zukunft
            ins Zeug zu legen – Bleu d’Auvergne, Brie, Camembert (der sich signifikant vom Brie
            unterscheidet, trotz allem, was die Ungläubigen behaupten) –, und betrete dann das
            Restaurant, auf meinen hohen Absätzen wackelig wie ein neugeborenes Kalb.
         

         Im Geschäft gab es keine Strumpfhose, also trage ich halterlose Strümpfe – ein angemessener
            Tribut an die Posse, die ich mein Leben nenne. Außerdem bin ich sechsundfünfzigprozentig
            sicher, dass ich mich von Cece nicht hätte überreden lassen sollen, ihr knallrotes
            Etuikleid anzuziehen und auch nicht ihren purpurroten Lippenstift sowie ihren lavaroten
            Nagellack aufzutragen.
         

         »Du siehst aus wie Taylor Swift circa 2013«, stellte sie zufrieden fest, als sie fertig
            damit war, mir Schläfenlocken zu verpassen.
         

         »Ich habe eher auf Alexandria Ocasio-Cortez circa 2020 gezielt.«

         »Ja«, seufzte sie. »Das tun wir doch alle.«

         Ich greife nach meinem Telefon. Unter den unerklärlicherweise vulvaförmigen Rissen
            des Bildschirms – Cece nennt mein Handy deshalb nur noch iTwat – finde ich eine Last-Minute-Mail
            meines Betreuers:
         

         
            Sie werden einen phantastischen Eindruck machen. Denken Sie daran: Sie haben mehr
                  Anspruch auf diese Stelle als jeder andere Kandidat.

         

         Sein Vertrauen ist wie eine Hand auf meiner Schulter: beruhigend warm und unbehaglich
            schwer. Ich sollte nicht so nervös sein. Nicht etwa, weil ich den Job schon in der
            Tasche habe – ich habe gar nichts in der Tasche außer dem Tod, der Verpflichtung,
            meinen Studentenkredit zurückzuzahlen, und einer halben Rolle drei Jahre alte Mentos-Kaubonbons
            voller Fusseln. Aber immerhin habe ich jede Menge Übung darin, anderen Leuten zu zeigen,
            dass ich genau die bin, die sie sich wünschen, und darum geht es ja bei einem Vorstellungsgespräch.
            Einmal habe ich sehr überzeugend eine liebeskranke Ballerina gespielt und mich mitten
            in einem überfüllten Restaurant niedergekniet, um einem nach Käsefüßen riechenden
            Mann mittleren Alters mit Halbglatze einen Antrag zu machen – nur damit er mich in
            Gegenwart seines beruflichen Erzrivalen abweisen konnte. Also müsste ich doch in der
            Lage sein, eine Handvoll MIT-Professoren davon zu überzeugen, dass ich eine ordentliche Physikerin bin. Richtig?
         

         Ich weiß nicht. Vielleicht. Ich glaube schon. Ja.

         Ich werde mich einfach auf mein Fake-Dating-Protokoll fokussieren. EPI, nennen Cece und ich das. (Na ja, eigentlich nenne nur ich es so. Cece schüttelt
            nur den Kopf und fragt: »Was ist bloß los mit euch Wissenschaftlern? Seid ihr alle
            in der Highschool gemobbt worden, oder was?«) Erstens: Ermitteln des Bedarfs. Was möchte die Person, die vor mir steht, von mir sehen? Dann: Planen der Reaktion – wie kann ich diesen Wunsch erfüllen? Und zuletzt: Inszenieren …
         

         »Dr. Hannaway?«

         Blitzschnell drehe ich mich um. Eine dunkelhaarige Frau studiert mich, während ich
            versuche, in die Realität zurückzukehren. »Dr. Salt?«
         

         Ihr Händedruck ist fest. Geschäftsmäßig. »Schön, Sie persönlich kennenzulernen.«

         »Ganz meinerseits.«

         »Kommen Sie – gehen wir zur Bar.«

         Einigermaßen überwältigt folge ich ihr. Dr. Monica Salt hat das Lehrbuch über Theoretische
            Physik geschrieben – buchstäblich. The Salt steht seit über zehn Jahren geduldig in meinem Bücherregal. Neunhundert exzellente
            Seiten mit dem zusätzlichen Bonus, dass man mit ihnen jede Hornissen-Kokoskrabben-Spinne
            mühelos zerquetschen kann.
         

         »Dr. Hannaway?« Sie klingt selbstbewusst. Charismatisch. Knallhart. Genauso würde
            ich mich gern fühlen.
         

         »Elsie, bitte.«

         »Dann bitte auch Monica. Ich freue mich, dass Sie sich auf die Stelle beworben haben.
            Als ich Ihren Lebenslauf gelesen habe, war ich mir sicher, Sie wären längst von einer
            anderen Universität weggeschnappt worden.«
         

         Ich lächle unverbindlich. Ja, so sieht es bei mir aus. Ich kann mich der auf mich niederprasselnden Jobangebote
                  gerade noch so erwehren.
         

         »Ihre Dissertation über die statischen Verformungen in Flüssigkristallen mit biaxial
            nematischer Phase war brillant, Elsie.«
         

         Ich merke, wie ich rot werde. Aus Sex mache ich mir nicht viel, aber vielleicht ist
            das ja genau mein Ding – von führenden Wissenschaftlern meines Arbeitsfelds Komplimente
            zu bekommen. Heiß, oder? »Sie sind zu freundlich.«
         

         »Ich kann kaum glauben, wie sehr Ihre Arbeit unser Verständnis von Nichtgleichgewichtssystemen
            und makroskopisch kohärenter Bewegung beeinflusst hat. Flüssigkristalle sind ein absolut
            heißes Thema in der Theoretischen Physik, und Sie haben sich bereits als Expertin
            etabliert.«
         

         Jetzt fühle ich mich endgültig und nachhaltig geschmeichelt. Na ja, einigermaßen,
            denn in Monicas Ton höre ich etwas, das mich nervös macht. Etwas Seltsames. Drängelndes.
         

         »Ihre Entdeckungen werden einen langfristigen Einfluss auf viele Bereiche haben, von
            Displays bis zu optischen Bildgebungsverfahren und dem Transport pharmakologischer
            Wirkstoffe. Wirklich beeindruckend.«
         

         Ist da vielleicht ein Aber versteckt?

         »Ich kann gar nicht oft genug sagen, wie sehr mich Ihr wissenschaftlicher Output in
            dieser kurzen Zeitspanne beeindruckt hat.«
         

         Ganz eindeutig – irgendwo steckt hier ein Aber.

         »Sie werden ein Gewinn sein für jede Institution, die Sie sich aussuchen, und das
            MIT wäre die perfekte Heimat für Sie. Ich möchte ganz ehrlich sein und mich dazu bekennen,
            dass auf Grundlage dessen, was ich gesehen habe, Sie die Person sind, die wir einstellen sollten.«
         

         … Aber?

         »Aber.«

         Ich wusste es. Ich wusste es. Ich wusste es, und trotzdem rutscht mir das Herz in die Hose.
         

         »Elsie, ich habe Sie gebeten, dass wir uns allein treffen, weil ich dachte, es wäre
            besser, wenn Sie Bescheid wissen über die … Politik, die hier im Spiel ist.«
         

         »Politik?« Natürlich dürfte ich nicht überrascht sein. Akademische Naturwissenschaft
            besteht zu 98 Prozent aus Politik und zu einem Prozent aus Wissenschaft. (Ich habe
            den Verdacht, dass der Rest aus »Ich sollte schreiben«-Memes besteht.) »Wie meinen
            Sie das?«
         

         »Sie könnten mehrere Jobangebote haben, und ich möchte sichergehen, dass Sie sich
            für uns entscheiden, trotz … trotz allem, was während Ihrer Gespräche vorfällt.«
         

         Ich runzle die Stirn. »Was in aller Welt könnte denn passieren?«

         Sie seufzt. »Wie Sie wissen, gab es in den letzten Jahren eine gewisse … Verbitterung
            zwischen den Theoretischen Physikern und den Experimentalphysikern.«
         

         Nur mit Mühe kann ich ein Schnauben unterdrücken. Verbitterung ist ein nettes Zehn-Dollar-Wort dafür, dass drei Viertel der Experimentalphysiker
            weltweit mit gewetzten Macheten bei den Theoretikern anklingeln würden, wenn in diesem
            Moment eine Säuberungsaktion angekündigt würde. Natürlich wäre alles umsonst: Die
            Theoretiker wären längst verschwunden und dabei, ihre Krummschwerter in den Vorgärten
            der Experimentalphysiker zu schwingen.
         

         Ja, in diesem meinem hochgeschätzten Szenario haben wir Theoretiker die cooleren Waffen.

         Wir sind einfach unterschiedliche Spezies. Äpfel und Orangen. Zwerge und Elfen. Coole
            Wissenschaftler und weniger coole Wissenschaftler. Wir Theoretiker benutzen Mathematik,
            konstruieren Modelle, erklären das Wie und Warum der Natur. Wir sind Denker. Experimentalphysiker
            … na ja, sie albern halt rum und kriegen manchmal dabei irgendwas raus. Bauen Zeug
            und machen sich die Hände schmutzig. Wie Ingenieure. Oder Dreijährige im Sandkasten.
         

         Theoretiker halten sich für klüger (Achtung Spoiler: sind wir auch), Experimentalphysiker
            denken, sie wären nützlicher (Zweitspoiler: sind sie nicht). Das führt zu … Ja. Zu
            einer gewissen Verbitterung.
         

         Monica, dem Universum und all seinen subatomaren Teilchen sei Dank, ist Theoretikerin.
            Wir wechseln einen langen, vielsagenden, verständnisvollen Blick. »Das ist mir klar«,
            sage ich.
         

         »Gut. Haben Sie womöglich schon davon gehört, dass Jonathan Smith-Turner vor Kurzem
            zum MIT gewechselt ist?«
         

         Ich erstarre. »Nein, das habe ich nicht mitbekommen.«

         »Aber Jonathan Smith-Turner ist Ihnen sicher ein Begriff. Und auch sein … Artikel.«

         Das ist keine Frage. Monica weiß genau, dass es keine Dimension, kein Paralleluniversum,
            keine hypothetische autarke Daseinsebene gibt, in der ein Theoretischer Physiker nicht
            wüsste, wer Jonathan Smith-Turner ist.
         

         Denn Jonathan Smith-Turner ist ein Experimentalphysiker – nein, er ist der Experimentalphysiker schlechthin. Und vor einigen Jahren, als ich noch auf der Highschool
            war und er wahrscheinlich ein erwachsener Mann, der es hätte besser wissen müssen,
            hat er etwas Schreckliches getan. Etwas Unverzeihliches. Verabscheuungswürdiges.
         

         Er hat die Theoretiker dumm dastehen lassen.

         Getrieben von seinem Groll, einem Überfluss an freier Zeit und einem – wie ich annehme
            – sehr, sehr kleinen Pimmel, machte er sich daran, der Welt zu beweisen, dass … eigentlich
            weiß ich gar nicht recht, was er beweisen wollte. Aber er verfasste einen wissenschaftlichen
            Artikel über Quantenphysik, und zwar einen Artikel, der genug Fachsprache und Mathematik
            enthielt, dass jeder dachte, er sei von einem Theoretiker geschrieben.
         

         Nur dass er von Anfang bis Ende erfunden war. Fingiert. Eine Parodie, wenn man so
            will. Und als Smith-Turner ihn bei den Annals of Theoretical Physics, unserer namhaftesten Fachzeitschrift, einreichte, wurde daraus eine Posse. Er wartete
            einfach ab und rieb sich – vermutlich – hämisch die Hände.
         

         Und an diesem Punkt ging alles schief. Denn obwohl man den Artikel einem gründlichen
            Peer-Review unterzog, wurde er von der Zeitschrift angenommen. Und veröffentlicht.
            Mehrere Wochen vergingen, dann war die Kacke am Dampfen – in Form eines Blog-Posts
            von jemandem, der höchstwahrscheinlich mit Smith-Turner unter einer Decke steckte,
            damals, als Blogging noch der letzte Schrei war.
         

         Ist die Theoretische Physik eine Pseudowissenschaft?, lautete der Titel des Posts, der ausführte, wie Smith-Turner es geschafft hatte,
            in der respektabelsten Fachzeitschrift der Theoretiker einen Haufen Unsinn zu veröffentlichen.
            »Ist die Physik vom Weg abgekommen? … Ist alles nur erfunden?« Und mein persönliches Lieblingszitat: »Wenn die Theoretische Physik nichts als Geschwafel ist, sollte man die Theoretiker
                  dann wirklich mit Steuergeldern unterstützen?«
         

         Es ist alles andere als übertrieben dramatisch zu sagen, dass daraufhin sehr viel
            Wind um den Vorfall gemacht wurde. Auf Facebook. In den Nachrichten, einschließlich
            60 Minutes. Sogar Oprah redete darüber – die Jonathan-Smith-Affäre, der Theoretiker-Hoax, der Physik-Skandal. Einstein drehte sich im Grab um. Newton kotzte seinen Apfel aus. Feynman kletterte
            klammheimlich in einen Tank mit flüssigem Helium. Die junge Elsie, die schon, seit
            sie zehn Jahre alt war, genau wusste, was sie werden wollte, wenn sie erst einmal
            groß wäre, kochte und knurrte vor Wut, boykottierte jegliche Berichterstattung zum
            Thema und verhängte einen Bann über sämtliche Medien im Hause Hannaway. (Da das Haus
            Hannaway dazu neigte zu vergessen, dass die kleine Elsie überhaupt existierte, blieb
            der Bann allerdings unbeachtet – ihre Eltern waren vermutlich zu sehr damit beschäftigt,
            ihre Brüder daran zu hindern, den Schuppen des Nachbarn mit Eiern zu bewerfen.)
         

         Das öffentliche Interesse ließ rasch nach. Die Annals of Theoretical Physics zogen den Artikel zurück und entschuldigten sich für das Versehen, eine Gruppe Theoretiker
            erschien in merkwürdigen Pullovern und mit aufgesprühten Haaren, die beginnende Kahlheit
            nur notdürftig verdeckten, auf YouTube, um ihre Ehre zu verteidigen, während Jonathan
            Smith-Turner nie öffentlich Stellung zu der Sache nahm. Und zum Glück ist das Ausmaß
            an mentaler Energie, das der Durchschnittsmensch für Physik aufzubringen bereit ist,
            recht begrenzt.
         

         Dennoch war der Hoax eine Demütigung, ein verheerender Schlag, von dem sich das Fachgebiet
            nie ganz erholte – alles wegen eines dummen Pranks. Ein Jahrzehnt später sind Fördermittel
            für die Theoretische Physik so gut wie nicht mehr existent und kaum noch freie Stellen
            zu besetzen. Der Running Gag hält sich, dass die Theoretische Physik eine Verwandte
            des kreativen Schreibens sei, es gibt Bücher darüber, dass Theoretiker schnorrende
            Spinner sind, und tippt man bei Google Theoretische Physik ein, sind die obersten Autofill-Angebote: Keine echte Wissenschaft. Unsinn. Tot.
         

         (Was für eine Beleidigung. Google ist beleidigend, und wir sollten alle auf Bing umsteigen.)

         Und es wird noch schlimmer – aus zweierlei Gründen, die das alles für mich zu einer
            sehr persönlichen Angelegenheit machen. Erstens war eine der verheerendsten Folgen
            des Artikels, dass die Community der Theoretischen Physik, um ihr Gesicht zu wahren,
            im Handumdrehen einen Sündenbock gefunden hatte: Der Chefredakteur der Annals wurde förmlich gerügt – was die akademische Version davon ist, jemanden in ein Beet
            Feigenkakteen zu schubsen und dem Tod zu überlassen.
         

         Dieser Chefredakteur aber war Christophe Laurendeau – mein Mentor.

         Jepp.

         Zweitens forschen Smith-Turner und ich leider in derselben physikalischen Teildisziplin.
            Unsere Arbeit an Flüssigkristallen überschneidet sich in manchen Aspekten, und gelegentlich
            frage ich mich, ob das für mich nicht Grund genug sein sollte, auf ein anderes Thema
            umzuschwenken. Schwarze Löcher? Gitter – die atomare Struktur von Kristallen? Überlegenheit
            von Quantencomputern gegenüber klassischen Computern? Ich überlege noch. In der Zwischenzeit
            befinde ich mich im Boykott. Seit Jahren weigere ich mich, Interesse an irgendetwas
            zu bekunden, was Jonathan Smith-Turner tut oder nicht tut – ich weigere mich, seine
            Aufsätze zu lesen, seine Existenz anzuerkennen, seinen Namen zu erwähnen.
         

         In diesem Moment frage ich mich allerdings, ob ich ihn nicht lieber hätte im Auge
            behalten sollen.
         

         »Natürlich«, fährt Monica fort, »natürlich ist Jonathan ein talentierter Experimentalphysiker
            und eine Bereicherung für den Fachbereich. Er hat sich uns letztes Jahr angeschlossen
            – er kam mit beträchtlichen Fördergeldern von der Caltech, um die Leitung des MIT Physics Institute zu übernehmen. Wir schätzen uns glücklich, ihn bei uns zu haben.«
            An ihrem Gesichtsausdruck ist überdeutlich zu erkennen, dass sie nichts dergleichen
            tut. »Die Stelle, für die Sie sich vorstellen, wird zur Hälfte von meinem Fachbereich
            bezahlt, die andere Hälfte vom Physics Institute, an dessen Spitze Jonathan steht.
            Der seinerseits den anderen Kandidaten favorisiert, den wir ebenfalls eingeladen haben.«
            Monica seufzt. »Aus naheliegenden Gründen kann ich Ihnen nicht sagen, wer das ist.«
         

         Meine Finger schließen sich fester um mein Glas. »Und dieser Kandidat ist vermutlich
            Experimentalphysiker.«
         

         »Ja, und hat früher mit Jonathan zusammengearbeitet.«

         Ich schließe die Augen, und mir wird klar, dass … Scheiße.

         Dieses Vorstellungsgespräch ist eine Art Wettkampf der Egos. Theoretiker versus Experimentalphysiker.
            Fachbereich Physik versus Physics Institute. Monica versus Jonathan.
         

         Einstellungskomitee: Bürgerkrieg.

         »Falls ich den Job bekäme – wäre Jonathan Smith-Turner dann mein Vorgesetzter?« Vielleicht
            gibt es eine Grenze dafür, was ich aufs Spiel zu setzen gewillt bin für ausreichend
            Zeit zum Forschen, Krankenversicherung und unerschöpfliche Käsekaufkraft.
         

         Monica schüttelt energisch den Kopf. »Nicht in entscheidender Weise.«

         »Verstehe.« Erleichterung wärmt meinen Bauch. Sehr gut. »Danke, dass Sie so offen
            zu mir waren. Ich werde genauso offen sein: Kann ich irgendetwas tun, um meinen Konkurrenten
            auszustechen?«
         

         Einen Augenblick mustert Monica mich mit ernstem Gesicht. Dann lächelt sie grimmig
            – und ich weiß Bescheid. Ich weiß, welche Version von Elsie sich Monica wünscht: eine
            Kämpferin. Ihre Verkörperung eines Tributes von Panem. Eine Gladiatorin, die es mit Jonathan Smith-Turner aufnimmt, mit einem privilegierten
            MINT-Lord, den sie zutiefst verachtet.
         

         Also, das schaffe ich. Denn zufällig verachte ich diesen Menschenschlag genauso.

         »Folgendes sollten Sie wissen, Elsie«, antwortet sie dann, »die meisten Lehrkräfte,
            die Sie während des Verfahrens kennenlernen werden – einschließlich Jonathan –, haben
            längst entschieden, für welchen Kandidaten sie stimmen. Natürlich in Abhängigkeit
            davon, ob sie eher zu den Theoretikern oder zu den Experimentalphysikern neigen. Sie
            wissen also bereits, ob sie für Sie oder für George stimmen werden, und wir können
            wohl kaum etwas tun, um sie zum Umdenken zu bewegen.«
         

         Meine Augenbrauen heben sich, bevor ich es verhindern kann. Monica ist sicher nicht
            absichtlich rausgerutscht, dass Smith-Turners Kandidat George heißt – selbstverständlich will er lieber einen Mann einstellen, wie könnte mich das überraschen.
         

         »Aber«, fährt sie fort, »es gibt auch ein paar Professoren, die zwischen den Fronten
            von Theoretikern und Experimentellen stehen, nämlich Ikagawa, Alvarez und Voight.
            Sie gehören zu Volkovs Forschungsgruppe und tun vor allem das, was er vorgibt. Was
            wiederum bedeutet, dass Volkov das Zünglein an der Waage sein wird. Mein Rat lautet,
            dass Sie sich in den Pausen Ihres Verfahrens ein bisschen mit ihm unterhalten. Richten
            Sie, soweit das möglich ist, Ihre Präsentation nach seinen Interessen aus. Und … ich
            weiß nicht, was Jonathan alles versuchen wird, um seinem Kandidaten einen Vorteil
            zu verschaffen und Sie zu blamieren, aber … nehmen Sie sich in Acht vor ihm. Seien
            Sie auf der Hut.«
         

         Ich nicke langsam. Und dann nicke ich noch einmal, hole tief Luft und entwirre meine
            überforderten Gedanken.
         

         Klar, man hat akademische Auswahlverfahren perfektioniert, um sicherzustellen, dass
            die Kandidaten so sehr leiden wie nur irgend möglich – aber das hier sind politische
            Intrigenspielchen auf einem Niveau, auf das ich nicht gefasst war. Ich bin ein einfaches
            Mädchen. Mit einfachen Bedürfnissen. Ich möchte nichts weiter, als meine Tage mit
            dem Lösen hydrodynamischer Gleichungen verbringen, um in Ruhe das bei trocken-aktiven
            Flüssigkristallen auf makroskopischer Ebene beobachtbare raumzeitliche Chaos berechnen
            zu können. Und vielleicht, wenn es möglich ist, auch noch in der Lage sein, eine überlebenskompatible
            Insulindosis zu einem einigermaßen vernünftigen Preis zu erwerben.
         

         Aber – ich beiße mir auf die Unterlippe und denke fieberhaft nach –, aber vielleicht
            gelingt mir das ja tatsächlich. Ich bin eine hervorragende Physikerin und dazu noch
            ein Profi darin, anderen das zu geben, was sie wollen, und wenn ich diesen Job bekomme,
            dann wird es nur noch mich und meine Wissenschaft geben. Und den Kandidaten Smith-Turners
            auszubooten wäre doch, als würde ich Dr. L. und die Theoretische Physik rächen! Und
            sei es auch nur ein kleines bisschen. Was für ein schöner, erfüllender Gedanke.
         

         »Okay«, antworte ich Monica. Ich kenne sie gerade mal zehn Minuten, aber wir sehen
            uns in die Augen, als wären wir schon unser Leben lang Verbündete. Jener Kameradschaftsgeist,
            den das gemeinschaftliche Aushecken eines Mordes heraufbeschwört. Des Mordes an Smith-Turner
            nämlich. »Das kriege ich hin.«
         

         Sie scheint sich zu freuen. »Ich weiß, das ist etwas unorthodox. Aber Sie sind nun
            mal die ideale Kandidatin, und wir wollen doch das Beste für unseren Fachbereich.«
         

         »Danke.« In meinem Lächeln spiegelt sich ein Selbstvertrauen, das ich nicht wirklich
            empfinde. »Ich werde Sie nicht im Stich lassen.«
         

         Sie erwidert das Lächeln herzlich und entschlossen zugleich. »Sehr gut. Gehen wir.
            Inzwischen müsste auch der Rest des Auswahlkomitees eingetroffen sein.« Mir schwirrt
            der Kopf von all den neuen Infos, doch ich folge ihr zum Eingang und versuche, dabei
            nicht die majestätische Gangart eines T-Rex zu imitieren. »Ah, da sind sie ja alle.«
         

         So leid es mir tut, aber die im Wartebereich versammelten Leute sind allesamt so leicht
            als Physiker zu identifizieren, dass es fast schon peinlich ist. Und das liegt gar
            nicht mal an den Cargohosen oder den Pullundern oder dem weitverbreiteten Syndrom
            der unzähmbaren Haare. Nicht an den ohne einen Funken Ironie zur Schau gestellten
            Brillenketten. Nicht einmal daran, dass es sich, proportional zur Überfülle von Kerlen
            in meinem Fach, ausnahmslos um Männer handelt.
         

         Es liegt an den Physikwortspielen.

         »… was ist das beste Buch über Quantengravitation?«, fragt gerade ein älterer Herr
            mit selbsttönenden Brillengläsern, der aussieht wie eine freundliche Version des Pinguins
            aus Batman. »Natürlich das, was man nicht weglegen kann. Versteht ihr?«
         

         Das darauf folgende Lachen klingt ehrlich. Ach, meine Leute.

         »Hört mal alle her«, sagt Monica und räuspert sich. »Das ist Dr. Elsie Hannaway. Ich
            freue mich sehr, dass sie heute Abend bei uns ist.«
         

         Ich lächle freundlich und fühle mich, als hätte ich einen Vorsprechtermin bei einer
            Realityshow. Das akademische Supertalent. Let’s dance mit deinem Prof. Die Bachelorette der Wissenschaft. Ich werde begrüßt mit jenem zögernden, ungelenken Händeschütteln, das diesem Menschenschlag
            eigen ist, der sich deutlich wohler fühlt, wenn er vor einem Whiteboard sitzt als
            bei Körperkontakt, aber ich nehme es niemandem übel. Ich bin ja genauso, ich habe
            nur gelernt, es besser zu verstecken.
         

         Einige der Anwesenden kenne ich bereits, ein paar nur dem Namen nach, andere von Konferenzen
            und Gastvorlesungen, sowohl aus dem Lager der Theoretiker als auch aus dem der Experimentalphysiker.
            Der Pinguin stellt sich als Sasha Volkov heraus und bekommt von mir ein breiteres
            Lächeln als alle anderen. »Ich bin so ein Fan Ihrer Artikel über Dunkelmaterie«, sage
            ich, was nicht gelogen ist – Volkov ist eine große Leuchte, und ich bin mit seiner
            Arbeit vertraut genug, um ein bisschen Speichelleckerei betreiben zu können. »Ich
            würde mich sehr gern mit Ihnen unterhalten über …«
         

         »Dr. Hannaway«, unterbricht er mich, scharfe Konsonanten, runder Bauch. »Ich habe
            eine wichtige Frage.«
         

         Oh? »Na klar.«

         »Kennen Sie die Formel für einen Velociraptor?«

         Ich runzle die Stirn. Worum geht es? Stellt er mir jetzt eine Quizfrage, oder was?
            Die Formel für einen – oh.
         

         Oh, richtig.

         Ich räuspere mich. »Ist es vielleicht, ähm, Distanzraptor geteilt durch Zeitraptor?«

         Einen Moment mustert er mich eisig. Dann blubbert tief aus seinem Bauch ein langsames,
            zufriedenes Lachen herauf. »Sie hier …« – er deutet auf mich und wirft Monica einen
            Blick zu – »sie gefällt mir. Hat Humor!«
         

         Klarer Fall – die von Volkov gewünschte Elsie macht also gern bei physikalischen Dad
            Jokes mit. Ich werde mir ein Repertoire zulegen müssen.
         

         »Ich denke, jetzt sind alle da. Wir sollten zum Tisch – Moment!« Monica unterbricht
            sich, starrt auf eine Stelle hinter meiner Schulter, und ihr Gesicht verhärtet sich.
            »Da sind ja Jonathan und Andrea. Tja, besser spät als nie.«
         

         Mit einem tiefen Atemzug wappne ich mich für das Bevorstehende. Ich kann nett sein
            zu Jonathan Smith-Turner. Ich kann höflich sein zu dieser Verschwendung akademischer
            Möglichkeiten. Und ich kann ihn zum Weinen bringen, indem ich diesen Job ergattere.
         

         Für den Bruchteil einer Sekunde trifft Monicas Blick den meinen, wir geben einander
            ein stummes Versprechen, dann drehe ich mich um, bereit, ganz und gar entgegenkommend
            zu sein, die Hand des Scheißkerls zu ergreifen, ohne »Igitt« oder »Ich hasse dich«
            oder »Danke, dass du die Physik für uns kaputt gemacht hast, du Arschgeige« zu sagen.
         

         Und dann halte ich inne.

         Denn die Person, die gerade reingekommen ist …

         Die Person, die im Eingang des Restaurants steht, schmelzende Schneeflocken in den
            hellen Haaren …
         

         Die Person, die sich gerade ihre North-Face-Jacke aufknöpft …

         … ist niemand anderes als Jack Smith.
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         Ich blinzle blödsinnig – ein, zwei, sieben Mal.

         Dann noch ein Mal, als Zugabe.

         Warum ist Jack hier, klopft den Schnee von seinem Anorak und bringt mit seinen breiten
            Schultern den Eingang zum Schrumpfen? Ist heute Keto-Abend im Miel? Hat er sich vielleicht
            auf dem Weg zu einer Kraftsportveranstaltung hierher verlaufen?
         

         Ich überlege noch, ob ich ihn ignorieren oder ihm kurz zuwinken soll, als Monica sagt:
            »Du kommst zu spät.« Es klingt tadelnd, und es hat ganz den Anschein, als rede sie
            mit Jack, der prüfend auf seine Armbanduhr schaut (eine Armbanduhr, in diesem unseren
            Zeitalter!) und ruhig erwidert: »Ich war im Labor. Anscheinend hab ich die Zeit aus
            den Augen verloren.«
         

         »Ich musste ihn von der optischen Pinzette wegzerren«, mischt sich die Blonde – wahrscheinlich
            Andrea? – neben ihm ein.
         

         Monica muss sich offensichtlich Mühe geben, nicht die Augen zu verdrehen, während
            ich gänzlich desorientiert zwischen den beiden hin und her blicke. Kennen sich Monica
            und Jack etwa? Gehen sie ins gleiche Fitnessstudio? Wieso sagt sie, er komme zu spät?
         

         »Da du uns nun doch mit deiner Gegenwart beglückst – darf ich dir Dr. Elsie Hannaway
            vorstellen, eine der Kandidatinnen für die Stelle? Elsie, das ist Dr. Andrea Albritton,
            eine Assistenzprofessorin des Fachbereichs. Und neben ihr Dr. Jonathan Smith-Turner,
            der Leiter des MIT Physics Institute.«
         

         Um ein Haar schaue ich mich nach ihm um, durchsuche das Restaurant nach dem menschenscheuen
            Jonathan Smith-Turner. Aber dann lasse ich es bleiben, denn Jack starrt auf mich herunter
            und sieht genauso fassungslos aus, wie ich mich fühle.
         

         Verwirrt. Verdutzt. Leicht besorgt um Monicas psychische Gesundheit.

         »Du musst dich irren«, erklärt er ihr mit seiner sonoren Stimme und schüttelt belustigt
            den Kopf. »Elsie ist doch keine …«
         

         Er lässt den Satz unvollendet, seine Haltung verändert sich, die Belustigung verschwindet.
            Etwas zuckt in seinem Superheldenkinn. Die Falte auf seiner Stirn vertieft sich zu
            einem W wie Was zur Hölle soll das? Zumindest scheint mir das die wahrscheinlichste Übersetzung zu sein.
         

         Normalerweise ist Jack Smith auf eigentümlich hartnäckige Weise undurchschaubar, aber
            in diesem besonderen Moment ist ziemlich offensichtlich, dass er stinksauer ist. Er
            will mich mit einem Fluch belegen. Mich niedermetzeln. Sich am zarten Mark meiner
            Knochen gütlich tun.
         

         Doch nichts davon geschieht. Stattdessen verändert sich sein Gesichtsausdruck von
            Neuem, diesmal zu einer höflichen Ausdruckslosigkeit, und er streckt mir die Hand
            entgegen. Mir bleibt keine andere Wahl, als sie zu schütteln, obwohl – nein. Nein.
         

         »Dr. Hannaway«, sagt er, und seine Stimme klingt voll und verstörend vertraut. Seine
            Hände sind Boston-im-Januar-ohne-Handschuhe-kalt. Schwielig. Furcht einflößend. »Danke
            für Ihr Interesse am MIT.«
         

         »Dr. Turner«, stoße ich mühsam hervor.

         »Smith-Turner.« Die Korrektur ist ein Stoß vor die Brust. Das kann doch nicht sein.
            Jack Smith und Jonathan Smith-Turner können doch nicht … »Bitte nennen Sie mich Jack.«
         

         … dieselbe Person sein.

         »Dr. Hannaway ist unter dem Namen Elsie bekannt, Jonathan«, sagt Monica.

         Jack ignoriert ihren Ton. »Elsie«, sagt er, als probiere er den Namen zum ersten Mal.
            Als hätte er ihn nicht erst gestern Abend benutzt, bei der einzigen Go-Partie, die
            ich im letzten Jahrzehnt nicht gewonnen habe.
         

         Scheiße.

         Ich rechne mit der Offenbarung, dass wir uns kennen – aber nichts dergleichen geschieht.
            Mein Mund bleibt verschlossen. Seiner ebenfalls. Verschiedenfarbige Augen starren
            in meine, und ich komme mir festgenagelt vor wie eine exotische Libelle im Setzkasten.
         

         Das stimmt doch alles nicht. Jack Smith ist Sportlehrer, das hat Greg mir erzählt,
            als wir uns im Coffeeshop getroffen haben, um unsere Hintergrundgeschichte abzustimmen.
            Richtig?
         

         »Und ich hab einen Bruder. Drei Jahre älter«, sagt Greg und stellt seinen Becher auf
                  den Tisch. »Ich werde ihm nicht erzählen, dass ich dich angeheuert habe, aber er ist
                  großartig, ganz anders … na ja, ganz anders als meine anderen Verwandten.«

         Ich nicke, tippe »Bruder« in meine Notizen-App und füge noch »enge Beziehung« hinzu. »Kannst du mir seinen Namen und ein paar Einzelheiten über ihn sagen?«

         »Einzelheiten über Jack?«

         »Irgendwas, das ich erwähnen kann, wenn wir uns kennenlernen? So was wie, ›Greg redet
                  die ganze Zeit von dir. Du bist Hippotherapeut, richtig? Und du liebst Seifeschnitzen!
                  Wie nett, dass du deine Frau kennengelernt hast, als ihr den Machu Picchu bestiegen
                  habt.‹«

         Greg schüttelt den Kopf. »Jack ist nicht verheiratet.«

         »Keine Beziehung?«

         »Nein. Er geht eigentlich auch nicht auf Dates.«

         Ich schaue Greg mit hochgezogenen Augenbrauen an, und er schüttelt sofort den Kopf.

         »Nicht so wie ich. Er … hat Freundinnen, die er … Aber es ist vollkommen klar, dass
                  er nicht an Beziehungen interessiert ist.«

         Ich nicke. Typ toller Hengst? Igitt. »Deine Mutter sitzt ihm also nicht wie dir im Nacken, dass er sich endlich
                  binden und sesshaft werden soll?«

         »Es ist kompliziert.« Greg sieht fast ein bisschen schuldbewusst aus. »Aber nein.
                  Mom kümmert sich nicht wirklich darum, was er macht. Lass mich überlegen – was kann
                  ich dir über Jack erzählen?« Er trommelt mit den Fingern auf den Tisch. »Er kommt
                  ein bisschen ungeschliffen rüber, so als wäre ihm alles egal – bis auf seinen Job.
                  Aber er ist nett. Zum Beispiel war er der Einzige, der gekommen ist, als wir damals
                  in der Highschool Jesus Christ Superstar aufgeführt haben.« Er seufzt. »Ich hab Petrus gespielt.«

         »Der Einzige aus deiner Familie?«

         »Der Einzige im Zuschauerraum. Er hat sehr viel applaudiert.« Greg zuckt die Achseln.
                  »Und er ist irre intelligent. Mag Brettspiele. Vor Kurzem ist er von Kalifornien zurück
                  nach Boston gezogen.«

         »Was macht er denn so den ganzen Tag?«

         »Er unterrichtet, und er macht …«

         Ein lautes Brüllen vom Nebentisch unterbricht uns. Ein Kleinkind haut mit der Faust
                  auf den Tisch und brüllt seine Mom an: »Nicht Banane – Keks!«

         »Süße, du bist krank.«

         »Ich bin nicht krank, ich …« Im nächsten Moment hat die Kleine einen Schwall Erbrochenes
                  auf ihrem T-Shirt. Greg und ich wechseln einen vielsagenden Blick, ehe er weiterspricht.

         »Und, ähm … er macht Sport mit seinen Freunden. Solches Zeug.«

         Ich nicke und schreibe auf: Sportlehrer. Brettspiele – Monopoly? Gym Bro? Nicht die Zielperson. Kein Problem.
         

         Bis zu diesem Moment.

         Denn auf einmal ist Jonathan Jack Jesus Christ Superstar Smith Turner, der Brettspiele
            mag und etwas unterrichtet, was definitiv kein Sport ist, zu einem verdammt großen
            Problem für mich geworden.
         

         Unmöglich. Verrückt. Bin ich etwa bei Punk’d gelandet und werde vor laufender Kamera reingelegt? Der Beweis der Allgemeinen Relativitätstheorie:
            Ich habe eine Zeitreise in die 2000er gemacht. Garantiert versteckt sich Onkel Paul
            mit einer Kameracrew hinter dem pompösen Farn in der Ecke. Das Vorstellungsgespräch
            war eine Falle. Mein ganzes Leben ist ein Witz.
         

         »Hey, Jack«, ruft Volkov mit seinem scharfen osteuropäischen Akzent hinter mir, »mit
            großer Leistung kommt …«
         

         »… große Stromstärke zum Quadrat mal Widerstand«, murmelt Jack, ohne mich aus den
            Augen zu lassen. Ich schaudere, mir ist heiß und kalt, während alle anderen lachen.
            Jack ist so unnahbar wie üblich, keine Ahnung, was hinter seiner Stirn vor sich geht.
            Wie üblich habe ich das Gefühl, dass er mir mit seinen Blicken die Haut vom Leib abzieht
            und alle meine schwammigen, geheimen, verborgenen Bestandteile sehen kann.
         

         Wie grausam würde Cece mich ermorden, wenn ich ihr Kleid von oben bis unten vollkotze?

         »MIT-Party?«, fragt die Hostess lächelnd. »Darf ich Sie zu Ihrem Tisch führen?«
         

         Unbeholfen, als wate ich durch Wasser, drehe ich mich um. Mein Hirn hört einfach nicht
            auf, mit den Flossen zu schlagen. Also, Jack ist Physiker – schlecht – ein Experimentalphysiker
            – schlecht – der Experimentalphysiker – schlecht – er möchte irgendeinen George-Typen einstellen –
            schlecht – er kennt mich als Bibliothekarin und Freundin seines Bruders – schlecht
            – er konnte mich von Anfang an nicht leiden – schlecht – jetzt glaubt er auch noch,
            dass ich meinen Doktortitel erfunden habe – noch schlechter – und das MIT mit betrügerischen Mitteln dazu bringen will, mich einzustellen – am allerschlechtesten
            …
         

         »Lassen Sie sich nicht von ihm beeindrucken«, flüstert Monica mir ins Ohr.

         »W-was?«

         »Von der Art, wie Jonathan Sie anschaut. Als hätten Sie vor, eine volle Shampooflasche
            durch die Security zu schmuggeln – das gehört definitiv zu seinen Machtspielchen.
            Ignorieren Sie ihn einfach.«
         

         Scheiße – was, wenn er mich bei ihr verpfeift? Oder bei Volkov? O Gott, muss ich vor
            meinen zukünftigen Kollegen meine Nebenerwerbsquelle erklären? Ihnen von Faux erzählen?
            Wetten, dass gleich ein Filet Mignon serviert wird, das hervorragend zu Anekdoten
            über einen Geldeintreiber passt, der droht, mir die Kniescheiben zu zerschmettern?
            »Okay.« Ich lächle schwach. Ich stecke tief in der Scheiße, drei Meter schätzungsweise.
         

         Nein, eher fünf. Ich buddle rasant, als Monica bemerkt, dass ich sehr weit von Volkov
            entfernt sitze, und sagt: »Hier ist es grässlich zugig. Kann jemand mit mir tauschen?
            Wären Sie vielleicht so nett, Elsie?«
         

         Eine Reise nach Jerusalem beginnt. Sie manövriert ihre Kollegen herum, bis ich zwischen
            ihr und Volkov sitze. Exzellent. Oder doch eher nicht? Jack – mir direkt gegenüber.
            Er faltet sich in seinen Stuhl, doppelt so breit wie der Experimentalphysiker, der
            neben ihm in der Speisekarte blättert, und starrt mich an, als wäre ich ein Granatapfel,
            den er zu entkernen plant.
         

         Ich versuche, mir vorzustellen, wie dieses Auswahlverfahren noch weniger verheißungsvoll
            hätte beginnen können, aber mir fällt kein mieseres Szenario ein. Vielleicht wenn
            Godzilla ins Miel marschiert wäre und den Orchideenschmuck aufgefressen hätte.
         

         Ich schiele zum Eingang. Ist Godzilla unterwegs …

         »Wo sind Sie denn zurzeit, Elsie?«

         Ich fahre zu Jack herum. Sein Blick lastet auf mir, nur auf mir, als wären wir allein
            im Restaurant. In ganz Boston. Im galaktischen Virgo-Superhaufen. »Ich … verstehe
            die Frage nicht ganz.«
         

         »Ihre Arbeitsstelle. Falls Sie zurzeit arbeiten.«

         Meine Wangen werden heiß. »Ich unterrichte an der UMass Boston, am Emerson College und an der Boston University.«
         

         »Ah.« Ganze Welten liegen in diesem einzigen Laut – und ich möchte keine einzige davon
            besuchen. »Helfen Sie mir doch bitte auf die Sprünge – ist die UMass als Research-One-Forschungseinrichtung eingestuft?«
         

         Meine Nasenflügel beben. Ich muss daran denken, was meine Mom immer sagt (»Du siehst
            aus wie ein Schweinchen, wenn du das tust«), und unternehme den Versuch, mich zu entspannen.
            »Nein, sie ist nur Research Two.«
         

         Jack nickt, als hätte er das nicht längst gewusst, und trinkt entspannt einen Schluck
            Wasser. Ich frage mich, was passieren würde, wenn ich ihm unter dem Tisch gegen das
            Schienbein trete.
         

         »Sie müssen unbedingt in eine Research-One-Einrichtung wechseln, Dr. Hannaway.« Volkov
            wirft mir einen Blick voll väterlicher Besorgnis zu. »Das ist wirklich kein Vergleich.
            Viel bessere Ressourcen. Viel mehr Geldmittel.«
         

         Was Sie nicht sagen. »Ja, Dr. Volkov.«
         

         »Haben Sie eine Stelle mit Aussicht auf Festanstellung inne, Elsie?«, fragt Jack.

         »Eine Assistenzprofessur.« Ich werde ihn treten, kein Zweifel. In die Eier. Die einzig
            akzeptable Nutzung meines Fußes.
         

         »Ich bin so neidisch auf die Assistenzprofessoren«, murmelt Volkov gedankenverloren,
            während er auf die Seite mit den Entrées starrt. »Diese Mobilität. Diese Flexibilität.
            So etwas hält einen jung.«
         

         Ich zementiere mir ein Lächeln ins Gesicht. »So viel Flexibilität.« Wahrscheinlich
            wäre es unhöflich anzubieten, ihm die Meinungskommentare zukommen zu lassen, die The Atlantic alle zwei Wochen über die Assistenzprofessoren als akademische Unterschicht veröffentlicht,
            also wünsche ich ihm nur stumm einen manifesten Nierenstein.
         

         »Und wo haben Sie promoviert?«, fragt Jack.

         »Northeastern.«

         »Northeastern, ja?« Er nickt nachdenklich. »Großartige Universität. Ein Freund von
            mir war dort.«
         

         »Oh. Im Fachbereich Physik?«

         »Nein. Bibliothekswissenschaft.«

         Eine Hitzewelle überkommt mich. Meint er etwa …?
         

         »Jonathan, ich hatte dir doch Dr. Hannaways Lebenslauf und mehrere ihrer Veröffentlichungen
            per Mail geschickt«, wirft Monica freundlich ein. »Hast du sie denn nicht bekommen?«
         

         »Vielleicht ist die Mail im Spam-Ordner gelandet.« Er lässt mich nicht aus den Augen.
            »Entschuldigen Sie, Dr. Hannaway.« Dann verschränkt er die Arme vor der Brust, lehnt
            sich zurück und macht sich bereit, mich in aller Ruhe zu studieren. Selbst in diesem
            Schickimicki-Restaurant trägt er ein grünes Henley-Shirt. Underdressed, mal wieder,
            als wäre sein Kennzeichen so strikt Instagram-tauglicher kerniger Holzfällercharme,
            dass er es nicht mal riskieren kann, in auch nur ansatzweise offizieller Kleidung
            entdeckt zu werden. »Haben Sie Geschwister?«
         

         Was zur Hölle soll das denn jetzt? »Ja, zwei.«

         »Schwestern?«

         »Nein.«

         »Seltsam. Sie sehen einer Frau, mit der mein Bruder mal ausgegangen ist, geradezu
            unheimlich ähnlich. Ich glaube, sie hieß …« Er trommelt mit den Fingern auf den Tisch.
            »Schade, ich hab’s vergessen.«
         

         Ich werde knallrot und blicke unruhig in die Runde. Zum Glück sind die meisten Anwesenden
            zu intensiv mit der Entscheidung beschäftigt, was sie auf Fachbereichskosten essen
            könnten, und schenken mir nicht die geringste Aufmerksamkeit. Ich vergrabe das Gesicht
            in der Speisekarte und atme tief durch. Ignoriere Jack Smith einfach. Jack Turner. Jack Smith-Turner. Du musst wirklich keinen
                  Amoklauf veranstalten und mit der Salatgabel auf ihn losgehen.

         Genau genommen müsste ich ihm die Situation erklären. Dass ich keine Schwindlerin
            bin. Damit er mich endlich in Ruhe lässt. Ja, ich muss …
         

         »Jack, wie läuft’s mit dem ferroelektrischen Flüssigkristall-Experiment?«, fragt jemand
            vom anderen Ende des Tischs her.
         

         »Großartig. So großartig, dass ich überlege, mich freistellen zu lassen.« Mit großer
            Geste klopft er sich auf die Schulter. »Vielleicht ein paar Jahre Rucksackurlaub.«
         

         Volkov lacht. »Also kein Glück damit?«

         »Nein.« Er runzelt die Stirn. »Irgendwas machen wir falsch. Aber ich komme nicht dahinter,
            was genau. Wie ist es um diese Jahreszeit eigentlich in Russland, Sascha?«
         

         Jetzt lachen auch ein paar andere Leute. »Wenn du das Gefühl hast, uns verlassen zu
            müssen, wer sind wir, dich aufzuhalten?«, murmelt Monica. Hinter der Seite mit den
            Salatangeboten verziehe ich das Gesicht. Jack hat kein Recht, hier einfach so vom
            totalen Arschloch zum selbstironischen Charmeur zu wechseln.
         

         »Es wird sich fügen, Jack. Du weißt doch, experimentelle Physik ist … experimen-toll,
            aber hart.« Volkov lacht leise über seinen eigenen Witz. »Die Theoretische Physik
            natürlich auch. Fühlen Sie sich nicht auch manchmal ein bisschen theorieäugig, Dr.
            Hannaway?«
         

         Lachen, befehle ich mir. Du musst charmant sein! Fröhlich. Gesellig. In Bestform. »Aber ganz sicher doch.«
         

         »Nicht schlecht«, sagt Jack anerkennend. »Sascha, kennst du schon den über Schrödingers
            Freundin?«
         

         Volkov reibt sich die Hände. »Nein, erzähl!«

         »Mein absoluter Lieblingsscherz. Schrödingers Freundin ist simultan Bibliothekarin
            und Theoretische Physikerin …«
         

         Ich klappe meine Speisekarte zu, Verlegenheit und Zorn pochen in meinem Rückgrat.
            Habe ich vor Wut womöglich einen Schlaganfall? Oder Nasenbluten? »Entschuldigen Sie
            mich bitte einen Moment.« Ich stehe auf, zwinge mich aber, Monica und Volkov zuzulächeln.
            Ich muss an die frische Luft. Mich sammeln. Ich brauche mal eine Sekunde, in der ich
            über diese verfahrene Situation nachdenken kann, ohne dass Jack mich piesackt. »Ich,
            ähm, hab vorhin einen Hund gestreichelt und muss mir kurz die Hände waschen. Bin gleich
            wieder da.«
         

         Volkov scheint mein plötzlicher Hygieneeifer gut zu gefallen. »Ja, ja, gute Idee.
            Lieber sichergehen beim Einseifen als das Nachsehen haben.« Dann wiehert er, als wäre
            er auf Lachgas. Ich liebe gute Wortwitze, ganz ehrlich. Aber nicht, wenn meine einzige
            Chance auf finanzielle Unabhängigkeit gerade vom bösen Bruder meines Fake-Freunds
            sabotiert wird.
         

         Ich bin gerade erst ein paar Meter weit gekommen, als Jacks Stimme mir schon wieder
            fast den Magen umdreht. »Also, da ich eine Katze gestreichelt habe, sollte ich mich
            lieber Dr. Hannaway anschließen.«
         

         Um zu den Toiletten zu gelangen, muss man das gesamte Restaurant durchqueren, sie
            liegen am Ende eines langen, schwach beleuchteten, mit feingliedrigen Blütenpflanzen
            und SchwarzWeiß-Bildern von Paris dekorierten Korridors. Da ich den Tisch als Erste
            verlassen habe, sollte ich deutlich im Vorteil sein, aber Jack holt mich mühelos mit
            ein paar Schritten ein.
         

         Ich mache mich darauf gefasst, dass er gleich etwas Gemeines und/oder Beleidigendes
            sagt. Das könnte ich immerhin als Entschuldigung dafür nehmen, ihm ein Bein zu stellen
            – wer braucht Sex, wenn man dabei zuschauen kann, wie Jack Smith auf die Fresse fällt?
            Doch er bleibt stumm. Schlendert gröblich unbekümmert neben mir her, als habe er keine
            Sorgen auf der Welt. Eins seiner Machtspielchen, hat Monica vorhin gesagt, also beiße ich die Zähne zusammen und wünsche mir, ich
            hätte auch ein bisschen Macht in petto. Wenn ich diesen Job bekomme, werde ich ihm
            das Leben zur Hölle machen, werde seine Geräte in Wackelpudding packen, mir regelmäßig
            auf seinem Schreibtisch die Nägel schneiden, am Rand seiner Tasse lecken, wenn ich
            erkältet bin, ich werde Reißnägel ausstreuen auf seinem …
         

         Ende des Korridors. Er öffnet eine Tür links – Herrentoilette –, und ich gehe nach
            rechts zu den Damen. Endlich befreit von dieser Nervensäge. Nur mache ich leider einen
            entscheidenden Fehler: Ich drehe mich nämlich um, weil ich ihm noch einen letzten
            hasserfüllten Blick zuwerfen will, und da steht er dann. Als würde er auf etwas warten.
         

         Und hält die Toilettentür auf.

         Ich stoße ein leises, verwirrtes Lachen aus. Soll das eine Einladung sein? Zum Männerklo?
            Eine Einladung … wofür? Wollen wir uns bei Tee und Häppchen aufs Urinal setzen? Ist
            dieser Mann total übergeschnappt?
         

         Nein. Ich bin total übergeschnappt. Denn aus Gründen, die von Rechts wegen einen Hirnscan
            und eine umfassende neuropsychologische Analyse erfordern würden, nehme ich die Einladung
            an. Bestenfalls flüchtig schaue ich mich um, ob nicht doch ein MIT-Kanzler den Korridor herunterkommt, und trete ein.
         

         Die Toilette ist menschenleer – niemand in der Nähe, der Zeuge meines Irrsinns werden
            könnte. Es stinkt, als hätte jemand seine verschwitzten Genitalien nach dem Fitnessstudio
            in Citrus-Desinfektionslösung eingetunkt. Ein Wasserhahn tropft, und mein Abbild im
            Ganzkörperspiegel ist eine glatte Lüge: Diese zierliche Frau im Etuikleid ist viel
            zu aufgeregt, zu wütend, zu rot, um die sanfte Elsie Hannaway der entgegenkommenden
            Art zu sein.
         

         Langsam drehe ich mich um. Jack trödelt noch an der Tür, wobei er mich wie immer studiert,
            taxiert und seziert. Fünf. Vier. Wenn ich bei eins angekommen bin, werde ich ihm die
            Situation erklären. In ruhigem, würdevollem Ton. Ihm sagen, dass es sich um ein Missverständnis
            handelt. Drei. Zwei.
         

         »Glückwunsch«, sagt er.

         Hä?
         

         »Zu deinem Ph. D.«

         »W-was?«

         »Eine bemerkenswerte Leistung«, fährt er fort, ernst und ruhig, »wenn man bedenkt,
            dass du vor weniger als vierundzwanzig Stunden noch nicht einmal an einer Promotion
            gearbeitet hast.«
         

         Ich atme gründlich aus. »Hör zu, es ist nicht so, wie du …«

         »Willst du deine Stelle in der Bibliothek aufgeben, oder planst du eine Doppelkarriere?
            Ich würde mir Sorgen um deinen Zeitplan machen, aber ich habe gehört, dass man als
            Theoretiker in der Physik oft nur dasitzt, ins Leere starrt und gelegentlich ein paar
            mathematische Symbole aufs Papier kritzelt …«
         

         »Ich … nein! Darum geht es ganz und gar nicht in der Theoretischen Physik, und …«
            Ich kneife die Augen zusammen. Immer mit der Ruhe. Vernünftig bleiben. Ein einfaches
            Gespräch wird das schon richten. »Jack, ich bin keine Bibliothekarin.«
         

         In gespielter Überraschung reißt er die Augen auf. »Echt jetzt?«

         »Ich bin Physikerin. Meinen Ph. D. habe ich vor einem Jahr bekommen.«

         Sein Gesicht verhärtet sich, er kommt näher, und ich fühle mich wie ein sehr kleiner
            Gartenzwerg. »Und Greg hat vermutlich keine Ahnung.«
         

         »Schon, ich …« Moment. Nein. Ich habe Greg nie von meinem Ph. D. erzählt – weil es
            völlig irrelevant war. »Na ja, okay. Er weiß nichts davon, aber nur, weil …«
         

         »Du hast ihn also angelogen.«

         »Angelogen«, wiederhole ich bestürzt.

         »Du spielst ein unredliches Spiel mit meinem Bruder, du gibst vor, jemand anderes
            zu sein. Ich weiß nicht, warum, aber wenn du glaubst, ich lasse dich damit weitermachen
            …«
         

         »Was? Nein. Das ist doch …« Nicht zu fassen – er ist tatsächlich zu dem Schluss gelangt,
            dass ich Greg mit einer falschen Identität in eine Beziehung locken will! Von wegen. »Ich mag Greg.«
         

         »Verheimlichst du deshalb Dinge vor ihm?«

         »Tu ich doch gar nicht!«

         »Und was ist mit damals, als du in meinen Armen ohnmächtig geworden bist und mich
            angefleht hast, ihm bloß nichts davon zu sagen?«
         

         Ich zucke zusammen. »Ich bin nicht in deinen Armen, sondern nur in ihrer Nähe ohnmächtig geworden, und das war – ich wollte einfach nicht, dass Greg sich meinetwegen
            Sorgen macht!«
         

         »Was ist damit, dass du nichts von seinem Retreat wusstest?« Jacks Ton ist eisig,
            offensichtlich bringt ihn die Vorstellung, ich könnte seinen Bruder schlecht behandeln,
            richtig in Rage. »Es scheint dich nicht zu interessieren, was alles zu seinem Job
            gehört. Was für Probleme er hat. Wie sein Leben aussieht.«
         

         »Wie der Rest euer Familie es auch nicht tut!«

         »Korrekt.« Er betrachtet mich mit finsterem Blick. »Spielt hier aber keine Rolle.«

         Um ein Haar reibe ich mir das Gesicht, aber zum Glück fällt mir in letzter Sekunde
            Ceces »Wenn du dein Make-up ruinierst, spieß ich dich auf und mach Kebab aus dir«-Warnung ein. Gott, ich werde Jack das Prinzip des Fake-Dating erklären müssen. Er
            wird mir niemals glauben, dass es so was gibt – Männer mit angenehmem Baritontimbre,
            diskreten Tattoos und perfekt ungepflegten Bartstoppeln gehören einfach nicht zur
            demographischen Zielgruppe von Faux. Vermutlich stehen die Frauen bei Jack in Legionen
            Schlange, um die Gelegenheit zu bekommen, mit ihm in Partnerübungen die Oberschenkelmuskeln
            zu dehnen – von echten Dates ganz zu schweigen. Und wie stehen die Chancen, dass er
            nicht versuchen wird, meinen Nebenjob im Auswahlverfahren gegen mich auszuspielen?
            Unter null Kelvin. »Hör zu, ich weiß, dass es so aussieht, als würde ich Greg anlügen,
            aber das stimmt nicht. Ich kann es dir erklären.«
         

         »Ach ja?«

         »Ja. Ich bin eine …« Mein Gehirn gerät ins Stottern und friert schließlich ein, weil
            mir plötzlich etwas dämmert: Wenn ich Jack das Fake-Dating erkläre, oute ich mich
            nicht nur selbst, sondern gleichzeitig auch Greg.
         

         Ja, Jack und Greg stehen sich sehr nahe. Nein, Greg hat Jack nichts von Faux erzählt,
            daher habe ich auch nicht das Recht, es über seinen Kopf hinweg zu tun. Ich könnte
            zwar verschweigen, warum Greg mich angeheuert hat, aber was würde das ändern? Jack
            würde trotzdem wissen, dass Greg etwas vor ihm verbirgt. Dass da etwas ist, das es
            rauszufinden gibt, etwas …
         

         »Es ist nur so – ich weiß nicht, wie meine Familie es aufnehmen würde.« Greg reibt
                  sich mit der Handfläche übers Auge und sieht aus, als könne er eine Tiefengewebsmassage
                  und vierzig Stunden Schlaf gebrauchen. »Sie könnten wie richtige Arschlöcher darauf
                  reagieren oder auch total gut, sie könnten versuchen, nett zu sein, und dabei massiv
                  aufdringlich werden, und … ich möchte es ihnen erst mal nicht erzählen. Ich glaube,
                  es wäre mir lieber, wenn sie gar nicht wissen, dass es etwas zu erzählen gibt.«
         

         Als ich aufblicke, kann ich buchstäblich Gregs Stimme hören. Jacks dunkler Blick ist
            hart. Fordernd. Starr.
         

         Ich würde lieber eines der Urinale ablecken als diesem Kerl auch nur eines meiner
            Geheimnisse erzählen. »Genau genommen kann ich es nicht erklären, aber …«
         

         Zwei Stimmen – Männerlachen, Schritte direkt vor der Toilette. Blitzschnell drehen
            wir uns zum Eingang um.
         

         »Da kommt jemand«, stelle ich überflüssigerweise fest. Scheiße. Was, wenn es jemand
            von unserer Gruppe ist? Ich werfe Jack einen panischen Blick zu, in der sicheren Erwartung,
            dass er Schadenfreude verströmt. Doch sein Gesicht nimmt einen dringlichen, kalkulierenden
            Ausdruck an, und es geschehen Dinge, die ich nicht erwartet habe.
         

         Er hebt die Pranke und legt sie mir ins Kreuz. Schiebt mich zur nächstbesten Kabine.
            Will er mich verstecken?
         

         »Was hast du …?«

         »Schnell hier rein!«, befiehlt er.

         »Nein! Ich kann doch nicht einfach …«

         Anscheinend zögere ich zu lange, denn Jacks Pranken schließen sich um meine Taille,
            mühelos hebt er mich hoch, als wäre ich leichter als ein Higgs-Teilchen, trägt mich
            in die Kabine und platziert meine Füße auf den Rand der Toilette. Mein Hirn schaltet
            ab – keine Gedanken, Kopf leer –, und ich habe nicht den blassesten Schimmer, was
            hier eigentlich vor sich geht. Was hat er …?
         

         Die Kabinentür schließt sich.

         Die Toilettentür geht auf.

         Zwei Männer kommen herein, mitten in einer Diskussion über Quantenüberlegenheit. »…
            die Fehlerkorrektur mit der Anzahl der Qubits skalieren?«
         

         »Nein, das macht man nicht. Durch Hochskalierung ermitteltes Systemverhalten ist fehlerhaft.
            Und wie erfasst man das?«
         

         Scheiße. Scheiße, Scheiße …

         »Beruhige dich«, murmelt Jack an meiner Ohrmuschel, als wüsste er, dass in meinem
            Kopf gleich ein Aneurysma platzen könnte.
         

         »Die beiden sind vom MIT-Tisch«, flüstere ich.
         

         »Schsch.« Seine Riesenpranken schließen sich enger um meine Taille, umspannen meine
            Mitte, als wollten sie mich und meine Panik zusammenhalten. Die Größendifferenz zwischen
            mir und ihm ist irgendwo zwischen absurd und obszön. »Entspann dich.«
         

         Mir ist schwindlig. »Warum stehe ich auf dem Klositz?«

         »Ich gehe fest davon aus, dass es dir lieber ist, wenn Dr. Pereira und Dr. Crowley
            weiter über superpolynomiale Beschleunigung diskutieren, statt deine Absätze unter
            der Tür zu entdecken. Oder irre ich mich da etwa?«
         

         Voller Scham schließe ich die Augen. Das ist nicht mein Leben. Ich bin eine scharfsinnige
            Wissenschaftlerin mit fundierten Kenntnissen der Spintronik-Technologie, nicht diese
            hilflose Kreatur, die sich auf einer Latrine an Jonathan Smith-Turners Schultern festklammert.
         

         Ach, wem mache ich was vor? Das ist doch genau meine Spezialität. Megapeinlich. Total
            verkorkst.
         

         »Entspann dich«, wiederholt Jack ruppig beruhigend. Wir sind viel zu eng aneinandergedrängt.
            Ich möchte, dass sein Atem nach Knoblauch und Sauerkraut stinkt, aber stattdessen
            ist er leicht minzig und angenehm warm. Ich möchte, dass seine Haut komisch riecht,
            wie Mango-Bräunungslotion vielleicht, aber alles, was meine Nase aufnimmt, ist männlich, sauber, frisch. Ich möchte, dass mich seine Berührung gruselt und dazu bringt, ihm das Knie in die
            Eier zu rammen, aber sie ist genau das, was ich brauche, um nicht in die Kloschüssel
            abzurutschen. Argh! »Und hör auf zu zappeln.«
         

         »Ich zapple nicht …« Pereira und Crowley unterhalten sich immer noch – Ich kann den ganzen Wirbel um die Quanten-Hadamard-Transformation gar nicht fassen –, dazu als Hintergrundgeräusch ein leise plätscherndes Bächlein. O Gott, sie pissen,
            die beiden. Ich belausche die weltbesten Sonnenneutrinos-Spitzenwissenschaftler beim
            Pissen! Wird es einen Weg geben, darüber hinwegzukommen?
         

         »Elsie.« Jacks Lippen streifen meinen Wangenknochen. »Beruhige dich. Sobald sie fertig
            sind, gehen sie wieder, und du kannst zurück zum Tisch. Über Volkovs Witze lachen,
            bis er für dich stimmt. Noch ein paar Lügen mehr erzählen.«
         

         »Ich erzähle überhaupt keine Lügen.« Ich weiche ein Stück zurück, jetzt sind wir auf
            Augenhöhe. Der blaue Streifen im Dunkelbraun ist eisig, seltsam, schön. »Ich kann
            es dir nicht erklären, aber es ist … nicht so, wie du denkst. Es ist … anders.«
         

         »Anders als was?«

         »Anders als das, was du denkst.«

         Er nickt. Unsere Nasen stoßen fast aneinander. »Das war bemerkenswert redegewandt.«

         Ich verdrehe die Augen.

         »Monica wird sich freuen, von deiner heimlichen Bibliothekarinnen-Identität zu erfahren
            …«
         

         »Nein!« Ich schaffe es kaum, nicht zu schreien. »Bitte, ruf Greg an, bevor du mit Monica redest. Er wird dir alles erklären.«
         

         »Wie praktisch – angesichts der Tatsache, dass ich keinen Kontakt mit ihm aufnehmen
            kann, solange er in seinem Retreat ist und ich ihn frühestens erreiche, wenn dein
            Auswahlverfahren erledigt ist.«
         

         Mist. Scheiße. Woodacre habe ich vollkommen vergessen. »Es muss doch eine Möglichkeit
            geben, ihn zu erreichen. Kannst du ihm nicht sagen, es ist ein Notfall? Dass er, ähm,
            das Licht auf der Veranda angelassen hat oder so? Dass du seinen Alarmcode brauchst,
            um es auszuschalten. Zur Rettung der Umwelt.«
         

         »Nein.«

         »Bitte. Wenigstens …«

         »Nein.«

         »Du bist total irrational. Ich bitte dich doch nur …«

         »… du meinst dieses Mädchen? Hannaway, richtig?«, fragt in diesem Moment eine der
            Urinalstimmen. Sofort sind wir still und lauschen.
         

         Ein Fehler, eindeutig.

         »Ihr Lebenslauf ist echt in Ordnung. Ihre Theorien über zweidimensionale Flüssigkristalle
            … gute Sache.«
         

         »Ich habe ihren Aufsatz voriges Jahr gelesen und war sehr beeindruckt. Hatte keine
            Ahnung, dass sie so jung ist.«
         

         »Ja, genau. Man fragt sich, wie viel davon von ihrem Mentor stammt.« Ein vage zustimmendes
            Geräusch lässt mich meinen Griff um Jacks Schultern verstärken. Gar nichts, möchte ich schreien. Es war mein eigenes Modell! »Sie ist jung und hübsch. Das bedeutet, dass sie spätestens in ein paar Jahren schwanger
            wird, und dann müssen wir ihre Kurse übernehmen.«
         

         Das ist wie ein Schlag in den Magen, und ich rutsche tatsächlich fast rücklings in
            die Kloschüssel. Jack rettet mich, hält mich zwischen meinen Schulterblättern, und
            sein Arm umfasst meine Taille etwas enger. Er runzelt die Stirn, als wäre er genauso
            angeekelt wie ich. Obwohl er das sicher nicht ist. Kann er gar nicht, denn Pereira
            oder vielleicht auch Crowley fügt hinzu:
         

         »Spielt keine Rolle. Ich stimme sowieso für Jacks Kandidaten. Jack hat Einfluss und
            hasst Theoretiker.«
         

         »Tut er das? Ach ja. Wie konnte ich den Artikel, den er damals geschrieben hat, vergessen.«

         »Der war brutal, Mann. Und sehr amüsant. Ich möchte ihn mir ungern zum Feind machen.«

         Dann geht der Handtrockner an und übertönt den Rest des Gesprächs. Jack hält mich
            immer noch fest, schaut mir in die Augen, unsere Stirnen berühren sich fast. Meine
            Fingernägel bohren sich in seinen Brustkorb, der offensichtlich aus einer Granit-Kevlar-Mischung
            besteht und vermutlich erst von einer Taskforce von Experimentalphysikern dazu in
            die Lage versetzt wurde, Hitze abzugeben. Stabil wie eine Gewichtsdecke, und ich …
         

         Ich hasse ihn.

         Ich habe noch nie jemanden richtig gehasst. Nicht J. J., nicht den Leiter des Filmverständnis-Grundkurses,
            der mich um ein Haar hätte durchfallen lassen, weil ich Twilight als »verkanntes Meisterwerk« bezeichnet habe. Ich bin sanftmütig, anpassungsfähig,
            unaufdringlich. Ich komme gut mit Menschen zurecht: Ich gebe ihnen das, was sie wollen,
            und wünsche mir als Gegenleistung einzig und allein, dass sie mich nicht allzu sehr
            ablehnen.
         

         Aber Jack Smith. Jonathan Fucking Smith Fucking Turner. Seit dem Tag, an dem wir uns
            kennenlernten, hat er sich mir gegenüber feindselig und widerwärtig und argwöhnisch
            benommen. Er hat auf mein Fachgebiet geschissen, meinen Mentor ruiniert und steht
            jetzt zwischen mir und der Erfüllung all meiner Träume. Dafür hat er das Privileg
            verloren, das ich ansonsten jedem menschlichen Wesen zugestehe: es mit der Elsie zu
            tun zu bekommen, die er sich wünscht.
         

         Die Elsie, die er von mir bekommen wird, ist die, die ich ihm zugestehe. Und die ist sauer auf ihn.
         

         »Ich will diesen Job, Jack«, zische ich über den Lärm des Handtrockners hinweg. Genau genommen
            brauche ich den Job, aber wen kümmert hier die Semantik.
         

         »Das weiß ich, Elsie.« Seine Stimme ist tief und grollend. »Aber ich möchte, dass
            jemand anderes ihn kriegt.«
         

         »Ich weiß, Jack.«
         

         »Sieht ganz danach aus, als stecken wir in einer Sackgasse, Elsie.« Er artikuliert meinen Namen langsam und sorgfältig. Ich werde mich ein Stück nach
            vorn beugen und seine blöden Lippen blutig beißen.
         

         Nein, werde ich nicht, das ist unter meinem Niveau.

         Oder doch nicht?

         »Du solltest lieber nicht versuchen, mich anzuschwärzen«, zische ich.

         »Ach Elsie.« Seine Hände berühren mich so unpassend sanft, dabei sind wir an der Schwelle
            eines akademischen Atomkriegs. »Ich glaube aber, dass ich genau das will.«
         

         Im nächsten Moment schaltet sich der Handtrockner aus und verhindert, dass ich mir
            die Straftat einer schweren Körperverletzung zuschulden kommen lasse. »Sie sind weg«,
            sage ich. »Jetzt lass mich endlich los.«
         

         Sein Mund zuckt, aber er stellt mich mit einer albernen umgekehrten Dirty-Dancing-Bewegung auf den Boden. Als Letztes verlassen seine Hände meine Taille, und sogleich
            eile ich mit klackenden Absätzen aus der Kabine, wobei ich allerdings um ein Haar
            das Gleichgewicht verliere. Mit Jacks Geruch in der Nase trifft mich der Gestank von
            Neuem wie ein Schlag.
         

         »Rede mit Monica, wenn du willst«, bluffe ich und drehe mich wieder zu ihm um. »Du
            wirst schon sehen, was du davon hast.«
         

         »Oh, das werde ich.« Definitiv ist er kurz davor zu lächeln, als würde er, je wütender
            ich werde, umso amüsierter. Ein nicht enden wollender Teufelskreis, der nur darin
            enden kann, dass ich seinen Kopf in die Kloschüssel drücke.
         

         »Mein Wort wird gegen das des Typen stehen, der die Theoretiker seit Jahrzehnten auf
            dem Kieker hat.«
         

         Er zuckt die Achseln. »Vielleicht. Vielleicht steht aber auch das Wort eines Physikers
            gegen das einer Bibliothekarin.«
         

         Mit einem verächtlichen Schnauben stolziere ich zum Eingang, auf einmal sehr sicher
            auf meinen Stöckelschuhen, wild entschlossen, seine Gesellschaft keine Sekunde länger
            zu ertragen. Aber als ich die Tür erreiche, tickt irgendetwas in mir. Blitzschnell
            drehe ich den Kopf zu Jack um, der dasteht wie der Mount Everest und mich mit einem
            interessierten Stirnrunzeln betrachtet, als wäre ich eine exotische Raupe, die dabei
            ist, sich zu verpuppen.
         

         Herrgott, ich hoffe, er kriegt für den Rest seines Lebens juckende, eitrige Pickel
            am Arsch. »Ich weiß, du verachtest mich seit dem ersten Mal, als wir uns getroffen
            haben.«
         

         Er beißt sich auf die Wange. »Ach wirklich?«

         »Ja. Und weißt du, was? Es spielt keine Rolle, ob du mich auf den ersten Blick gehasst
            hast, weil ich dich schon gehasst habe, bevor wir uns überhaupt begegnet sind. Ich
            habe dich schon gehasst, als ich das erste Mal deinen Namen gehört habe. Ich habe
            dich schon mit fünfzehn Jahren gehasst, als ich im Scientific American gelesen habe, was du getan hattest. Ich hasse dich leidenschaftlicher, ich hasse
            dich länger, und ich habe bessere Gründe, dich zu hassen.«
         

         Jetzt sieht Jack auf einmal nicht mehr amüsiert aus. Es ist völlig neu für mich, mit
            einem anderen Menschen zu reden wie das Ich, das ich wirklich bin. Es ist neu und
            anders und seltsam, und ich finde es verdammt großartig. Ich liebe es.
         

         »Ich bin wirklich gut darin, dich zu hassen, Jack, und ich sage dir auch, was ich
            tun werde: Nicht nur werde ich diesen Job kriegen, sondern ich werde, wenn wir als
            Kollegen im MIT arbeiten, dafür sorgen, dass du mich jeden Tag anschauen und dir wünschen musst,
            ich wäre George. Ich werde dafür sorgen, dass du jede deiner Sticheleien bereuen wirst,
            selbst die kleinste. Und ich werde dir im Alleingang das Leben so schwer machen, dass
            du bedauern wirst, dich mit mir und Monica und überhaupt mit der Theoretischen Physik
            angelegt zu haben, und dann sitzt du jeden Tag in deinem Büro und heulst, und irgendwann
            wirst du dich bei der wissenschaftlichen Community für all das entschuldigen, was
            du angerichtet hast.«
         

         Jetzt ist er echt überhaupt nicht mehr amüsiert. »Ach ja?«, fragt er. Kalt. Schneidend.

         Und diesmal bin ich diejenige, die lächelt. »Darauf kannst du wetten, Jonathan.«
         

         Ich öffne die Tür. Verlasse die Toilette.

         Und den ganzen Rest des Abends würdige ich ihn keines Blickes.
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Entropie
            

         

         »Also. Nur damit ich das richtig verstehe. Du, Elsie ›Ich bin allergisch gegen Erdnüsse, habe aber Mrs. Tuttles selbst gemachten Krokant
                  trotzdem gegessen, weil ich ihre Gefühle nicht verletzen wollte, hast du meinen Epipen-Injektor
                  gesehen?‹-Hannaway, du hast Jack Smith … das alles tatsächlich ins Gesicht gesagt?«
         

         Ich habe das rote Kleid in die Ecke gepfeffert und wandere in der ganzen Pracht meiner
            halterlosen Strümpfe, meiner gestreiften Baumwollunterwäsche und meinem Insulin-Pod
            neurotisch hin und her. Eigentlich müsste mir kalt sein, aber meine Wut brennt so
            heiß in meinem Inneren wie der Plasmakern der Sonne. »Es ist nur eine leichte Allergie,
            Mrs. Tuttles ist alt und außerdem unsere Vermieterin, und ja, das habe ich, weil Jack
            genau das verdient hat.«
         

         »Daran zweifle ich nicht.« Cece legt sich wieder auf die Couch und beobachtet mich,
            als wäre mein Ausraster die Krönung ihres Begriffs von guter Unterhaltung. Mit vor
            Schadenfreude dämonisch leuchtenden Augen räkelt sich Hedgie auf ihrem Schoß – mein
            nahender Untergang verschafft ihr eindeutig einen Serotoninschub. »Sein Artikel damals
            hat so eingeschlagen, dass er bis heute Thema in jedem akademischen Fach ist. Sogar
            bei uns Linguisten. Aber wieso hattest du keine Ahnung, wie er aussieht?«
         

         Ich reibe mir die Augen, und sofort sind meine Finger kohlschwarz. »Ich hab mich damals
            dem akademischen Boykott seiner Person angeschlossen.«
         

         »Vielleicht nicht deine glücklichste Idee.«

         »Wenn jemand einen Hoax-Artikel schreiben würde, in dem behauptet wird, dass Adjektive
            scheiße sind, würdet du ihn auch boykottieren.«
         

         »Den würde ich auf der Stelle ermorden. Und ich bin stolz auf dich, dass du endlich
            jemanden angebrüllt hast – ein sehr erfreulicher Höhepunkt deiner Karriere. Aber meine
            Frage ist: Wie willst du« – sie wedelt mit der Hand in der Luft herum – »das alles
            schaffen?«
         

         »Was schaffen?«

         »Aus dem dottrigen Ei der Assistentinnenschaft schlüpfen. Den Job kriegen. Dafür sorgen,
            dass Jack den Tag seiner Geburt verflucht. Wie lautet der Plan?«
         

         »Ach ja. Richtig.« Ich bleibe stehen. Massiere mir die Schläfen. »Ich habe keinen
            Plan.«
         

         »Immerhin gibt es dann auch keine Schwachstellen daran.«

         Als Antwort fällt mir nur ein, gegen den oberen Teil der Anrichte zu treten. Also
            tue ich es und humple dann mit einem geschwollenen kleinen Zeh weiter durch die Gegend.
         

         »So habe ich dich noch nie erlebt, Elsie.«

         »So habe ich mich auch noch nie gefühlt.« Ich bin ein einziger Großer Hadronen-Speicherring
            wie der in Genf: In meinem Körper werden Atomteilchen beschleunigt und zur Kollision
            gebracht, und sie bauen eine Energie auf, mit der ich Jack bestimmt komplett verbrutzeln
            kann. Oder ihn wenigstens weich kochen. Ich habe keine Erinnerung daran, wann ich
            das letzte Mal ein solches Ausmaß negativer Gefühle empfunden habe. »Ich hätte es
            wissen sollen. Schon die ganze Zeit hatte ich ein schlechtes Gefühl, was ihn betrifft,
            und gestern Abend … deshalb ist er auch so gut bei Go. Er ist einfach ein Physiker,
            dieser … dieser dämliche Ur-Anus … ohne Präfix …«
         

         »Was für eine hübsche wissenschaftliche Beschreibung.«

         »… ich wette, er denkt in Fahrenheit …«

         »O ja, voll aufs Ego. Das tut weh.«

         »… und fliegt in seiner Freizeit zur Westminster Abbey, um auf Stephen Hawkings Grab
            zu tanzen …«
         

         »Hawking ist tot?«
         

         »… und er wird sich nicht mal die Mühe machen, Greg anzurufen und ihn nach einer Erklärung
            zu fragen, weil er weiter nichts ist als ein sadistisches, egoistisches, ignorantes
            Schwarzes Loch aus Sch-«
         

         »Elsie, Babe, brauchst du uns hier, oder sollen wir lieber in unser Zimmer gehen und
            um Stephen trauern?«
         

         Ich halte inne. Cece und Hedgie starren mich an, mit genau im gleichen Winkel schräg
            gelegten Köpfen. »Sorry«, sage ich kleinlaut.
         

         »Ich will dich nicht anlügen – es macht schon Spaß zuzuschauen, wie du Reden schwingst
            und alles aus dir raussprudelt wie aus einem Geysir. Ich bin mir sicher, diese Eruption
            wird sich sehr positiv auf deine Gesundheit auswirken. Aber ehe du eine Machete aus
            deiner Pospalte ziehst und einen Amoklauf beginnst, lass mich bitte auf Folgendes
            hinweisen: Dieser Smith-Turner-Typ, der kann dir gar nichts.«
         

         »Vielleicht ist er nicht in der Lage, mir das Knie zwischen die Beine zu stoßen oder
            meinen Tee mit einer Ampulle Masern zu vergiften, aber …«
         

         »Er kann dir auch dein Auswahlverfahren nicht verderben.«

         »Wenn er Volkov oder Monica erzählt, dass ich …«

         »Pff.« Cece winkt ab. »Das wird er schön bleiben lassen.«

         »Warum sollte er?« Mit zusammengekniffenen Augen mustere ich Cece. Versucht sie, mich
            zu beschwichtigen? Weil das bei mir bislang nie notwendig war, weiß ich nicht, wie
            es sich anfühlt, wenn man beschwichtigt wird.
         

         »Erstens würde es zu einem erheblichen Interessenkonflikt führen, wenn er zugibt,
            dass er dich aus einem nicht-akademischen Umfeld kennt. Die anderen würden ihn zwingen,
            sich aus dem Auswahlkomitee zurückzuziehen. Und dann hätte er keine Möglichkeit mehr,
            die anderen Mitglieder zu beeinflussen.«
         

         »Oh.« Ich nicke. Zuerst langsam, dann immer schneller. »Du hast recht.«

         »Außerdem schmuggelst du weder Zigarren, noch organisierst du illegale Hahnenkämpfe.
            Du hast einem flüchtigen Bekannten eine kleine, unbedeutende Lüge über dein Privatleben
            erzählt. Nach allem, was Jack weiß, könntest du dich genauso gut in einem Zeugenschutzprogramm
            befinden. Oder du hast dich einfach versprochen, als ihr einander vorgestellt wurdet.
            Oder du und Greg habt so einen kleinen heißen Rollenspiel-Spleen, den ihr auch außerhalb
            des Schlafzimmers auslebt: Beim Geburtstag seiner Grandma tust du so, als wärst du
            Bibliothekarin, er versohlt dich mit dem Billy-Regal, alle haben Orgasmen. Einvernehmlich,
            schwedisch und vor allem: privat.«
         

         »Das ist … ziemlich heftig.«

         »Ich habe zuletzt ein bisschen viel HBO über Mrs. Tuttles Account geschaut. Aber der Punkt ist doch, dass Jack keinem irgendwas
            erzählen wird. Kannst du dir vorstellen, was passieren würde, wenn er zu Monica geht
            und irgendwelche Details deiner romantischen Beziehungen petzt, von denen er denkt,
            dass sie dich disqualifizieren? Für die Personalabteilung wäre das ein gefundenes
            Fressen. Siehst du dir nie die Webinars zur Prävention von Fehlverhalten am Arbeitsplatz
            an?«
         

         »Ich – die sind doch Pflicht.«

         Ceces Augen werden schmal. »Ja, aber die Frage ist doch, ob du sie wirklich anschaust
            oder einfach laufen lässt, während du Integralrechnung machst und dir Käse-Porno auf
            Pinterest anschaust?« Ich werde rot, wende schnell den Blick ab, und Cece seufzt schwer.
            »Ich rekapituliere: Jack kann dich nicht über dein Privatleben ausfragen.«
         

         »Das hat er aber schon getan.«

         »Aber er kann es niemandem erzählen. Er würde sich selbst das Wasser abgraben, es
            setzt ihn in ein schlechtes Licht und ist schlicht illegal. Außerdem würde Monica,
            die hartgesottene Fachbereichsvorsitzende, ihn in die Eier treten. Sie scheint mir
            dem Eiertreten ganz und gar nicht abgeneigt.«
         

         Ich atme aus. »Du hast recht.« Voller Erleichterung rolle ich meine halterlosen Strümpfe
            herunter. Kleines Wunder: Sie haben noch keine Löcher. »Er blufft also. Bringt sich
            in Stellung. Genau wie ich.«
         

         »Jepp.« Auf einmal macht Cece ein gequältes Gesicht und beißt sich auf die Lippe.
            »Mit einem kleinen Unterschied.«
         

         »Und der wäre?«

         »Wenn es bei ihm nicht funktioniert, ist er immer noch MIT-Professor. Wenn es bei dir nicht funktioniert …«
         

         Ich stöhne und lasse mich auf den Sessel fallen. »Wenn es bei mir nicht funktioniert,
            heißt das noch ein Jahr in der Assistenzgrube.« Null Forschungszeit. Studenten, die
            mich »Mom« nennen und behaupten, ihr Hund hätte den Computer gefressen. Streng rationiertes
            Insulin. Und je länger ich ohne einen Tenure-Track-Job arbeite, desto weniger attraktiv
            bin ich natürlich als Kandidatin. Ich hasse Teufelskreise, und akademische sind die
            teuflischsten von allen.
         

         »Hey!« Cece kommt zu mir, kniet sich neben mich und setzt mir Hedgie auf den Brustkorb.
            »Offensichtlich ist Jack bewusst, dass du gute Chancen hast, den Job zu kriegen, sonst
            würde er nicht versuchen, dich einzuschüchtern. Und Kirk sagt, dass Wissenschaftler
            …«
         

         Ich setze mich auf. »Kirk? Der Faux-Typ?«

         »Ja.« Wird Cece etwa rot, oder ist das nur das armselige Licht? Wir brauchen dringend
            neue Glühbirnen. Außerdem brauchen wir auch noch Geld für neue Glühbirnen. »Er hat
            gesagt, Wissenschaftler werden fies, wenn sie sich bedroht fühlen.«
         

         »Hmm.« Was, wenn Jack tatsächlich denkt, dass ich bessere Chancen habe als sein George?
            Ich wäge die Möglichkeiten ab, bis Hedgie sich auf den Rücken rollt und ihre Stacheln
            mich in die rechte Brust pieken. »Ich werde Suppe aus dir kochen und sie mit Udon-Nudeln
            essen«, murmle ich.
         

         Cece runzelt die Stirn. »Was hast du gesagt?«

         »Nichts! Nur … du hast recht. Danke, dass du mich beruhigt hast.«

         Sie lächelt, und mich überflutet eine Welle der Zuneigung. »Siehst du«, sagt sie,
            »das ist der Grund, warum ihr Naturwissenschaftler die Geisteswissenschaftler braucht.
            Euch fehlt einfach der Gesamtzusammenhang.«
         

         »Ganz im Gegen-«

         »Außerdem trainiert ihr Dummköpfe die Maschinen dazu, unsere robotischen Overlords
            zu werden.« Sie tätschelt mir den Kopf. »Hast du Dr. L. schon davon erzählt?«
         

         Wieder ächze ich laut, weil mir schon wieder die Lebenskraft abhandenkommt. »Ich hab
            ihm eine Mail geschrieben. Er hat mich morgen früh in sein Büro bestellt.«
         

         »Vor deiner Unterrichtsdemo? Könnt ihr nicht einfach telefonieren?«
         

         »Er mag keine Telefone.«

         »Hmm. Wartungsintensiver Kontakt, was?«

         Das ist er nicht. Dr. L. will nur das Beste für mich, und angesichts all dessen, was
            er für mich getan hat, ist es wirklich das Mindeste, was ich für ihn tun kann, eine
            Stunde früher aufzustehen. Oder auch zwei Stunden, wenn man den Berufsverkehr dazurechnet.
         

         Als ich mich später im Pyjama unter meine Kuscheldecke mit der Aufschrift Physics – why shit does stuff zurückziehe, versuche ich noch einmal, Greg zu erreichen. Ich hatte es schon aus
            dem Uber nach dem Dinner versucht, bei dem ich mich so weit erniedrigt habe, dass
            ich meine sauer verdiente Physik-Promotion einzig und allein dafür genutzt habe, mir
            Wortspiele für Volkov auszudenken – wie die Geschichte mit meiner Serienkiller-Abstammung.
            Ich frage mich, ob Jack seinen Bruder auch angerufen hat, und schnaube verächtlich
            bei der Vorstellung. Vermutlich ist er eher zu dem Schluss gekommen, dass ich hinter
            dem Smith-Trustfonds her bin wie die Schlampe aus der Neuauflage von Der Denver-Clan. Vermutlich hat er einfach seine naseweise Mutter und Onkel Paul, den Perversling,
            angerufen, die alle demnächst über Greg herfallen werden wie eine Horde Koboldhaie.
         

         Aber Greg ist nicht erreichbar. Ich schicke ihm eine Nachricht, die er genauso wenig
            sehen wird. Dann lege ich das iTwat beiseite und überlege, ob Jacks Telefon womöglich
            auch kaputt ist. Eher unwahrscheinlich. Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich
            es gleich auf den Gehweg knallen und diesen Missstand korrigieren.
         

         Toller Plan.

         Seufzend ziehe ich mein 2013er MacBook Pro aus der Tasche. (Völlig hinüber, nennt Cece seinen Zustand. Ich bevorzuge vintage. Trotzdem beträgt die Zahl der hochleistungsfähigen Computersimulationen, die ich
            im Lauf des letzten Jahres darauf durchführen konnte, exakt: null.) In der Liebe und
            im Krieg ist alles erlaubt, und da es sich hier um ein Massaker handelt, gestatte
            ich mir etwas nicht ganz Koscheres: Ich verschaffe mir Infos über die Konkurrenz.
         

         Die Physik-Community hat eine seltsame Größe: nicht so klein, dass wir alle Busenfreunde
            wären, aber auch nicht so groß, dass wir die Existenz von jemandem übersehen könnten.
            Erst recht nicht von jemandem, der gut genug ist, um die letzte Runde eines MIT-Auswahlverfahrens zu erreichen. Zum Beispiel ich: Mein Bekanntheitsgrad, der mich
            auf Monicas Radar erscheinen ließ, stammt allein von meiner Dissertation – ein Haufen
            mathematischer Formeln, die das Verhalten zweidimensionaler Flüssigkristalle vorhersagen.
            Das sind sehr besondere, vielfältige Materialien mit Eigenschaften sowohl von Flüssigkeiten
            als auch von Festkörpern, von Bewegung und Stillstand, von Chaos und Ordnung. Genau
            wie ich eigentlich. Und am besten daran: Die ihnen eigene Vielfalt hat womöglich dazu
            geführt, dass sie bei der Entstehung des Lebens eine Schlüsselrolle gespielt haben,
            indem sie halfen, die ersten Biomoleküle auf der Erde zu bauen.
         

         Echt fesselnd, ich weiß. Wartet nur auf die Verfilmung.

         Aber meine Arbeit hat durchaus ein bisschen für Aufregung gesorgt, weil tatsächlich
            stimmt, was Monica meinte: Die möglichen Anwendungsgebiete meiner Forschungsergebnisse
            sind nahezu unendlich. Ich habe eine dieser Forbes-MINT-Auszeichnungen bekommen, für die sich nur Leute interessieren, die gerade nicht in den MINT-Fächern tätig sind, und ich wurde in ein paar Podcasts interviewt, die von mehr als
            nur der erweiterten Familie der Gastgeber runtergeladen werden. Einer meiner Artikel
            für Nature Physics wurde sogar auf dem Cover angekündigt. Die Arbeitsgruppen an der Northeastern begannen,
            mich begehrlich zu mustern, und verlangten nicht mehr von mir, dass ich ihnen den
            Kaffee koche – was nur fair war, da ich selbst nicht mal welchen trinke. Cece schenkte
            mir ein Great-women-of-science-T-Shirt mit meinem Porträt, eingequetscht zwischen Alice Balls und Ada Lovelace.
            Meine Eltern … na ja, meine Familie reagierte auf nichts davon, weil sie mit einer
            Steuerprüfung beschäftigt waren. Oder so. Aber Dr. L., der für mich in jeder Hinsicht,
            auf die es ankommt, meine Familie ist, klopfte mir auf die Schulter, sagte mir, ich
            sei die vielversprechendste Theoretikerin meiner Generation, und versicherte mir,
            dass ich mir die Tenure-Track-Stellen nach der Promotion würde aussuchen können.
         

         Und zu jeder anderen Zeit wäre es sogar wahr geworden. Aber Zeiten wie jetzt hat es
            noch nie gegeben – Einstellungsstopps, systematische finanzielle Kürzungen in allen
            Bereichen des Hochschulwesens, fast nur noch Ausschreibungen von Assistenzprofessuren.
            Und vor ein paar Wochen, als die Forbes-Journalistin mich kontaktierte, um eine Follow-up-Geschichte Was wurde aus … über mich zu schreiben, musste ich ihr sagen, nein, kein Irrtum, ich habe seit Monaten
            nichts veröffentlicht, meine Forschung ist zum Stillstand gekommen, ich habe noch
            immer keinen coolen Job in einer Top-Institution gefunden. Genau genommen kann ich
            von Glück sagen, dass ich überhaupt einen Job habe. Selbst einen, dessen Beschreibung
            Academia’s Little Bitch lautet.
         

         George Der Auserwählte Experimentalphysiker dagegen … ich habe keine Ahnung, woher seine Berühmtheit rühren mag, sein Name sagt
            mir nichts. Also google ich den Teufel, den ich kenne: Jack. Er hat einen Wikipedia-Eintrag
            – ich weigere mich aus Prinzip, ihn aufzurufen und mit einem Klick zu ehren – und
            eine Google-Scholar-Seite, auf die ich leider gehen muss, obwohl es mich zum Würgen
            bringt. Ich versuche zu ignorieren, wie lange ich scrollen muss, um ans Ende seiner
            Publikationsliste zu gelangen, brumme »Angeber« vor mich hin und fange dann an, seine
            Co-Autoren zu durchkämmen.
         

         Ich finde einen Gabriel. Gayle, Giovanni. Gunner (echt jetzt?), Georgina Sepulveda,
            eine Superstar-Physikerin, deren Arbeit ich seit Jahren anhimmle (ich entscheide mich
            zu glauben, dass sie zu der Zusammenarbeit mit Jack gezwungen worden sein muss und
            alle Erträge dem örtlichen Tierheim gespendet hat). Eine Minute später stoße ich auf
            den schwer zu fassenden George – George Green. Er hat bei zwei nicht sehr aussagekräftigen
            Artikeln mitgeschrieben – beide vor Kurzem, beide mit Jack. Online gibt es so gut
            wie keine Spur von ihm, aber er hat gerade das Promotionsstudium in Harvard beendet
            und postet auf Physik-Subreddits unter seinem richtigen Namen.
         

         »Ernsthaft?« So ein Typ wird zum Auswahlverfahren eingeladen? Welche Strippen Jack
            auch immer gezogen hat, ich werde eine nach der anderen mit meiner Geflügelschere
            durchschneiden. Sein mittelmäßiger Protegé hat nicht die geringste Chance …
         

         Mein Telefon klingelt, ich zucke vor Schreck zusammen und gehe sofort ran – bestimmt
            Greg. Endlich.
         

         »Hey! Ich …«

         »Ich brauche deine Hilfe.«

         Ich verkneife mir ein Stöhnen. »Hi, Mom.« Fataler Fehler.

         »Es ist ganz furchtbar. Du musst deine Brüder zur Vernunft bringen.«

         Nach zweieinhalb Jahrzehnten EPI kann ich mit Gewissheit konstatieren, dass die Elsie, die meine Mom sich wünscht,
            ein Droide ist – überaus leistungsstark, immer mobil, stets liquide. Ihre irdischen
            Bedürfnisse hat sie erfolgreich gelöscht und lebt im Status immerwährenden Wohlstands.
            Die Hauptaufgabe dieser Elsie besteht darin, ihrer Mutter Prestigepunkte zu liefern,
            wenn Tante Minnie sich wieder mal mit ihrem Sohn brüstet, der um ein Haar seinen Jura-Abschluss
            geschafft hätte. Die Nebenaufgabe dieser Elsie? Einzugreifen, wenn zwei Idioten beschließen,
            sich monatelange Fehden aus nichtigen Gründen zu liefern, wozu in jüngster Vergangenheit
            unter anderem gehörten:
         

         
            	
               Wer im Auto vorn sitzen darf

            

            	
               Wer bei Cousine Jennas Babyparty das Stück Kuchen mit dem Zuckerguss-Babyschuh bekommt

            

            	
               Wer größer ist (die zwei sind eineiige Zwillinge)

            

            	
               Wer besser aussieht (siehe oben)

            

            	
               Wessen Geburtsjahr nach dem Guinness-Buch der Rekorde mehr urkundlich erwähnte Python-Attacken hat (siehe oben!!!)
               

            

            	
               Wer den Namen für den Hund aussuchen darf (wir hatten nie Haustiere)

            

         

         Diese Liste ist alles andere als vollständig. Im Lauf der Jahre verliefen die Fehden
            immer fanatischer, Dad wurde immer geistesabwesender, Mom hinsichtlich der Schlichtungsaktionen
            immer abhängiger von mir. »Du kannst nicht das Hauspersonal deiner ganzen Familie
            sein«, erklärt Cece mir mindestens einmal pro Woche, aber ich gebe mein Bestes, um
            Mom glücklich zu machen, obwohl diese Elsie unter allen anderen eindeutig der größte
            Fake ist – und zugleich die mit den tiefsten Wurzeln. Schließlich kommt diese verfluchte
            Misere nicht von ungefähr.
         

         »Wie geht es dir, Mom …?«

         »Ich bin total überfordert. Lucas und Lance gehen wieder aufeinander los, nach ihrem
            Fußballturnier hätte es fast einen Faustkampf gegeben.«
         

         »Wegen des Ergebnisses?«

         »Nein, wegen Dana.«

         Ich reibe mir die Schläfe. »Sie waren doch beide bereit, sie nicht mehr zu daten.«

         »Stimmt. Aber dann brauchte Dana eine Mitfahrgelegenheit irgendwohin.«

         »Und wen hat sie angerufen?«

         »Lucas. Lance hat ihm daraufhin einen Reifen zerstochen. Die Nachbarn fangen an zu
            reden. Du musst mit ihnen sprechen.«
         

         »Das hab ich, Mom. Vor zwei Wochen. Vor einem Monat. Vor drei Monaten.« Im Keller
            meiner Eltern habe ich schon eine ganze Serie von Konflikt-Mediations-Seminaren abgehalten.
            Größtenteils bestehen sie darin, meine Brüder daran zu erinnern, dass Mord illegal
            ist.
         

         »Tja, dann tu es eben noch einmal. Komm morgen her.«

         Ich schaudere. »Tut mir leid. Das geht nicht.«

         »Warum denn nicht?«

         »Ich …« Nein. Keine Ich-Botschaften. Zu persönlich. »Es ist zurzeit stressig hier,
            viel Arbeit. Das Semester hat gerade erst angefangen und …« Erzähle ich es ihr? Das
            sollte ich lieber nicht tun. Aber vielleicht will sie es ja wissen? »Ich habe ein
            Vorstellungsgespräch für eine richtig gute Stelle.«
         

         »Aber du hast doch einen Job.«

         »Das ist eine viel bessere Stelle.«

         »Dein jetziger Job ist auch schon eine bessere Stelle.«

         Kurz überlege ich, Konzepte anzusprechen wie Verhältnismäßigkeit, die prekären Folgen
            der Arbeit als Freiberufler und Insulinresistenz. »Die Stelle wäre noch besser.«
         

         »Lass hören – worum handelt es sich?«

         »Eine Professorinnenstelle.«

         »Du würdest also von einer Professorin zu einer Professorin aufsteigen.«

         Ich muss wahrscheinlich nicht erwähnen, dass ich mir nicht die Mühe mache, meinen
            Eltern von der anhaltenden Unsicherheit meiner Jobsituation zu erzählen. Oder … sonst
            was. »Ich ruf die beiden morgen früh an, okay?«
         

         Sie grummelt noch fünf Minuten, macht mir ein so schlechtes Gewissen, dass ich mich
            bereit erkläre, schon heute Abend zu telefonieren, und geht dann dazu über, sich über
            etwas auf Facebook zu beklagen, es hat irgendwas mit toxischen Deodorants zu tun.
            Als ich auflege, sehe ich eine Nachricht – nicht von Greg, sondern von einem Typen,
            der eine Fake-Freundin für ein Gruppen-Date am Valentinstag sucht. Ich beschließe
            auf der Stelle, Faux persönlich für die Shit Show heute Abend verantwortlich zu machen,
            und stopfe das iTwat in den Wäschekorb.
         

         Wie lautet der Plan?, hat Cece gefragt.
         

         Ich habe einen Gesamtbetrag von null Ideen, was bedeutet, dass ich Jack Arschwisch
            Smith-Turner auf traditionelle Art vernichten muss, nämlich, indem ich in meinem Job
            brilliere.
         

         Ich seufze abgrundtief. Dann nehme ich meinen alten Mac auf den Schoß, klicke auf
            meine Unterrichtsdemo und lerne sie wie der Teufel auswendig.
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Gravitationskonstante
            

         

         Im Film meines Lebens – eine Low-Budget-Slapstick-Tragikomödie – würde die Rolle von
            Dr. Christophe Laurendeau von einem der französischen Oldschool-Schauspieler gespielt,
            wie sie immer in den Filmen auftreten, die Cece so liebt. Es dürfte nicht schwer sein,
            ihn zu besetzen: ein Mann mit langem Gesicht, streng und zugleich weise, der nur Rollkragenpullover
            trägt und immer gut aussehen wird, selbst mit Ende sechzig, wenn seine Haare aschgrau
            werden und seine Haut sich zu Sandpapier knittert. In seinem Büro riecht es nach Kamillentee
            und alten Büchern, und wann immer ich dort bin (in den fünf Jahren meines Ph. D.s
            täglich; seit ich fertig bin, einmal die Woche), tut er das Gleiche: Er entfaltet
            seine große, hagere Gestalt hinter seinem Schreibtisch und fordert mich auf, Platz
            zu nehmen, als wäre ich zum ersten Mal auf dem Campus von Northeastern: »Setzen Sie
            sich doch bitte. Auf den grünen Stuhl da drüben.« Sein Englisch ist immer perfekt,
            obwohl sein Akzent nach wie vor so stark ist, dass man an eine Parodie glauben könnte.
            »Wie geht es Ihnen, Elise?«
         

         Irgendwann habe ich gelernt, nicht mehr zusammenzuzucken, denn er benutzt immer meinen
            vollen Namen. Zu Dr. L.s Verteidigung muss man allerdings sagen, dass er mich bei
            unserer ersten Begegnung Elise nannte und ich mir nie die Mühe gemacht habe, ihn zu
            korrigieren. Als er mich nach der Verteidigung meiner Dissertation zum Essen eingeladen
            hat, habe ich kurz mit der Idee gespielt, ihn zu bitten, mich künftig Elsie zu nennen,
            dann aber doch gekniffen.
         

         Außer Cece war Dr. L. das einzige menschliche Wesen, das die Tatsache, dass ich einen
            Doktortitel erworben hatte, tatsächlich würdigte – aus gegebenen Umständen: Nachdem
            der Smith-Turner-Hoax seine Karriere fast beendet hätte, war ich seit Jahren seine
            erste Mentee (und er mein Mentor), was bedeutete, dass ich keine engen Laborkollegen
            hatte. Die Forschungsgruppe Theoretische Physik an der Northeastern stand Frauen in
            MINT-Fächern nicht freundlich genug gegenüber, um den Erfolg einer von ihnen zu feiern.
            Und meine Familie … Sie konnten sich wegen eines Liga-Spiels von Lance keine Zeit
            für die zweistündige Reise nehmen – und wahrscheinlich auch, weil ich es nie geschafft
            habe, ihnen wirklich klarzumachen, was ein Promotionsstudium bedeutet. Obwohl Mom
            mich irgendwann einmal fragte, ob ich diesen Aufsatz, den ich einreichen müsse (also
            meine Dissertation), eigentlich schon fertig hätte, was ich durchaus als kleinen Erfolg
            wertete.
         

         Dr. L. lud mich also in ein schickes Restaurant ein, nur wir beide, und die Bedienung
            musterte mich mit neugierigen Tochter-Enkelin-oder-Sugarbaby?-Blicken. Als er mich bei dem Dinner, das so viel kostete wie meine halbe Miete,
            ansah und sagte: »Sie haben sich wirklich wacker geschlagen, Elise. Ich bin stolz
            auf Sie«, erlosch der schwache Funke meiner Namensänderungsinitiative endgültig. Wenn
            ich Dr. L.s Anerkennung bekam, konnte er mich nennen, wie er wollte.
         

         Und das ist die Geschichte meiner Promotion – verbucht auf einen mir fremd vorkommenden
            Namen.
         

         Inzwischen habe ich die Vermutung, dass Elise die Elsie ist, die Dr. L. sich wünscht
            – eine brillante promovierte Theoretische Physikerin mit einem glänzenden Job, der
            ihr die Bewunderung der wissenschaftlichen Community einbringt – und obwohl sie vielleicht
            nicht diejenige ist, die ich bin, ist sie doch die, die ich sein möchte.
         

         Schade, dass ihre Existenz im Gegensatz steht zu der dieses anderen Typen.
         

         »Jonathan Smith-Turner.« Dr. L.s Mund ist ein dünner Strich. Seine Augen blicken betrübt.
            »Eine Schande.«
         

         Ich nicke.

         »Menschen wie er sind ein Makel für die Physik und die ganze akademische Welt.«

         Ich nicke erneut.

         »Es ist offensichtlich, was getan werden muss.«

         Wieder das Nicken und meine volle Übereinstimmung.

         »Sie müssen Ihre Bewerbung definitiv zurückziehen.«

         Moment mal. Vielleicht doch nicht das volle Einverständnis. »Meine Bewerbung … zurückziehen?«

         »Ich kann nicht zulassen, dass Sie im gleichen Fachbereich arbeiten wie dieses Tier.«
         

         »Aber ich …« Ich winde mich und beuge mich in meinem Stuhl nach vorn. So viel zum
            Thema Eleganz und Haltung. »Ich brauche den Job.«
         

         »Sie haben einen Job.«
         

         »Ich kann nicht länger als ein Jahr Assistentin bleiben.«

         »Aber Sie sind Assistenzprofessorin. Sie sollten stolz sein auf Ihre derzeitige Anstellung.«
         

         Während meiner ganzen Promotionszeit habe ich darauf hingearbeitet, die Dissertation
            abzuschließen und dann eine Forschungsstelle anzutreten. Forschungsstellen werden
            besser bezahlt als Assistenzstellen, man erhält eine Krankenversicherung und eine
            gesegnet geringe Zahl studentischer Mails, in denen zum sechsten Mal im Semester der
            Tod der Großeltern behauptet wird. Für jemanden mit … welche Bezeichnung man dem Gegenteil
            einer Neigung zum Lehrberuf auch geben mag, schien sich das von selbst zu verstehen.
            Meine Leidenschaft, meine Freude, mein Talent, all das lässt sich in zwei Worten zusammenfassen:
            zweidimensionale Flüssigkristalle.
         

         Laurendeau jedoch war dagegen und argumentierte, dass reine Forschungsstellen nicht
            genug Prestige hätten. Anfangs war ich anderer Meinung (wen kümmert Prestige, wenn
            ich tun kann, was ich liebe, und obendrein genug Geld für Bauchspeicheldrüsenhormone
            habe?), und eine Weile machte ich mir Sorgen, dass er mir nicht helfen würde, die
            Art Job zu finden, die ich haben wollte. Denn abgesehen von Professuren werden die
            meisten akademischen Positionen nicht online ausgeschrieben, man wird in der Regel
            durch professionelle Netzwerke von Kollegen und Beratern darauf aufmerksam. Was sich
            letztlich auch nicht als Problem herausstellte: Dr. L. sagte, er respektiere meine
            Wünsche, und ließ all seine Kontakte wissen, dass ich eine Forschungsstelle suchte.
         

         Doch niemand weit und breit war daran interessiert, mich einzustellen. Und als auch
            keine Tenure-Track-Professorenstelle am Horizont erschien …
         

         »Haben Sie damit ein Problem, dass ich meine Beziehungen habe spielen lassen, um Ihnen
            Ihren derzeitigen Job zu vermitteln, Elise?«, fragt er mit besorgtem Blick.
         

         Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen. Dr. L. zog seinerzeit alle Strippen, die
            nötig waren. Er rief ehemalige Kollegen an und nahm Kontakt zu Leuten auf, die ihm
            nach der Smith-Turner-Affäre den Rücken gekehrt hatten. Schluckte seinen Stolz hinunter
            – für mich. »Nein! Sicher, das Pendeln zwischen verschiedenen Instituten ist zeitaufwendig,
            aber …« Ich will gerade anfangen, an der Nagelhaut zu knabbern, als mir einfällt,
            dass ich vor drei Jahren damit aufgehört habe. Mit Ceces Hilfe und einem Spray. »…
            aber die Abwechslung ist schon nett.« Ich lächle.
         

         Er erwidert mein Lächeln, und zu meiner Erleichterung spüre ich ungestüme Zuneigung.
            Dr. L. ist mein einziger Verbündeter im Rotkäppchenwald der Wissenschaftswelt. Ohne
            ihn wäre ich überhaupt nicht ins Promotionsstudium aufgenommen worden. Mein Herz zieht
            sich zusammen, wenn ich mich an mein letztes College-Jahr erinnere. Meine schlechten
            Noten. Meine mehr als mittelmäßigen Ergebnisse in den Aufnahmetests und das Bewusstsein,
            dass ich es mir nicht würde leisten können, die GRE-Prüfungen zu wiederholen. J. J.s sorgloses »Hey, was geht?«, wann immer wir uns über
            den Weg liefen.
         

         Ich erinnere mich noch gut an das Gefühl der Angst, als ich meine Bewerbungen fertigstellte
            und an vierzehn – vierzehn! – Unis schickte, und dann, im Lauf der nächsten Wochen,
            an den Knoten in meinem Bauch, der wie ein Stein immer tiefer sank, Zentimeter um
            Zentimeter. Andere Studenten wurden mit dem Privatflugzeug zu den Campus-Interviews
            gebracht, und mein Mailprogramm pingte nur mit Spam und Moms Anfragen, wann ich endlich
            heimkommen und mich um meine Brüder kümmern würde.
         

         Es war der kürzeste Winter meines Lebens, und doch kroch er im Schneckentempo dahin
            – bis ich Ende Februar endlich wusste, dass es einfach unmöglich war. Physikerin zu
            werden war das Einzige, was ich mir je gewünscht hatte, doch wegen eines dummen Fehlers
            würde dieser Wunsch nie wahr werden.
         

         Bis Christophe Laurendeau mich kontaktierte.

         »Ich hatte mit einigen … persönlichen Problemen zu kämpfen«, erzählte ich ihm bei
            unserem ersten Treffen, in der Hoffnung, das Absinken meiner Noten zu erklären. »Beziehungsgeschichten.«
         

         »Verstehe.« Er musterte mich mit undurchdringlicher Miene. »Ich gehe davon aus, dass
            inzwischen alles behoben ist.«
         

         »So ist es. Endgültig behoben.« Hoffentlich würde er zwischen den Zeilen Keine Beziehung mehr lesen, und als er nickte und dazu zufrieden lächelte, dachte ich, er hätte vielleicht
            genau das getan.
         

         »Wenn man sich ernsthaft mit der Theoretischen Physik beschäftigt, ist sie wohl eher
            nicht mit … persönlichen Problemen vereinbar.«
         

         Das klang gut in meinen Ohren. Seit ich verstanden hatte, dass selbst das Universum
            Regeln unterworfen ist, die beschrieben und verstanden werden können, hatte ich nur
            noch einen einzigen Traum. Eine einzige Konstante zu finden innerhalb all der verschiedenen
            Elsies, die ich so sorgfältig für andere konstruiert hatte. Wäre Dr. L. nicht gewesen,
            wäre ich ohne sie zurückgeblieben, und deshalb werde ich ihm immer vertrauen.
         

         Aber mein Insulin ein weiteres Jahr ohne ernst zu nehmendes Einkommen zu bezahlen
            …
         

         »Elise, ich habe die Verantwortung, mich um Sie zu kümmern«, sagt er besorgt. »Sie
            haben etwas Besseres verdient, als mit Jonathan Smith-Turner zu arbeiten …«
         

         »Er ist nicht im Fachbereich Physik«, platze ich heraus. Rein technisch betrachtet,
            ist das die Wahrheit.
         

         Dr. L. kneift die Augen zusammen. »Wie meinen Sie das?«

         »Na ja, er ist Chef des Physics Institute. Aber er hat … kaum etwas mit der Forschung zu tun. Möglicherweise laufe ich ihm
            nie wieder über den Weg.« Ich lege die Hand um die grüne Armlehne. Okay, es ist eine
            Lüge. Aber eine ganz kleine. Ein Lüglein.
         

         »Verstehe.« Er nickt, schweigt und streicht sich übers Kinn. »In diesem Fall …«

         Zwar vertraue ich Laurendeau auf ewig, was meine Karriere angeht, aber er bezieht
            ein sechsstelliges Gehalt. Seit Ende der Achtziger hat er nie mehr einen Bus genommen,
            und ich wette, dass die Anrichten in seinem Haus allesamt korrekt und ordentlich aufgebaut
            sind.
         

         »Dann sollten Sie Ihre Bewerbung nicht zurückziehen. Aber seien Sie vorsichtig. Sie
            wissen, wozu dieser Mann fähig ist«, ermahnt er mich. Überraschenderweise ist die
            Smith-Turner-Affäre für ihn kein Tabuthema. Laurendeau zeigt seine Verachtung ganz
            offen. »Wenn ich nicht unkündbar wäre, hätte ich meine Stelle verloren. Dieser Mann
            hätte fast meinen Ruf ruiniert. Wäre er nicht gewesen, hätte ich im letzten Jahrzehnt
            Stipendien bekommen und würde über die Geldmittel verfügen, um Sie hier zu behalten
            und mit mir arbeiten lassen zu können.«
         

         Noch ein Grund, Jack zu hassen. Ich presse die Lippen aufeinander. »Ich werde aufpassen.«

         »Nun gut, Elise«, sagt Laurendeau und sieht mir ein bisschen zu intensiv in die Augen.
            »Jetzt, wo ich darüber nachdenke, könnte es sich als ungeahnte Chance entpuppen, wenn
            Sie statt seines handverlesenen Kandidaten die Stelle bekommen.«
         

         »Als ungeahnte Chance wofür?«

         Langsam breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Als ungeahnte Chance, mich
            zu rächen.«
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Anode und Kathode
            

         

         
            Von: Bobbylicious@gmail.com

            Betreff: Paper über Thermodynamik

            omg ich hab vergessen es zu schreiben kann ich es später noch einreichen? tut mir
                  leid ich war letztes wochenende auf einer hochzeit und war soooo high dass ich die
                  ganze woche nicht ganz da war

            °°°

            Von: kelsytromboli@umassboston.edu

            Betreff: Nicht fair!

            Eine Zwei minus für mein Paper über Schwingungen? Empörend. Ich werde mich beim Fakultätsleiter
                  beschweren.

         

         Keine Pause für die Assistenzprofessorin.

         Es ist vertraglich festgelegt: Assistenzprofessoren können sich nicht freinehmen.
            Da ich mit dem Auswahlverfahren beschäftigt sein werde, habe ich meine Unterrichtsstunden
            im Voraus aufgezeichnet und Kollegen gesucht, die meine Kurse so lange übernehmen
            können. Dennoch muss ich die Mails der Studierenden beantworten – was mich davon träumen
            lässt, im nächsten Studienplan meine E-Mail-Adresse »versehentlich« falsch zu schreiben.
            Als ich auf dem MIT-Campus ankomme, bin ich immer noch dabei, im Gehen auf Kann-ich-später-abgeben-Mails zu antworten. Das einzig Gute am Assistenzprofessoren-Dasein ist, dass ich dadurch
            meine Lehrfähigkeiten verbessern konnte, weshalb mich die Unterrichtsprobe heute nicht
            allzu nervös macht.
         

         Zumindest bis ich Monica am Eingang des Physikgebäudes begegne und sie mir grimmig
            mitteilt: »Sie werden von mir, Volkov und Smith-Turner evaluiert.«
         

         Mir wird speiübel.

         »Verstehe.« Vielleicht ist es so ähnlich wie beim Eiskunstlauf bei den Olympischen
            Winterspielen, wo die mit der höchsten und niedrigsten Punktzahl automatisch rausfliegen.
         

         »Aber keine Sorge.« Sie eilt die Treppe hinauf, und ich habe Mühe, in meinem Bleistiftrock
            mit ihr Schritt zu halten. (Die halterlosen Strümpfe sind überraschend bequem, wenn
            auch ein bisschen … luftig.) »Ich hab die Bewertungen gesehen, die Sie von den Studierenden
            bekommen – Sie sind eine hervorragende Dozentin.« Sie biegt nach rechts ab und führt
            mich durch eine Reihe von Türen. »Sie werden einen Graduiertenkurs unterrichten, und
            die Doktoranden werden gebeten, sich einen Eindruck von Ihnen zu machen und diesen
            auch mitzuteilen. Behalten Sie das im Hinterkopf, und geben Sie ihnen das Gefühl,
            wichtig zu sein. Dumme Fragen gibt es nicht, bla bla bla.« Vor einer verschlossenen
            Tür bleibt sie stehen und beißt sich auf die Lippe. »Und da ist noch etwas.«
         

         »Was?« Ich bin ein bisschen außer Atem.

         Sie räuspert sich. »Ich hab wirklich versucht, Ihnen für Ihre Lehrprobe eine andere
            Gruppe von Studierenden zuzuteilen.«
         

         Oh? »Warum?«

         »Weil der Professor, der sie sonst unterrichtet …«

         »Dr. Hannaway!« Wir drehen uns beide um. Volkov watschelt auf uns zu und grinst mich
            an, als würden wir uns schon ewig kennen und er hätte auf mich aufgepasst, als ich
            noch ein Baby war. »Kennen Sie schon den Witz über das Radio, das nur morgens funktioniert?«
         

         Ich ringe mir ein Lächeln ab. Gott, ich bin so müde. »Das AM-Radio?«
         

         Er lacht entzückt. Monica verdreht unauffällig die Augen, öffnet die Tür und bedeutet
            mir hineinzugehen – das war’s wohl mit unserer Coaching-Session.
         

         Das Erste, was mir auffällt, ist Jack – was nicht überraschend ist, denn er ist nun
            mal ein riesiger Muskelberg, und bestimmt gibt es eine physikalische Gleichung, die
            seine nervige Angewohnheit erklärt, der Massenmittelpunkt jedes Raumes zu werden,
            den er mit seiner Anwesenheit belästigt. Er steht hinter dem Podium und werkelt am
            Computer herum, wobei er nichts als Jeans und T-Shirt trägt, als würde die Welt draußen
            nicht in eine neue Eiszeit verfallen. Sein Tattoo windet sich um einen gewaltigen
            Bizeps, den niemand haben sollte, der nicht hauptberuflich Sport macht. Ich kann immer
            noch nicht erkennen, was es darstellen soll.
         

         Theoretisch ist mir die Szene wohlvertraut. Die letzten Minuten vor Unterrichtsbeginn:
            Die Studierenden verbringen noch ein paar kostbare Sekunden mit ihren Handys, der
            Dozent versucht, trotz aller IT-Schwierigkeiten (fehlende Kabel, Kompatibilitätsprobleme, nie enden wollende Windows-10-Updates)
            die PowerPoint-Präsentation zu öffnen. Doch praktisch sind alle etwa zwanzig Augenpaare
            im Raum mit einer Mischung aus Bewunderung, Respekt und Ehrfurcht auf Jack gerichtet,
            als wäre er der dominante Truthahn in der Balzzeit.
         

         Okay.

         Sämtliche Doktoranden des MIT himmeln Jack an.
         

         Phantastisch.

         »… ob es wohl stimmt«, sagt ein junger Mann mit verblichenen grünen Haaren gerade,
            »dass Christopher Nolan dich bei all seinen Filmen als Berater hinzuzieht.«
         

         Jack schüttelt den Kopf, und ich sehe, wie sich die Muskeln in seinem Hals anspannen.
            Breaking News: Hälse haben Muskeln. »Schieb mir nicht die Schuld an Tenet in die Schuhe, Cole«, erwidert er, und alle lachen.
         

         Ich hasse ihn. Doch das ist nichts Neues. Neu ist allerdings, dass er mich ansieht
            und höflich sagt, als hätte ich gestern Abend nicht gedroht, seinen verwesenden Leichnam
            den Regenwürmern zum Fraß vorzuwerfen: »Willkommen, Dr. Hannaway. Ich habe schon mal
            den Monitor für Sie gestartet.« Er lächelt, doch es hat etwas Hartes an sich. Eine
            Herausforderung. Als wolle er, dass ich in eine Pfütze springe, die in Wahrheit sechs
            Meter tief ist.
         

         »Danke.« Auf dem Weg zum Podium berühren sich unsere Arme flüchtig. Ich erinnere mich
            an seine warmen Hände, die meine Taille umfasst haben, sein geflüstertes »Entspann
            dich« ganz ruhig an meinem Ohr und unterdrücke ein Schaudern.
         

         Hab ich schon erwähnt, dass ich ihn hasse?

         »Guten Morgen, und danke, dass ich hier sein darf«, sage ich, sobald meine PowerPoint-Präsentation
            geladen ist. Die Klasse besteht (wie nicht anders zu erwarten) zu neunzig Prozent
            aus Männern und (wie nicht anders zu erwarten) größtenteils aus Leuten in meinem Alter.
         

         Es ist wirklich nicht leicht, eine Frau in den Naturwissenschaften zu sein. Besonders,
            wenn man jung ist und sich noch nicht beweisen konnte. Und ganz besonders, wenn man
            das fast schon krankhafte Bedürfnis hat, sich mit allen gut zu verstehen. Als einzige
            Frau in meinem Fachbereich hatte ich schon viele Gelegenheiten, über den Drahtseilakt
            nachzusinnen, den alle in der akademischen Welt, die keine weißen Hetero-Cis-Männer
            sind, vollführen müssen.
         

         Will ich als sympathische, umgängliche Kollegin gesehen werden? Ja, und dank lebenslanger
            EPI weiß ich genau, mit welcher Kombination von Verhaltensweisen ich das erreiche: charmante
            Selbstironie, Bescheidenheit, humorvolles Abschweifen, die Bereitschaft, Zweifel und
            Fehlbarkeit einzugestehen. Das ist keine Raketenwissenschaft (nebenbei bemerkt eine
            Fachrichtung der Experimentalphysik, die ich verachten muss). Witze und einfache Beispiele
            einzusetzen, um als charmanter, mitreißender Redner rüberzukommen, ist der leichteste
            Weg, sich einen Ruf als liebenswerter Typ zu erwerben.
         

         Die Betonung liegt auf »Typ«. Denn wenn du eine Frau bist, die über ihre Forschung
            redet, musst du dich mit bis zu einer Million Klugscheißern herumschlagen, die jede
            Schwäche gnadenlos ausnutzen – jedes noch so kleine Anzeichen, dass du keine effiziente,
            tödliche Wissenschaftsmaschine bist. Das Du, das die Leute hier sehen wollen, ist
            scharfsinnig, unfehlbar, perfekt genug, um dein Eindringen in einen Fachbereich zu
            rechtfertigen, der jahrhundertelang »zu Recht« nur Männern vorbehalten war. Aber zu
            perfekt darfst du auch nicht sein, denn das sind wiederum nur »eiskalte Miststücke«,
            und die geben keine sympathischen, umgänglichen Kolleginnen ab. Die Naturwissenschaften
            waren schon so lange ein Jungsclub, dass es mir vorkommt, als dürfte ich nur mitspielen,
            wenn ich den von Männern gemachten Regeln folge. Und diese Regeln sind scheiße.
         

         Wie ich schon sagte, ein Drahtseilakt. Und darunter lauern Krokodile, die in Erwartung
            von Frischfleisch das Maul aufreißen.
         

         Na ja. Dann mal los. Mein Lächeln ist auf eine Art gleichzeitig warm und selbstbewusst,
            die in der Natur nicht vorkommt. »Da es in diesem Kurs um aktuelle Themen in der Physik
            geht, habe ich einen Vortrag über Wigner-Kristalle vorbereitet, ein viel diskutiertes
            …«
         

         Ein Stöhnen.

         Hat jemand gestöhnt?

         Verdutzt sehe ich mich um. Die Studierenden starren mich erwartungsvoll an.

         Anscheinend hab ich es mir nur eingebildet.

         »Wigner-Kristalle entstehen, wenn Elektronengase in einem regelmäßigen Gitter …«

         »Entschuldigung?« Cole. Der mit den grünen Haaren. »Dr. Hannaway, werden Sie aus einer
            theoretischen Perspektive über Wigner-Kristalle sprechen?«
         

         »Sehr gute Frage. Größtenteils geht es um die Theorie, aber ich werde euch auch eine
            Übersicht über die experimentellen Beweise geben.« Nächste Folie – perfekter Übergang.
            »Sobald wir uns die Fähigkeit angeeignet hatten, große Distanzen zwischen Elektronen
            zu schaffen, wurden Wigner-Kristalle …«
         

         »Entschuldigung.« Cole. Schon wieder. »Eine Frage.«

         Ich lächle geduldig. Das bin ich gewohnt. Als ich das letzte Mal einen Vortrag auf
            einer Konferenz gehalten habe, hat mich ein Typ mit einem »Nun, eigentlich …« unterbrochen,
            noch bevor ich die PowerPoint-Präsentation aufgerufen hatte. »Natürlich, nur zu.«
         

         »Meine Frage ist … was soll das?«

         Einige Leute lachen. Ich seufze innerlich. »Wie bitte?«

         »Ist es nicht nutzlos, stundenlang über Theorien zu reden?« Er spricht langsam, aber
            sehr ernsthaft. Als wäre er Steve Jobs, der ein neues iPhone präsentiert. »Sollten
            wir uns nicht auf die tatsächliche Anwendung konzentrieren?«
         

         Ich will ihn gerade fragen, wer ihm wehgetan hat – Hat der große Michio Kaku dich gehänselt, Cole? Hat der legendäre Feynman dein Geld
                  fürs Mittagessen geklaut? –, doch da fällt mein Blick auf Volkov. Er wirft mir einen interessierten Blick zu,
            als sei er neugierig, wie ich mit diesem Affenarsch umgehen werde. Monica, die neben
            ihm sitzt, wirkt resigniert. Und hinter ihr …
         

         Jack.

         Der es nicht einmal für nötig befunden hat, sich hinzusetzen. Er lehnt an der Wand,
            die Arme auf eine lockere Ja-ich-mache-Sport-Art vor der Brust verschränkt, und starrt mich an wie eine Braune Einsiedlerspinne
            auf Steroiden. Seinen scharfen, unnachgiebigen Augen entgeht nichts, aber jegliche
            Emotion, die ich gestern aus ihm herausgepresst habe, ist verschwunden, und ich habe
            natürlich wieder mal keinen blassen Schimmer, was er denkt. Er ist wie ein Buch mit
            sieben Siegeln.
         

         Nein, er ist wie ein Buch, das in Flammen steht. Fahrenheit 451 – nichts zu lesen, nur Asche und ein tosendes Inferno.
         

         Alles fügt sich zusammen. Plötzlich ergibt mein unterbrochenes Gespräch mit Monica
            grausamen Sinn: Jack unterrichtet diese Klasse. Jack, der nur zu gern seine Meinung
            über Theoretische Physiker zum Besten gibt. Jack, der seinen Studenten (und vereinzelten
            Studentinnen) weisgemacht hat, dass Leute wie ich der Feind sind. Jack, dessen sexuelle
            Phantasien wahrscheinlich darin bestehen, dass es mir vor einem Haufen feindseliger
            Jungs nicht gelingt, meine Dissertation zu verteidigen. Ich wette, er holt sich zu
            Aufnahmen von mir, wie ich bei der Wissenschaftsmesse in der elften Klasse astronomische
            Fachbegriffe wie »Syzygie« falsch ausspreche, einen runter.
         

         Das hier ist ein abgekartetes Spiel. Diese Lehrprobe war von Anfang an darauf ausgelegt,
            meine Titanic zu werden – also das Schiff, nicht der Blockbuster.
         

         Aber – nein.

         Ich halte Jacks Blick stand und werfe ihm mein lieblichstes fieses Lächeln zu. Du hast mich unterschätzt, mahnt es, und er weiß es. Denn er lächelt beinahe zurück und nickt – teuflisch,
            hinterhältig, angriffsbereit. Habe ich das, Elsie?

         Das wollen wir doch mal sehen.

         »Das ist ein gutes Argument, Cole.« Ich lege meine Fernbedienung weg und komme gemächlich
            hinter dem Podium hervor. »Theoretische Physik kann Zeitverschwendung sein.« Obwohl
            es kalt ist, ziehe ich meinen Blazer aus und sehe an mir hinunter, um mich zu vergewissern,
            dass mein Insulin-Pod nicht zu sehen ist. Ich bin quasi eine von euch. Zwei, drei Jahre älter? Na und? Schaut her, ich sitze
                  auf dem Tisch. Lasst uns Freunde sein. »Wer würde Cole zustimmen? Hände hoch.« Die ersten paar Sekunden werden nur unsichere
            Ist-das-eine-Falle-Blicke ausgetauscht, doch es dauert nicht lange, dann sind achtzig Prozent der Hände
            oben.
         

         Und in diesem Moment hebe auch ich die Hand.

         Die Studierenden lachen. »Sind Sie nicht selbst Theoretische Physikerin, Dr. Hannaway?«,
            fragt jemand.
         

         »Ja, aber ich verstehe euch trotzdem. Und nennt mich doch Elsie.« Ich bin keine gewöhnliche Theoretische Physikerin. Ich bin eine coole Theoretische
                  Physikerin. Pfui! Erwin Schrödinger, gucken Sie mich nicht so streng an. »Es ist unfair, dass
            die meisten Physiker, die den Nobelpreis gewinnen oder allgemein bekannt werden, Theoretiker
            sind. Newton. Einstein. Feynman. Kaku. Sheldon Cooper aus The Big Bang Theory hat ein Spin-off mit sieben Staffeln bekommen, aber Leonard? Nichts.« Einige lachen
            – unter ihnen auch Volkov. Jacks dünnes Lächeln gerät jedoch nicht ins Wanken. »Der
            Vorteil der Theorie ist, dass wir mit Ideen handeln, und Ideen sind billig und schnell.
            Experimentalphysiker brauchen teures Equipment, um jeden einzelnen Fehler auszuschließen,
            aber Theoretiker können einfach dasitzen und …« – ein einkalkuliertes Achselzucken
            – »wissenschaftliche Fanfiction schreiben.« Diese Beleidigung habe ich tatsächlich
            zu hören bekommen, als Cece mich mal als ihr Plus Eins zu einem Harvard-Treffen mitgenommen
            hat. Von einem Philosophiestudenten und Mansplainer, der nach drei Flaschen Bier beschlossen
            hatte, allen in der Bar zu erklären, warum meine Publikationen sowieso unbedeutend
            seien.
         

         Was ich nicht alles für Gratisessen tue …

         »Theoretiker verstecken sich hinter hoher Mathematik«, sagt Cole. Mein süßer kleiner Klugscheißer. Ich kann dir versichern, dass du nicht halb so provokant
                  bist, wie du denkst.

         »Was ich nicht verstehe, ist … Was hat es für einen Sinn, abstrakte Theorien aufzustellen,
            die nicht mal den Gesetzen der Natur unterliegen?«, fragt der Typ neben Cole. Er trägt
            ein Longsleeve, auf dem in der Shrek-Schrift Physics and Chill steht. Ich liebe es.
         

         »Experimente sind viel nützlicher.« Noch ein Typ. In der ersten Reihe.

         »Ihr kümmert euch nur darum, was sein könnte, und nicht, was ist.« Natürlich noch
            ein Typ. Diesmal in der dritten Reihe. »Die Anwendungsmöglichkeiten sind für euch
            immer nebensächlich.«
         

         Viele nicken. Ich auch, denn ich kann sie lesen wie eine Großdruckausgabe. Ich weiß
            genau, welche Elsie sie wollen.
         

         Zeit, mir den Sieg zu sichern.

         »Ihr meint also, Theoretische Physik führt nicht immer zu einem Endprodukt. Und dazu
            kann ich nur sagen – ich stimme euch zu. Physik ist wie Sex. Natürlich kann sie praktische
            Ergebnisse zur Folge haben, aber deshalb tun wir es nicht.« Zumindest hat Feynman das mal gesagt. Von dem es auch Aufnahmen gibt, wie er Frauen
                  als überflüssige Miststücke bezeichnet, aber das lassen wir ihm durchgehen, weil euch
                  das Zitat von ihm zum Lachen gebracht hat. »Wie viele von euch sind Experimentalphysiker?« Fast alle Hände schießen in die Höhe,
            und Cole hebt seine am höchsten. Deprimierend vorhersehbar. »Die Wahrheit ist: Ihr
            habt recht. Theoretiker konzentrieren sich auf mathematische Modelle und abstrakte
            Konzepte. Aber das tun wir, weil wir hoffen, dass Experimentalphysiker wie ihr auf
            unsere Theorien stoßen und beschließen, sie zu beweisen.« O Mann, ich brauche ein
            Bad und extrastarke Seife. »Und deshalb will ich mit euch über meine Theorien zu den
            Wigner-Kristallen reden. Damit ich mir eure Ansichten dazu anhören und sie mithilfe
            eures Feedbacks verbessern kann. Ich weiß nicht, wann Theoretiker und Experimentalphysiker
            Rivalen geworden sind, aber in der Physik geht es nicht um Wettstreit, sondern um
            Zusammenarbeit. Natürlich könnt ihr euch selbst eine Meinung bilden, und ich werde
            nicht versuchen, euch zu überzeugen, dass ihr meine Theorien braucht. Aber ich gebe
            jederzeit zu, dass ich eure Experimente brauche.« Trage ich zu dick auf? Nein. Na
            ja, doch. Aber die Doktoranden lieben es. Sie nicken. Sie tuscheln untereinander.
            Ein paar von ihnen grinsen selbstgefällig.
         

         Das ist mein Einsatzzeichen, mein wärmstes Lächeln auszupacken. »Beantwortet das Ihre
            Frage, Cole?«
         

         Ja, das tut es. Coles hungriges Ego wurde mit genügend Überresten meiner Würde gefüttert.
            Oh, was ich nicht alles für Gesundheitsfürsorge und Rentenabsicherung tue. »Ja, Elsie.
            Danke, dass Sie sich meine Bedenken angehört haben.«
         

         Arschgesicht. »Ausgezeichnet.« Ich gehe zum Podium zurück. »Ich freue mich so sehr darauf, euch
            von Wigner-Kristallen zu erzählen. Wenn ihr weitere Fragen habt, unterbrecht mich
            jederzeit gern – denn was ihr aus dieser Vorlesung mitnehmt, ist das Einzige, was
            zählt.« Eine kurze Pause. Dann hole ich zum vernichtenden Schlag aus. »Andererseits,
            ihr studiert ja Physik … da zählt man nicht nur, sondern stellt komplizierte Gleichungen
            auf. Aber Klein Phi macht auch Mist.«
         

         Uuund, Vorhang zu.

         Ich blicke im selben Moment auf, in dem Volkov losprustet. Monica wirft mir einen
            entzückten Blick zu: Ihre Gladiatorin hat sie stolz gemacht. Ich gebe den Studierenden
            einen Moment lang Zeit, über meinen bescheuerten Witz zu stöhnen, den sie insgeheim
            lieben – tut das nicht jeder? »Danke, ich bin noch die ganze Woche da.« Das Stöhnen
            geht in leises Gelächter über.
         

         Und dann gestatte ich mir, Jack anzusehen. Mein Kinn hebt sich einen Millimeter. Ich hab dir doch gesagt, dass du es bereuen würdest, dich mit mir angelegt zu haben,
                  Dr. Smith-Turner.

         Jack starrt mich ausdruckslos an. Er lächelt nicht. Er runzelt nicht die Stirn. Er
            beißt nicht die Zähne zusammen. Er starrt mich einfach nur an, und ich hoffe inständig,
            dass er die Gefahr, die ich für seinen Plan darstelle, die Herrschaft über die Physik
            an sich zu reißen, neu überdenkt. Für seinen geliebten George. Es ist nicht mehr als
            ein flüchtiger Moment, und wahrscheinlich bilde ich es mir nur ein, aber ich könnte
            fast schwören, dass ich ein Glitzern in seinen Augen sehe.
         

         Ich verbuche es als Erfolg und beginne mit meinem Vortrag.

         * * *

         Nach der Lehrprobe könnte ich ein Nickerchen vertragen, doch mein Tag ist komplett
            durchgeplant. Ich habe ein Meeting mit dem Dekan der Wissenschaftlichen Hochschule,
            einem netten Kerl, der seinen Kaffee aus einem Tentakelbecher trinkt, was mich über
            seine Porno-Vorlieben mutmaßen lässt. Dann bin ich zum Mittagessen mit zwei Physikprofessoren
            verabredet – offensichtlich ein Paar, das sich die ganze Zeit über jemanden namens
            Raul streitet, während ich betreten auf meinen Salat starre. Danach habe ich eine
            fünfminütige Pinkelpause (die ich damit zubringe herauszufinden, ob mein Insulin-Pod
            verrücktspielt oder ich nur unfassbar paranoid bin), gefolgt von den Einzelinterviews.
         

         Einzelinterviews sind natürlich meine Spezialität. Das ist simple Mathematik: Die
            Elsie zu sein, die eine Person will, ist viel einfacher, als eine Balance zwischen
            den Elsies zu finden, die sich zwölf Leute wünschen. Diese Gespräche sind angeblich
            dazu da, dass ich meine Fragen über die Fakultät stellen kann, die mir bei der Entscheidung
            helfen sollen, ob ich ein Angebot von ihr annehmen würde, aber dabei sollten wir nicht
            vergessen, dass 1. mein derzeitiger Job absolute Hühnerkacke ist und 2. solche Termine
            zum Job des Fakultätspersonals gehören und von ihm mit der Intensität von tausend
            Quasaren gehasst werden.
         

         Zum Glück bin ich ein Profi darin, anderen Leuten das Gefühl zu geben, dass die mit
            mir verbrachte Zeit keine Verschwendung ist. Dr. Ikagawa benutzt Gymnastikbälle statt
            Stühle – was nicht gerade ideal ist, wenn man einen Bleistiftrock trägt, aber immerhin
            zu einem sehr erhellenden und netten Gespräch über unsere jeweilige Core- und Rücken-Trainingsroutine
            führt. Dr. Voight hängt schon seit Stunden bei seiner Zahnversicherung in der Warteschleife,
            und als ich ihn unsere fünfzehn Minuten dafür nutzen lasse, den Sachbearbeiter am
            Telefon zusammenzustauchen, sieht er mich an, als würde er mich vor Dankbarkeit am
            liebsten küssen. Ich fange eine Mücke, die Alvarez’ Büro infiltriert hat, und gewinne
            einen lebenslangen Freund. Ich gehe Dr. Albrittons Lehrplan mit ihr durch, lache mich
            mit Dr. Deol über den Grundschullehrer seines Sohns kaputt, der immer noch denkt,
            Pluto wäre ein Planet, und nicke Dr. Sader zu, während er eine Capri-Sonne schlürft
            und darüber schwafelt, dass dunkle Materie kein Klumpen, sondern eine gleichmäßig
            verteilte, wellige Supraflüssigkeit ist.
         

         Es läuft gut, sage ich mir, während mich die schlaksige Doktorandin, die mich heute herumführen
            soll, zu meinem siebten Interview bringt. Ich strahle nichts als Freundlichkeit aus. Kollegialität. Umgänglich…

         »Da sind wir«, sagt sie vor einer schwarzen Tür.

         Ich starre die Namensplakette einen Moment lang an. Überlege kurz, sie zu verunstalten.
            Doch ich widerstehe meinen niederen Trieben. »Da muss ein Irrtum vorliegen. In meinem
            Ablaufplan steht, mein nächstes Treffen wäre mit Dr. Pereira.«
         

         Habe ich mich darauf gefreut nach dem, was ich gestern mitangehört habe? Nein. Aber
            da ich ihn und seinen Kumpel wohl schlecht bei der Personalabteilung melden kann,
            ohne zuzugeben, dass ich mich in die Männertoilette geschlichen hatte, habe ich mir
            vorgenommen, ihn mit passiv-aggressiven Fragen zu löchern, ob er auch bereit sei,
            meine Kurse für mich zu übernehmen, wenn ich denn je eine Familie gründen sollte.
         

         Seine Stimme bekomme ich sowieso nicht.

         »Bei Dr. Pereira gab es eine kurzfristige Terminänderung. Jack – ich meine Dr. Smith-Turner
            – wird Ihr letztes Interview führen.«
         

         Habe ich vielleicht in einem früheren Leben Babyrobben erschlagen? Oder war die Geschäftsführerin
            eines Wall-Street-Konzerns? Das würde immerhin mein schlechtes Karma erklären. »Sind
            Sie sicher?«
         

         »Ja.« Sie räuspert sich. »Dr. Hannaway, ich wollte noch sagen … Sie sind solch eine
            Inspiration für mich. Als Sie den Forbes-Award gewonnen haben … na ja, das schafft
            kaum ein Physiker, ganz zu schweigen von einer Frau. Und ich war heute bei Ihrer Lehrprobe
            dabei. Sie waren so selbstsicher und durchsetzungsstark. Cole ist ein Arsch und …«
            Sie errötet. »Jedenfalls haben Sie mich sehr inspiriert.«
         

         »Ich …« Ich erröte ebenfalls. »Ich weiß nicht, was ich …« Sie eilt davon, bevor ich
            den Satz beenden kann.
         

         Hat sie sich über mich lustig gemacht? Findet mich wirklich jemand inspirierend? Obwohl
            ich mein ganzes Leben damit zubringe, mich nach allen Regeln der Kunst zu verbiegen,
            damit die Leute mich mögen? Obwohl ich nichts als eine Hochstaplerin bin?
         

         Es spielt keine Rolle. Ich seufze und klopfe an die schlimmste Tür in ganz Boston.
            »Komm rein«, ertönt eine tiefe Stimme, und ich folge der Aufforderung widerwillig.
         

         Ich blicke mich nicht in seinem Büro um. Es ist mir egal, ob es lichtdurchflutet,
            mit Brokat tapeziert oder ein Schweinestall ist – obwohl mir tragischerweise auffällt,
            dass es gut riecht. Seife, Bücher, Holz, Kaffee und Jack, sein Geruch, aber intensiver
            und in seine Bestandteile zerlegt. Denn anscheinend kenne ich inzwischen seinen Geruch,
            weswegen ich mir am liebsten die olfaktorischen Drüsen aus der Nase reißen würde.
            Bäh.
         

         Vor seinem Schreibtisch steht ein freier Stuhl. Ich steuere direkt darauf zu, während
            er weiter an seinem Computer sitzt und tippt.
         

         Und tippt.

         Und tippt.

         Und – ihr werdet’s nicht glauben – tippt.

         Zehn Sekunden verstreichen. Dreißig. Fünfundvierzig. Er hat meine Anwesenheit noch
            immer nicht zur Kenntnis genommen, und dasselbe feindselige Gefühl wie gestern Nacht
            wallt in mir auf. Ich weiß genau, was er da tut – seine Macht demonstrieren –, und
            auch wenn ich ihn nicht davon abhalten kann, weigere ich mich, mich dadurch aus der
            Ruhe bringen zu lassen.
         

         Okay, ich weigere mich, ihm zu zeigen, dass er mich aus der Ruhe bringt.

         Also blicke ich mich nicht um. Ich klopfe nicht mit dem Fuß auf den Boden. Ich lasse
            mir keine Ungeduld oder Wut anmerken. Stattdessen hole ich mein iTwat aus der Handtasche
            und tue, was er tut: Ich kümmere mich um meine eigenen Angelegenheiten.
         

         
            Dr. Hannaway,

            hier ist Alan aus der Quantenphysik. Ich wollte Ihnen nur sagen: Das ist nicht mein
                  Ding. Quantenphysik, meine ich. Ziemlich langweilig. Aber dafür können Sie nichts,
                  es ist nicht Ihre Schuld. Sie haben sich die subatomaren Teilchen ja nicht ausgedacht.
                  (Wenn doch, tut es mir leid.) Aber erschießen Sie bitte nicht den Boten, ja? LOL. Ich hab mich gefragt, könnten Sie den Unterricht ein bisschen unterhaltsamer gestalten?
                  Vielleicht könnten wir ein paar Filme über Quantenphysik gucken? Nur ein gut gemeinter
                  Rat.

            Liebe Grüße

            Alan aus der Quantenphysik

            °°°

            Mrs. Hannaway,

            was soll das heißen, es ist Ihnen gesetzlich verboten, mit mir über die Noten meines
                  Sohnes zu diskutieren? Ich bezahle seine Studiengebühren. Ich verlange zu erfahren,
                  ob er sich gut macht. Ihr Verhalten ist absolut inakzeptabel.

            Karen

            °°°

            Hi Ms. Elsie,

            gilt es als entschuldigtes Fehlen, wenn ich nicht am Unterricht teilnehme, um meinen
                  Hund zum Frisör zu bringen?

            Halle

            PS: Ich würde nicht fragen, wenn er nicht dringend einen Haarschnitt bräuchte.

         

         Ich verdrehe die Augen, und da bemerke ich es: Jack tippt nicht mehr. Stattdessen
            hat er sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und diese Arme, über die es wahrscheinlich
            einen eigenen Wikipedia-Eintrag gibt (meistgelesen in allen Sprachen, den ganzen Tag,
            jeden Tag), vor der Brust verschränkt. Sein Tattoo bleibt ein Geheimnis, und er starrt
            mich schweigend an, so düster und undurchschaubar wie immer. Wie passend.
         

         Ich werfe einen Blick auf die Uhr an der Wand und schaue mir aus Versehen etwa die
            Hälfte seines Büros an, das groß und sonnig und geschmackvoll eingerichtet ist. Am
            Fenster steht ein Kaktus. Pah. Ich bin schon seit drei Minuten hier.
         

         »Langweilst du dich?«, fragt er mit seiner dämlichen, schönen Stimme.

         »Nein.« Ich lächle mörderisch freundlich. »Und du?«

         Er antwortet nicht. »Ich glaube, wir sollten die Zeit für unser Interview nutzen.«

         »Du schienst beschäftigt zu sein. Ich wollte dich nicht stören.«

         »Ich habe eine dringende Mail beantwortet.« Das bezweifle ich. Ich glaube, er hat
            die nächste Great American Novel geschrieben. Oder eine Einkaufsliste. Oder er wollte
            mich einfach nur ärgern. »Wir sollen uns besser kennenlernen, Elsie.« Mein Name. Schon
            wieder. Aus seinem Mund. Dieser Ton, dieses Timbre, diese Aussprache. »Wie soll ich
            sonst eine Entscheidung treffen, ob wir dich einstellen sollten?«
         

         Jeder weiß, wie du dazu stehst, mich einzustellen, sage ich fast, aber ich will keine Wiederholung von letzter Nacht. Ich will nicht
            die Kontrolle verlieren. Ich bin in der Lage, ruhig zu bleiben, trotz Jacks unheilvoller
            Arschigkeit. »Worüber willst du reden?«
         

         »Ich wette, wir finden was. Blutgruppe? Erstes Haustier? Lieblingsfarbe?«

         »Wenn du versuchst, die Antwort auf meine Sicherheitsfrage beim Online-Banking rauszufinden,
            solltest du wissen, dass es dort nicht viel zu holen gibt.«
         

         Sein Mundwinkel zuckt, und ich denke etwas völlig Widersinniges: Ich würde ihn weniger hassen, wenn er nicht so attraktiv wäre. Und noch weniger, wenn
                  er so charmant wäre wie eine Leichenhalle. Und noch noch weniger, wenn ich ihn durchschauen
                  könnte – wenigstens ein bisschen. »Wenn du die Zeit lieber nutzen würdest, um dich auszuruhen, nur zu.«
         

         »Danke. Ich bin nicht müde.«

         »Wirklich? Es wirkt ermüdend, du zu sein.«

         Ich runzle die Stirn. »Ermüdend?«

         »Das kann nicht leicht sein« – er trommelt leicht mit den Fingern auf den Tisch –
            »diese Sache, die du immer machst.«
         

         Diese Sache, die ich … Was soll das heißen? Er bezieht sich doch nicht auf … Er weiß
            nichts von meiner EPI. Von den verschiedenen Elsies. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«
         

         Er nickt, als hätte ich genau das gesagt, was er von mir erwartet hat, und ihn schwer
            enttäuscht. Dabei hält er Blickkontakt, und wie üblich fühlt es sich an, als würde
            er mir eine Hautschicht abziehen. Ich fühle mich nackt, auf die schlimmste Art. Unruhig
            zupfe ich meinen Rock zurecht – der bereits auf völlig akzeptabler Höhe sitzt. Heute
            Morgen in Dr. L.s Büro hatte ich kein Problem damit. Auf einem Gymnastikball hatte
            ich kein Problem damit. Warum fühlt er sich jetzt so komisch an? »Dann entspann dich.
            Meine Studenten finden diesen Stuhl sehr bequem.«
         

         »Ist Cole einer deiner Studenten?«

         »Cole ist, glaube ich, einer von Volkovs Studenten.« Anscheinend hat er mein überraschtes
            Gesicht bemerkt, denn er fügt hinzu: »Aber keine Sorge. Das Feynman-Sex-Zitat hat
            ihn überzeugt.«
         

         Wie er das sagt (Feynman-Sex-Zitat), nichts als perfekte Vokale und harte Konsonanten, lässt mir heiß und kalt zugleich
            werden und weckt in mir den starken Drang, den Blick abzuwenden. Doch ich weigere
            mich stur. »Der Stuhl ist wirklich bequem.« Ich lehne mich zurück, mache seine Pose
            nach. Ich bin nicht eingeschüchtert. Du bist nicht eingeschüchtert. Wir sind beide gänzlich
                  uneingeschüchtert.

         »Nach einem achtundvierzigstündigen Experiment hab ich mal darin geschlafen.«

         »Ich werde nicht einschlafen.«

         »Könntest du aber.«

         »Ja, und du könntest einen Permanentmarker herausholen und mir etwas auf die Stirn
            kritzeln.«
         

         Sein Gesicht nimmt einen nachdenklichen Ausdruck an. »Was sollte ich denn kritzeln?«

         Ich zucke die Achseln. »Nicht einstellen? Albert Einstein sux? Ich hasse Theoretiker?«
         

         Er verschränkt die Hände ineinander. »Denkst du das? Dass ich Theoretiker hasse?«
            Er findet mich offenbar amüsant. Oder langweilig. Oder mitleiderregend. Oder alles
            gleichzeitig. Ich wünschte, ich könnte es ihm ansehen, aber ich werde unwissend sterben.
         

         »Deine Studenten tun es jedenfalls.«

         »Und du denkst, das haben sie von mir?« Er klingt aufrichtig verwundert. Wie kann
            man nur so dreist sein?
         

         »Von wem denn sonst?«

         Er zuckt die Achseln. »Du übersiehst eine viel einfachere Erklärung: Bei Leuten, die
            sich für Experimentalphysik interessieren, ist es sowohl wahrscheinlicher, dass sie
            Vorurteile gegen Theoretiker haben, als auch, dass sie meine Kurse belegen. Korrelation
            setzt keine Kausalität voraus.«
         

         »Natürlich.« Ich lächle höflich. Ich bin ganz ruhig. Immer noch. »Dass jemand, zu
            dem sie aufblicken, Theoretiker bekanntermaßen verachtet, hat bestimmt keinerlei Auswirkungen
            darauf, wie sie den Fachbereich beurteilen.«
         

         »Tue ich das?« Er mustert mich forschend. »Verachte ich Theoretiker? Ich arbeite regelmäßig
            mit ihnen zusammen. Ich respektiere ihre Arbeit. Einige Theoretiker bewundere ich
            sogar.«
         

         »Nenn mir einen.«

         »Dich.« Er durchbohrt mich mit seinem dämlichen, allsehenden Blick. »Du bist sehr
            beeindruckend, Elsie.«
         

         Mein Magen macht einen Überschlag, obwohl ich weiß, dass er lügt. Ich habe nur … nicht
            mit dieser speziellen Lüge gerechnet. »Ich bezweifle, dass du irgendwas über meine
            Arbeit weißt.«
         

         »Ich habe alles gelesen, was du geschrieben hast.« Er wirkt ernst, aber er verhöhnt
            mich, garantiert.
         

         Was soll ich jetzt tun? Ihn auch verhöhnen. »Hat dir mein Tagebuch aus der Schulzeit
            gefallen?«
         

         Kleine Fältchen bilden sich um seine Augenwinkel. »Ein etwas zu starker Fokus auf
            Justin Bieber.«
         

         »Du bist ins falsche Kinderzimmer eingebrochen – ich hab nur für Bill Nye geschwärmt.«

         Sein Mundwinkel zuckt. »Du warst als Kind wohl sehr beliebt, was?«

         »Ich will ja nicht angeben, aber ich hab auch die Tuba in der Blaskapelle gespielt.«

         »Eine hart umkämpfte Position, wette ich.« Er hat ein Grübchen. Nur eins. Ach du Scheiße.

         »Total. Aber als Mitglied des Rollenspielclubs war mir der Platz so gut wie sicher.«

         Sein Lächeln ist sanft. Entspannt. Schief. Ganz anders als der unnachgiebige Gesichtsausdruck,
            den ich von ihm gewohnt bin. Noch mehr Breaking News: Ich lächle auch. Oje.
         

         »Ich wette, du warst nicht halb so cool«, sage ich und mustere ihn eindringlich. Die
            breiten Schultern. Die eigenartigen, markanten Augen. Das lockere Selbstbewusstsein
            von jemandem, der im Sportunterricht immer als Erstes ausgewählt wurde. Jack war auf
            jeden Fall nicht in der Blaskapelle. »Du hast Leute wie mich mit dem Kopf in die Kloschüssel
            gesteckt. Dich mit Cheerleaderinnen in der Abstellkammer herumgetrieben.«
         

         »Dafür sind wir Mathe-Asse bekannt«, murmelt er ein bisschen zynisch. »Deine Theorien
            sind elegant und bodenständig zugleich. Du verstehst offensichtlich viel von Teilchenkinetik,
            und deine Thesen hinsichtlich der Übergänge zu kugelförmigen Strukturen sind faszinierend.
            Besonders dein 2021er-Artikel in The Annals.«
         

         Meine Augenbrauen schießen in die Höhe. Ich glaube nicht eine Sekunde, dass irgendwas
            von dem, was er mir erzählt, tatsächlich stimmt. »Es überrascht mich, dass du The Annals liest.«
         

         Er lacht lautlos. »Weil die Zeitschrift zu fortgeschritten für mich ist?«

         »Wegen dieser Sache, die du Christophe Laurendeau angetan hast.«

         Sein teilnahmsloser Gesichtsausdruck bekommt Risse. Verwandelt sich in etwas Härteres.
            »Christophe Laurendeau.«
         

         »Kommt dir der Name nicht bekannt vor? Er war der Herausgeber von The Annals, als du deinen Stunt abgezogen hast. Und in jüngerer Vergangenheit mein Mentor.«
            Jacks Augen weiten sich zu etwas, das unerwartet und wunderschön nach Schock aussieht.
            Phantastisch. Ich nutze meinen Vorteil aus, indem ich mich vorbeuge, wobei ich der
            Versuchung widerstehe, meinen Rock zu richten, und sage: »Kein Theoretiker hat diesen
            Artikel vergessen. Es mag zehn Jahre her sein, aber …«
         

         Moment. Irgendetwas passt nicht zusammen.

         Jack ist drei Jahre älter als Greg, also ungefähr fünf Jahre älter als ich. Zweiunddreißig
            oder dreiunddreißig. Aber …
         

         Ich mustere ihn argwöhnisch. »Der Hoax-Artikel ist erschienen, als ich an der Mittelschule
            war. Dann warst du …«
         

         »Siebzehn.«

         Ich sinke auf meinem Stuhl zurück. War er eine Art Wunderkind? »Hast du damals schon
            promoviert?«
         

         »Ich war in der Highschool.«

         »Warum hast du dann … Wie reicht man mit siebzehn einen Artikel bei einer wissenschaftlichen
            Fachzeitschrift ein?«
         

         Er zuckt die Achseln, und jegliche Gefühle, die er gerade noch gezeigt hat, werden
            von seiner üblichen ausdruckslosen Maske absorbiert. »Ich wusste nicht, dass es eine
            Altersbeschränkung gibt.«
         

         »Nein, aber die meisten Siebzehnjährigen waren damals zu beschäftigt damit, die Schule
            zu schwänzen oder zum hundertsten Mal Twilight zu lesen …«
         

         »Twilight und Bill Nye, was?«

         »… und hatten keine Zeit für eine so hinterhältige Aktion, bei der es einzig und allein
            darum ging, etwas Beleidigendes, Unethisches zu schreiben und damit hart arbeitende
            Wissenschaftler zu täuschen und einen ganzen Fachbereich in den Dreck zu ziehen.«
            Am Ende des Satzes schreie ich förmlich und bohre die Fingernägel in die Armlehnen,
            so fest umklammere ich sie.
         

         Okay. Vielleicht bin ich nicht ganz ruhig. Vielleicht sollte ich mal tief durchatmen. Die Situation deeskalieren. Wie
            deeskaliert man eine solche Situation? Ich habe keine Ahnung. Normalerweise bin ich
            längst deeskaliert, bevor ich in eine solche Situation gerate. Aber nicht, wenn ich
            es mit Jack zu tun habe. Jack, der hier vor mir sitzt, ganz relaxt, allwissend. Am
            liebsten würde ich ihm eine reinhauen.
         

         Ich schließe die Augen und denke an meinen Wohlfühlort. Ein sonniger Strand irgendwo.
            Weit und breit keine gigantischen Männer mit blondem Haar. Aber dafür reichlich Käse.
         

         »Weißt du, was mich verwirrt?«, fragt Jack.

         »Das gesamte Spektrum menschlicher Emotionen?«

         »Das auch.« Ich sehe ihn an. Auf seinen Lippen liegt ein selbstironisches Lächeln,
            obwohl ihm Selbstironie doch sonst völlig fremd ist. »Aber die Sache ist die: Wann
            immer der Artikel zur Sprache kommt, wollen alle nur wissen, wie ich etwas so Schreckliches
            tun konnte. Warum ich ihn geschrieben habe. Warum ich ihn eingereicht habe. Warum
            ich es darauf abgesehen hatte, die Theoretische Physik in den Dreck zu ziehen.«
         

         »Was denn sonst? Mit welchem Chianti-Jahrgang du deinen niederträchtigen Erfolg gefeiert
            hast? Zu welcher Rasse die weiße Katze eines jeden Superschurken gehört, die du gestreichelt
            hast? Wie viele Dezibel dein hämisches Lachen hatte?«
         

         »Warum er angenommen wurde.«

         Ich weiß genau, was er damit andeuten will. »Für dich ein glücklicher Zufall.«

         »Vielleicht«, räumt er ein. »Aber wenn ein Theoretischer Geologe einen Schwachsinnsartikel
            darüber schreiben würde, dass der Erdkern aus Nougat besteht, und die führende Autorität
            des Fachgebiets, sagen wir mal The New England Journal of Rocks, beschließen würde, dass der Artikel ihren wissenschaftlichen Ansprüchen genügt,
            und ihn zur Veröffentlichung freigibt, würde ich das nicht so schnell als Zufall abtun.
            Stattdessen würde ich versuchen herauszufinden, ob das System, wie Artikel über Theoretische
            Geologie beurteilt werden, womöglich nicht ganz lupenrein ist. Ob dem Herausgeber
            hier vielleicht ein Fehler unterlaufen sein könnte.«
         

         Ich schlucke schwer. Es fühlt sich an, als müsste ich Glas hinunterwürgen. »Ich bin
            gern bereit zuzugeben, dass das Beurteilungssystem fehlbar ist, wenn du aufhörst,
            so zu tun, als hättest du nur das ungerechte Peer-Review-Verfahren aufdecken wollen,
            und zugibst, dass du dessen Schlupflöcher böswillig ausgenutzt hast, weil du … das
            hast du mir ja noch gar nicht erklärt. Warum hast du es getan?«
         

         »Ganz sicher nicht aus irgendeinem Grund, der dir vorschwebt, Elsie.«

         Ich beiße mir auf die Lippe, um ihn nicht anzuherrschen, dass er aufhören soll, meinen
            Namen zu benutzen. »Ging es dir etwa nicht um einen epischen Prank und Berühmtheit
            unter deinen Laborkumpels?«
         

         »Nein.« Ich wünschte, er klänge empört oder gekränkt oder … würde wenigstens irgendeine
            Gefühlsregung zeigen. Doch sein Ton ist vollkommen nüchtern, als würde er einfach
            nur eine simple Tatsache feststellen.
         

         »Und es ist nicht zufällig derselbe Grund, aus dem du lieber einen Experimentalphysiker
            einstellen willst als mich?«
         

         Er zieht sich zurück, sichtlich überrascht. Sogar erschüttert. »Du denkst, ich will
            dich nicht einstellen, weil du Theoretische Physikerin bist?«
         

         Um ein Haar hätte ich geschnaubt: Ja, natürlich, doch dann erinnere ich mich an mein
            erstes Treffen mit ihm letzten Sommer. Als er mich ein bisschen zu eindringlich angesehen,
            ein bisschen zu lange gezögert hat, bevor er mir die Hand schüttelte. »Na ja«, räume
            ich achselzuckend ein, »vielleicht liegt es auch daran, dass du mich noch nie leiden
            konntest.«
         

         Er stößt ein raues Lachen aus und schüttelt den Kopf. »Was hast du bloß dauernd mit
            dieser angeblichen Antipathie?«
         

         »Ich hab gehört, wie du mit Greg über mich geredet hast.« Ich ignoriere, wie seine
            Augen groß werden – er wirkt fast alarmiert. »Du hast ihn gefragt, wann er mich endlich
            abservieren wird.« Als ich erneut an meinem Rock herumzupfe, senkt sich sein Blick
            auf meine Knie und bleibt einen Moment dort haften, bevor er schnell wegsieht. Ich
            sollte wohl damit aufhören. Ich brauche eine neue nervöse Angewohnheit. Nägelkauen.
            Fidget Spinner. Auch über Crystal Meth habe ich viel Gutes gehört.
         

         »Ich hab nie gesagt …«

         »Oh, ist schon okay.« Ich winke ab. »Du hast jedes Recht, mich nicht zu mögen. Du
            denkst, ich wäre nicht gut genug für ihn. Das kümmert mich nicht.« Na, vielleicht
            ein bisschen.
         

         Er beißt sich auf die Wange und spielt mit seiner prankenartigen Hand an etwas auf
            seinem Schreibtisch herum – ein 3D-Druck-Modell des Großen Hadronen-Speicherrings.
            »Du stellst viele Mutmaßungen darüber an, was ich denke«, sagt er und legt es wieder
            hin. »Negative Mutmaßungen.«
         

         »Deine Gedanken sind eindeutig negativ.«

         »Das könnte damit zusammenhängen, dass du meinen Bruder monatelang belogen hast.«

         Ich seufze. »Darüber, was für eine schlechte Freundin ich bin, können wir philosophieren,
            bis der Riesenstern Beteigeuze explodiert, aber es gibt ein paar Dinge, die du nicht
            über Greg und mich weißt, und bis …«
         

         »Es gibt vieles, was ich nicht weiß.« Er trommelt mit den Fingern auf den Tisch, langsam,
            methodisch. Ich kann nicht wegsehen. »Ich habe mir letzte Nacht stundenlang den Kopf
            darüber zerbrochen, aber ich verstehe dich einfach nicht. Warum hast du wegen deines
            Jobs gelogen? Du bist Assistenzprofessorin, nicht Jeff Bezos’ Buchhalterin. Und die
            Tatsache, dass du nicht einfach nur Physikerin bist, sondern hier in einem Auswahlverfahren
            teilnimmst … Mein erster Gedanke war, dass es irgendwas mit mir zu tun haben muss.«
         

         »Ich …«

         »Aber ich hab gestern Abend dein Gesicht gesehen. Du hattest keine Ahnung, wer ich
            bin. Also zurück zur Ausgangsfrage. Warum hast du gelogen? Und worüber hast du sonst
            noch gelogen? Wie hast du diese Farce monatelang aufrechterhalten, ohne dass Greg
            etwas davon mitbekommen hat? Wie wird er reagieren, wenn er es herausfindet? Und vor
            allem: Wie wirst du reagieren, wenn er es herausfindet?« Er starrt mich an, als wäre
            ich ein hexagonaler Zauberwürfel. Ich stelle mir vor, wie er in einem Bett liegt,
            das zu klein für ihn ist, und sich alle möglichen Gedanken über mich macht, und erschauere.
            »Bist du verliebt in meinen Bruder, Elsie?«
         

         Ich schlucke schwer. »Das ist eine sehr persönliche Frage.«

         »Ach ja? Hmm.« Er zuckt die Achseln.

         »Außerdem ist Greg fast dreißig. Er kann selbst auf sich aufpassen.«

         »Greg ist fast dreißig, und du bist die Erste, mit der er eine romantische Beziehung
            hat.« Sein Gesicht verfinstert sich. »Angesichts der Lügen, die du ihm aufgetischt
            hast, scheint er sehr wohl jemanden zu brauchen, der auf ihn aufpasst.«
         

         »Wenn du ihn anrufen …«

         »Er kommt erst am Sonntag zurück.«

         »Hast du überhaupt versucht, ihn zu erreichen?«

         »Nein.« Er taxiert mich mit grimmigem Blick. »Ich werde meinem Bruder nicht am Telefon
            sagen, dass seine Freundin insgeheim eine Flüssigkristalltheorie-Superheldin ist.
            Ich werde ihm den Gefallen tun, ihm von Angesicht zu Angesicht das Herz zu brechen.«
         

         »Damit du ihm auf den Rücken klopfen und ›Das wird schon wieder‹ sagen kannst?«

         »Ich mein’s ernst, Elsie.«

         Plötzlich sehe ich einen leeren Zuschauerraum vor mir. Greg, als Apostel Petrus verkleidet.
            Eine einzige Person im Publikum, die nach jedem Song laut klatscht. Mein bester Freund.
            »Dein Bruder liegt dir wirklich am Herzen.«
         

         »Ja«, sagt er, als würde er mit einem Kind reden, »mein Bruder liegt mir am Herzen.«

         »Das ist nicht selbstverständlich.«

         »Sind dir deine Geschwister nicht wichtig? Oder bist du deinen Geschwistern nicht
            wichtig?«
         

         Ich zucke die Achseln und denke an die Telefonate, die ich heute Morgen geführt habe.
            Lucas schlief noch halb, als er ranging. Er erkannte meine Stimme nicht und fragte
            dann noch: »Elsie – wer?«
         

         »Ich glaube, sie sind sich nicht mal meiner Existenz wirklich bewusst«, sage ich leise,
            mehr zu mir selbst als zu ihm. Und bereue es sofort, denn Jack nickt, als würde er
            sich diese Information für später merken. Zukünftige Munition?
         

         »Tut mir leid, dass deine Brüder Arschlöcher sind.« Er klingt überraschend aufrichtig.
            »Aber angesichts deiner Lügen kannst du es mir nicht verübeln, dass ich mir Sorgen
            um meinen Bruder mache.«
         

         »Bei unserer ersten Begegnung wusstest du nicht, dass ich lüge.«

         »Nein.« Sein Blick wird eindringlicher. Er strafft die Schultern und beugt sich vor,
            die Ellbogen auf den Tisch gestützt. Eine fast greifbare Anspannung liegt in der Luft.
            »Aber ich wusste, dass du irgendetwas an dir hast. Dass du die Leute unermüdlich studierst.
            Dass du genau überlegst, wer sie sind, was sie wollen, und dich dann genau so verhältst,
            wie du denkst, dass es ihnen am besten passt. Ich hab dich ein halbes Dutzend unterschiedliche
            Rollen für ein halbes Dutzend unterschiedlicher Situationen spielen sehen; wie du
            zwischen Persönlichkeiten hin- und herzappst, und ich hab immer noch keine Ahnung,
            wer du wirklich bist. Also habe ich das gute Recht, mir Sorgen um meinen Bruder zu
            machen. Und ich habe das Recht, mehr über dich erfahren zu wollen.«
         

         Ich erstarre.

         Hat er gerade …?

         Nein, hat er nicht. Er kennt mich überhaupt nicht. Ich muss mich verhört haben. Ihn
            missverstanden haben. Das Ganze falsch … fuck.
         

         »Ich …« Meine Hände zittern, und ich klemme sie unter meine Oberschenkel wie ein Kind.
            Ich fühle mich völlig ungeschützt. Mir schwirrt der Kopf. Ich platze heraus: »Ich
            weiß nicht, was du …«
         

         Das Telefon klingelt. Jack hebt einen Finger, um mir zu signalisieren, dass ich einen
            Moment warten soll, dann geht er ran. »Smith-Turner. Hi, Sascha. Ja. Sie ist hier.
            Sie wollte gerade … Ah, verstehe. Ja. Kein Problem. Ich kümmere mich darum.« Ich bin
            so schockiert von dem, was er gerade gesagt hat – du verhältst dich genau so, wie du denkst, dass es ihnen am besten passt –, dass ich nicht zuhöre. Wodurch mich seine nächsten Worte noch mehr verblüffen.
            »Volkov ist beschäftigt und kann dir leider keine Tour durch die Fakultät geben.«
            Das kleine, schiefe Lächeln erscheint wieder. »Aber keine Sorge, Elsie. Ich übernehme
            das gern.«
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Elektrischer Widerstand
            

         

         »Nicht nötig«, wiederhole ich so oft, dass die Worte jegliche Bedeutung verlieren.
            Es ist aussichtslos.
         

         »Jack, ich bin mir sicher, dass du mehr als genug zu tun hast«, versuche ich es noch
            einmal, als er mich aus seinem Büro komplimentiert und sein Arm den meinen streift.
         

         »Was denn zum Beispiel?«

         »Ähm.« Halsketten aus Babyzähnchen herstellen? Einen Amboss hochheben? »Arbeit?«

         Er steckt seinen Schlüssel in die Gesäßtasche seiner Jeans und mustert mich von anderthalb
            Metern über mir. Mit einem Mal fühle ich mich lächerlich overdressed, obwohl ich doch
            diejenige bin, die angemessen gekleidet ist. »Ich kann mir durchaus die Zeit nehmen,
            eine potenzielle zukünftige Kollegin herumzuführen.«
         

         Nicht schnauben, Elsie. Schnaub bloß nicht. »Das ist wirklich nicht …«
         

         Er macht ein tadelndes Geräusch. »Wenn du das noch öfter wiederholst, bekomme ich
            das Gefühl, dass du nicht mit mir abhängen willst.«
         

         Das tue ich ja auch nicht. Aber ich würde dich liebend gern aufhängen.

         Er schiebt mich den Flur hinunter, eine Hand zwischen meinen Schulterblättern, und
            für einen Augenblick fühlt sich seine massive Statur aufreizend, unerklärlich verlockend
            an. Ich bin müde. Erschöpft. Ich könnte mich einfach zurücklehnen und …
         

         Oh-oh.

         Mir wird schwindlig. Vielleicht sollte ich was essen. Nein, das sollte ich nicht.
            Zwischen den Interviews habe ich ein paar mit Vitaminen angereicherte Gummihäschen
            genascht, damit mein Blutzucker nicht absinkt – unklug, vor Hunger wütend zu werden,
            wenn man mit jemandem zusammen ist, den man auch so schon am liebsten abschlachten
            würde. Ich hole mein Handy raus, um meinen Glukosespiegel zu überprüfen. Nur leider
            starrt Jack aus nächste Nähe darauf, den Blick auf den Riss gerichtet, der meinen
            Sperrbildschirm spaltet (ein Selfie von Cece und mir, wie wir lachend ein Stück Cranberry-Ziegenkäse
            hochhalten. Das war an Silvester, bevor wir einen vierstündigen belgischen Film über
            Kannibalismus geschaut und anschließend eine Stunde lang über sein emotionales Leitmotiv
            diskutiert haben. Ich wollte sterben. Aber der Käse war echt lecker.)
         

         Mein Glukosespiegel scheint in Ordnung zu sein, aber ich will zur Sicherheit auch
            meinen Pod checken. Ich brauche eine Minute allein. Vielleicht könnte ich so tun,
            als hätte ich etwas in Jacks Büro vergessen? Ich drehe mich um und werfe der Tür einen
            sehnsüchtigen Blick zu, und da fällt mir seine Namensplakette ins Auge.
         

         »Woher kommt das Turner eigentlich?« Jack wirft mir einen verwunderten Blick zu. Ich
            nehme an, wenn er gemächlich geht, ist er immer noch schneller, als wenn ich sprinte,
            aber er reißt sich am Riemen, damit ich mit ihm Schritt halten kann. Wie großmütig
            von ihm. »Greg heißt doch nur Smith.«
         

         »Turner ist der Nachname meiner Mutter.«

         »Und Greg hat ihn nicht angenommen?«

         »Siehst du, das ist genau die Art Information, die jemand, der eine liebevolle Beziehung
            zu meinem Bruder hat, bereits wissen sollte.« Okay. Damit hat er nicht ganz unrecht.
            »Was sollte Volkov dir zeigen?«
         

         Ich hole meinen Ablaufplan aus meiner winzigen Rocktasche. Ich musste ihn ungefähr
            zwanzigmal falten, was Jack offenbar sehr amüsiert. Was für ein Depp. »Moment. Hier
            steht, dass Dr. Crowley mir eine Tour geben sollte.« Ich blicke hoffnungsvoll auf.
            »Du musst mich nicht …«
         

         »Crowley – und Pereira – sind nicht mehr im Auswahlkomitee.«

         »Was?« Die beiden Arschlöcher, die ich auf der Toilette belauscht habe? »Warum?«

         »Etwas ist dazwischengekommen. Sie mussten zurücktreten«, sagt er in ausdruckslosem
            Ton, als sei es überhaupt nicht seltsam, dass zwei Komiteemitglieder mitten in einem
            Auswahlverfahren zurücktreten. »Aber ich übernehme das gern.« Er sieht mich mit einem
            Ausdruck in den Augen an, der keine Widerrede duldet. »Was steht auf dem Plan?«
         

         Verdammt. »Eine Tour durch die Labore.«

         Er lacht. »Bist du sicher, dass du die sehen willst? Darin wimmelt es von Experimentalphysikern.«

         Ich unterdrücke ein Augenrollen. »Ich würde liebend gern die Labore sehen. Wie schon
            gesagt, glaube ich fest an die Zusammenarbeit zwischen Experimentalphysikern und Theoretikern,
            und ich weiß, wie wertvoll …« Jack zieht die Augenbrauen hoch (lies: Du laberst nur Scheiße), und ich verstumme.
         

         »Soll ich dir einfach die Büros zeigen, Elsie?«

         Ich presse die Lippen zusammen. (Subtext: Hör auf, meinen Namen zu sagen.) »Ja, bitte.«
         

         Die Sache ist die: Theoretische Physik besteht größtenteils aus denken. Und lesen.
            Und Gleichungen auf eine Tafel kritzeln. Und manchmal gehört auch dieser Moment dazu,
            in dem du in Erwägung ziehst, dein Leben mit einem Schierlingssalat zu beenden, wenn
            dir gerade klar geworden ist, dass deine Arbeit der letzten drei Monate in Widerspruch
            zu der Entropie-Gleichung von Bekenstein und Hawking steht. Als ich meine Dissertation
            geschrieben habe, saß ich die meiste Zeit in meinem Apartment, starrte an die Wand
            und versuchte, aus der Aufteilung von Kristallen in optisch aktive Domänen schlau
            zu werden. Alle paar Stunden stieß Cece mich mit dem Staubwedel an, um sicherzustellen,
            dass ich noch lebte; Hedgie hockte auf ihrer Schulter und wartete ungeduldig auf die
            Erlaubnis, sich an meinem Leichnam zu laben.
         

         Wir Theoretiker arbeiten nicht in Laboren, und das aufwendigste Equipment, das wir
            benötigen, sind Computer, um Simulationen durchzuführen. Ich hab nie im Leben einen
            Laborkittel getragen – außer in dem einen Jahr, als J. J. mich überredet hat, als
            Sexy Neurochirurgin mit ihm zu einer Halloweenparty zu gehen. Doch selbst da bestand
            der Labordress zu achtzig Prozent aus Netzstrumpfhosen.
         

         »Die Konferenzräume sind dort drüben.« Jack zeigt nach rechts. Selbst an seinen Unterarmen
            ploppen sehnige Muskeln auf. Mit welcher Art Workout man die wohl trainiert? »Etwa
            sechzig Prozent des Fachbereichs sind auf die Theorie fokussiert. Noch mehr, wenn
            man Teilzeittheoretiker wie Volkov dazuzählt.« Er wirft mir einen Seitenblick zu.
            »Übrigens gute Arbeit mit den schlechten Witzen. Hast du stundenlang Dad Jokes gegoogelt?«
         

         Nur etwa zwanzig Minuten. Ich lese schnell. »Eine Frage: Fühlst du dich hier sicher?«

         »Sicher?«

         »Wenn über sechzig Prozent des Lehrkörpers Theoretiker sind, gab es doch sicher gelegentlich
            … aufgeschlitzte Reifen? Ein verunstaltetes Postfach? Riesige Haufen auf deinem Schreibtisch?
            Es sei denn, du hast an deinem ersten Tag allen Theoretikern eine Eistorte als Entschuldigung
            geschickt.«
         

         Zeigen sich da wieder Lachfältchen um seine Augen? »Ich bin auf jeden Fall nicht der
            beliebteste Typ der Fakultät. Und ich bin auch noch nie zur wöchentlichen Happy Hour
            eingeladen worden. Aber die meisten bleiben höflich. Und noch mal: Ich habe nichts
            gegen Theoretiker.«
         

         »Klar. Einige deiner besten Freunde sind Theoretiker.«

         Er sieht mich an, während er die Tür aufschließt, und das einzelne Grübchen tritt
            wieder in Erscheinung. »Das wird dein Büro sein, Elsie. Wenn deine Wortspiele weiterhin
            so gut sind.«
         

         Ich mal mir aus, wie ich Jack mit Süßigkeiten mäste, bevor ich ihn als Boxsack benutze
            – brauche ich etwa Zucker? –, werde dann aber von dem hohen Fenster abgelenkt, durch
            das man den gesamten Campus überblickt. Und von dem wunderschönen Schreibtisch. Und
            den dazu passenden Regalen. Und dem riesigen Whiteboard.
         

         Mein Gott, dieses Büro ist spektakulär. Ich könnte den ganzen Tag hier sitzen. Den
            Holzgeruch einatmen. Mich in den bequemen Sessel sinken lassen, den die Beschaffungsstelle
            des MIT netterweise für mich erworben hat. Mein Gehirn stundenlang über komplexe Theorien
            brüten und Funktionen knacken lassen.
         

         Mein Manuskript vollenden – an dem ich schon über ein Jahr nicht mehr gearbeitet habe.

         Bei der Vorstellung überläuft mich ein wohliger Schauer. Im Gegensatz zu meinem Apartment
            würde hier keine Kokoskrabbe versuchen, mir in den Mund zu krabbeln. Ich müsste neunhundert
            Prozent weniger Dürfte-ich-die-Gebühren-für-dieses-Semester-vielleicht-in-Dogecoins-bezahlen?-Mails schreiben. Und das Gehalt … Ich hätte tatsächlich Geld zum Leben. Echtes Geld,
            nicht nur ein paar vereinzelte Zehn-Cent-Stücke, die ich letztes Jahr in meiner Winterjacke
            vergessen habe.
         

         Ich will dieses Büro. Ich will diesen Job. Mehr, als ich je irgendetwas wollte, selbst
            dieses coole Polly-Pocket-Puppenset, als ich fünf war.
         

         »Brauchst du etwas Privatsphäre? Eine Matratze? Ein Verhütungsmittel für den Notfall?«

         Ich wirble herum. Jack lehnt lässig im Türrahmen, den er mit seiner muskulösen Statur
            fast vollständig ausfüllt, und sieht mich mit diesem schiefen Grinsen an, das mich
            fast vergessen lässt, wie sehr wir einander hassen.
         

         »Es ist …« Ich räuspere mich. »Ein schönes Büro.«

         »Nur schön? Du siehst aus, als hättest du eine Erleuchtung.«

         Ich sammle mich. »Nein, ich … Was wäre noch gleich mein Lehrdeputat, wenn ich die
            Stelle bekomme?«
         

         Er sieht mich an, mustert mich forschend, und ich sehe schnell wieder weg. Für heute
            habe ich genug von ihm. »Unterrichtest du gern?«
         

         »Natürlich«, lüge ich und fahre mit dem Finger über ein Regal aus echtem Holz. Es
            ist nicht mal staubig.
         

         »Tust du nicht«, sagt er, stibitzt die Wahrheit einfach so aus meinem Schädel. »Vielleicht
            hast du es, bevor du neunzig Kurse die Woche geben musstest, aber jetzt magst du es
            sicher nicht mehr.« Das ist keine Frage. »Das Lehrdeputat beträgt zwei Kurse pro Semester.«
         

         Ich streiche über den Aktenschrank. »Nicht schlecht.«

         »Du weißt aber schon, dass es Jobs für Physiker ganz ohne Unterrichtsverpflichtung
            gibt, oder?«
         

         »Ich kann auch Forschungsgelder beantragen, damit ich nicht mehr unterrichten muss.«

         »Theoretische Physiker bekommen nur selten Forschungsgelder. Es würde Monate dauern,
            dich darum zu bewerben, und Jahre, bis du eine Antwort erhältst. Würdest du nicht
            lieber Vollzeit in der Forschung arbeiten?«
         

         Ich drehe mich zu ihm um und stemme die Hände in die Hüften. »Es ist okay, dass du
            nicht willst, dass ich diesen Job bekomme, aber dass du nicht willst, dass ich ihn
            will, geht zu weit.«
         

         Sein Mundwinkel zuckt. »Klingt, als willst du ihn ein bisschen zu sehr wollen.«

         »Jack, da bist du ja.« Eine junge Frau stoppt an der Tür zu meinem – okay: zu diesem
            – Büro. Sie ist nur ein paar Zentimeter kleiner als er, mit dunklen Haaren und einem
            Akzent, den ich nicht zuordnen kann, und sie gestikuliert wild. »Sie haben es schon
            wieder getan.«
         

         »Was denn?«

         »Sie haben meine Reservierung für den Tokamak überschrieben. Ist das zu fassen? Das
            ist schon das dritte Mal diese Woche, what the fuck?! Ich sollte ihn für nächste Woche bekommen, dann – Zack, war ich aus dem Kalender
            verschwunden. Dieser ganze Schwachsinn von wegen, der Fusionsreaktor steht allen Mitarbeitern
            des MIT zur Verfügung? Doktoranden schließt das eindeutig nicht mit ein. Wie soll ich das
            Plasma schmelzen – in meinem verdammten Dampfkochtopf?«
         

         »Michi.« Jack bleibt gelassen.

         »Wenn sie wollen, dass ich Gase in meiner Badewanne überhitze und den Zwergspitz meiner
            Mitbewohnerin in die Luft jage, werde ich es verdammt noch mal tun, aber wozu arbeite
            ich denn beim MIT, wenn ich trotzdem meine Antimaterie selbst herstellen muss? Das ist der schlimmste
            Ort des ganzen Universums, und ich werde dieses Studienprogramm hinschmeißen. Ich
            hätte an der Caltech bleiben sollen. Ich hätte in Grandmas Eichhörnchen-Futterhäuschen-Betrieb
            einsteigen sollen …«
         

         »Michi«, unterbricht Jack sie, seine Stimme ein kleines bisschen nachdrücklicher.
            »Das ist Dr. Elsie Hannaway, eine der Kandidatinnen für die offene Professorenstelle.
            Dr. Hannaway, Michi ist eine meiner Doktorandinnen.«
         

         Michi war bis jetzt nicht bewusst, dass noch jemand hier ist, wie mir ihr hochrotes
            Gesicht und ihre aufgerissenen Augen verraten.
         

         Ich führe eine schnelle EPI durch: Michi ist schlau, motiviert, überarbeitet. Sie mag und vertraut Jack (also
            vielleicht doch nicht so schlau?). Es ist ihr hochpeinlich, dass ich ihren Wutanfall
            mitangehört habe. Ihrer zitternden Unterlippe nach zu schließen, wird sie jeden Moment
            in Tränen ausbrechen.
         

         Oh-oh.

         »Das ist so was von nervig«, sage ich schnell. Die Elsie, die sie braucht, fühlt mit
            ihr. »Ich hasse es, wenn Labore doppelt gebucht werden.« Ich habe noch nie in meinem
            ganzen Leben ein Labor gebucht. »Wie schwer kann es sein, einen funktionierenden Google-Kalender
            einzurichten?« Sehr, nehme ich an. Doch Michis Unterlippe hört auf zu zittern, und
            ihr hochrotes Gesicht kehrt zu seiner normalen Farbe zurück.
         

         »Ja, oder?«

         »Es ist nicht nur das MIT. Alle Unis sind so. Ich war bis vor einem Jahr Doktorandin, und wir haben das Equipment
            immer als Letzte bekommen.« Falls mit Equipment bunte Kreide gemeint sein sollte.
            »Nach deinem Abschluss wird es besser.«
         

         Die Unterlippe fängt wieder an zu zittern. »Wirklich?«

         »Versprochen.« Beruhigend lächle ich sie an. Ich habe einfach eine Schwäche für Frauen
            in den Naturwissenschaften. Ich will sie um jeden Preis vor der himmelschreienden
            Ungerechtigkeit der akademischen Welt beschützen. »Und in der Zwischenzeit wird es
            Jack bestimmt eine Freude sein, sich für dich einzusetzen.«
         

         Jacks Stirnrunzeln zeigt deutlich, dass er mit dem Konzept der Freude nicht vertraut
            ist. »Ich sorge dafür, dass du Zugang zum Tokamak erhältst, Michi.« Er sagt »Michi«,
            doch dabei sieht er mich an. Genauer gesagt starrt er mich wütend an. Und als Michi
            nach einem Nicken davoneilt, stößt er sich von der Tür ab und baut sich direkt vor
            mir auf, eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen.
         

         Es ist fast ein körperlicher Schock, meine Aufmerksamkeit von Michi – einem offenen
            Buch – auf Jack zu lenken. Wie üblich ist er eine Betonmauer aus Fragezeichen, und
            ich würde mir am liebsten die Haare ausreißen. Seine Haare. Alle Haare. Warum muss
            er so frustrierend sein? Warum muss er der unergründlichste …
         

         »Das Mädchen, das eine Marionette sein wollte …«, murmelt er grimmig.

         »Was?«

         »Ich kann dir dabei zusehen.«

         »Wobei?«

         »Wie du die Leute analysierst. Dich selbst an- und ausschaltest.«

         Erschrocken weiche ich einen Schritt zurück. Trete kampflustig wieder vor. Ich kann
            ihn überhaupt nicht lesen, aber er erklärt mir, dass er in meinen Kopf hineinsehen
            kann? »Weißt du was, Jack? Wir verhalten uns alle unterschiedlich, je nachdem, mit
            wem wir es zu tun haben. Das nennt man Code Switching, eine ganz normale soziale Fähigkeit
            …«
         

         »Code Switching bedeutet nicht, dass du deine Persönlichkeit auslöschst und das, was
            noch von dir übrig ist, völlig verdrehst. Hast du auch nur ein einziges Mal ein Labor
            gebucht? Welches Equipment wurde dir je verweigert?«
         

         »Hör mal, es hat doch funktioniert. Michi war den Tränen nah. Ich habe erkannt, was
            sie braucht, und sie musste nicht weinen.«
         

         »Du lügst, Elsie. Jede einzelne deiner Interaktionen ist eine Lüge.« Er verschränkt
            die Arme vor der Brust und ragt bedrohlich über mir auf. Eigentlich sollten wir eine
            Tour durch die Fakultät machen. Aber ich habe das Gefühl, als würde er eine Tour durch
            mich machen. »Machst du das auch mit Greg? Spielst du eine erfundene, gar nicht wirklich
            existierende Person, in die er sich verliebt hat?«
         

         »Nein.« Himmel. Greg muss so schnell wie möglich aus diesem Schweige-Retreat wiederauftauchen.

         »Machst du das auch mit mir?« Sein Stirnrunzeln vertieft sich.

         »Was? Nein!« Ich kann dich nicht mal lesen!

         »Verwandelst du dich in eine Person, die ich will? Werde ich deshalb in deiner Nähe
            so …?« Er verstummt oder vielleicht auch nicht. Vielleicht habe ich einfach die kritische
            Masse an Informationen gehört und kann nichts mehr aufnehmen …
         

         Mir ist schwindlig. Mein Herzschlag pocht mir in den Ohren. Ein einziger kalter Schweißtropfen
            läuft mir über den Rücken, und ich bin mir sicher, vollkommen sicher, dass der Streit
            mit Jack meine letzten Glukosemoleküle verbrannt hat.
         

         Mein Blutzuckerspiegel beträgt null Prozent. Na super.

         »Elsie?«

         Meine Sicht verschwimmt. Wo ist die Wand? Ich muss mich gegen die …

         »Elsie?« Hände. Muskeln. Knochen. Wärme. Ich sinke gegen irgendetwas und … »Elsie,
            was zur Hölle ist los?«
         

         »Zucker.« So schön, nicht mehr stehen zu müssen. Ich fühle mich so leicht. »Schnell
            wirksame Kohlenhydrate. Saft oder Limo oder … Süßigkeiten. Kannst du …« Unter meiner
            Hand spüre ich warme, weiche Haut. Dann werde ich auf dem Schreibtisch abgelegt –
            meinem Schreibtisch – meinem zukünftigen Schreibtisch – Gott, ich hoffe wirklich,
            dass ich diesen Job bekomme – ich werde die Bill-Nye-Figur, die J. J. mir geschenkt
            hat, was ich aber lieber verdränge, neben den Computer stellen – meine Alice- und
            Bella-Funko-Pops kommen auf den Aktenschrank – eine Topfpflanze aufs Fensterbrett
            – irgendeine wilde, fleischfressende Pflanze – vielleicht eine Venusfliegenfalle –
            ich werde Jacks Kaktus an sie verfüttern – ich werde Jack an sie verfüttern …
         

         »Hier.«

         Meine Augen öffnen sich mühsam. Vermutlich war Jack einen friedvollen Moment weg,
            aber jetzt ist er wieder da, um Zeuge meines Leids zu werden. Wie diese Brandstifter,
            die an den Tatort zurückkehren, um sich einen runterzuholen …
         

         »Elsie, hier, nimm.«

         Vor meiner Nase befindet sich eine Flasche, gefüllt mit einer dunklen Flüssigkeit.
            Ich nehme sie ihm aus der Hand und trinke mehrere große Schlucke. Sofortige Glückseligkeit.
         

         Na ja, nicht sofort. Und auch keine Glückseligkeit. Es dauert ein paar Minuten, bis
            sich mein Blutzuckerspiegel stabilisiert hat. Und selbst dann noch fühle ich mich
            wie ein Leichnam. Ein schlechter, so einer, mit dem man vorliebnehmen muss, wenn man
            im Medizinstudium zu spät zum Anatomiekurs kommt.
         

         Sollte ich noch mehr trinken? Ich checke meinen Glukosewert auf meinem Handy – Mist,
            mein Pod hat schon wieder nicht richtig funktioniert und mir zu viel Insulin verabreicht.
            Mein Blutzucker liegt unter siebzig Milligramm. Ich werde noch zwei Schlucke trinken,
            dann warte ich zwei Minuten, und dann …
         

         »Du hast Diabetes.«

         Ich blicke auf. Ach ja. Jack ist ja auch noch hier. Er beobachtet mich mit teils prüfendem,
            ganz und gar besorgtem Blick. Nimmt den Großteil meines Büros mit seiner natürlichen
            Präsenz ein. Höchste Zeit, mir eine Venusfliegenfalle zu besorgen.
         

         »Mhmm.«

         »Typ eins?«

         Ich nicke.

         »Warum hast du nichts davon gesagt?«

         Ich trinke noch einen Schluck von der Limo – was, wie mir langsam bewusst wird, keine
            Cola ist – und lache. »Warum sollte ich dir das sagen? Damit du mir heimlich ein Karamellbonbon
            in den Tee werfen kannst?«
         

         »Lustig, dass du das sagst.« Er wirkt überhaupt nicht amüsiert. »Denn das ist erst
            das fünfte Mal, dass wir uns sehen, aber schon das zweite Mal, dass du wegen einer
            diabetesbedingten Komplikation meine Hilfe brauchtest.«
         

         »Noch acht, und dann kriege ich ein Sandwich gratis?«

         Er lacht schnaubend. »Bei so viel Selbstsabotage brauchst du keine fremde Hilfe.«

         Ich werfe ihm einen bösen Blick zu, zu erschöpft, um mich weiter mit ihm zu streiten.
            »Die einzigen beiden Unterzuckerungsattacken, die ich in diesem Jahr hatte, waren
            die, bei denen du dabei warst. Vielleicht ist deine Superkraft, meinen Insulin-Pod
            kirre zu machen.«
         

         »Du musst es Monica sagen.«

         »Monica wird mich nicht weniger mögen, weil ich Diabetes habe.« Glaube ich zumindest.

         Sein Blick verfinstert sich. »Du denkst ernsthaft, ich will, dass du es ihr sagst,
            um deine Chancen auf den Job zu verschlechtern? Mit deinen Schwächeanfällen und all
            diesen leicht widerlegbaren Lügen machst du dir deine Chancen selbst zunichte. Ich
            mache mir Sorgen um deine Gesundheit.«
         

         »Ich übernehme die volle Verantwortung für meine Gesundheit, und das alles hat keinen
            Einfluss auf meine Arbeit. Außerdem bin ich nicht verpflichtet, potenzielle Arbeitgeber
            über meinen Gesundheitszustand …«
         

         »Du wärst fast in Ohnmacht gefallen.«

         »Meine Insulinpumpe hatte eine Fehlfunktion. Sie ist alt und beschissen, und ich brauche
            eine neue. Aber ohne Krankenversicherung ist das viel zu teuer, also …«
         

         Wirkt er schuldbewusst? Vielleicht. Aber vielleicht ist das auch nur sein übliches
            grimmiges Gesicht. »Weiß Greg, dass du Diabetes hast?«
         

         Wie sozial kompetent würde es wohl wirken, wenn ich bei Gregs Teambuilding-Retreat
            hereinplatze und ihn am Ohr zurück nach Boston schleife? »Das muss er nicht wissen.«
         

         Jacks Lippen werden schmal. »Gehört das zu deiner Masche?«

         »Meiner was?«

         »Dieser seltsamen Sache, wenn du ein Remake von dir selbst präsentierst.«

         »Du bist besessen.« Und liegst verstörend richtig. »Glaubst du auch an Verschwörungstheorien?
            Echsenmenschen? Dass es Finnland gar nicht wirklich gibt?« Ich trinke noch einen Schluck.
            »Mein Gott, ist das Zeug bitter.« Auf dem Flaschenetikett steht etwas in einer fremden
            Sprache. »Was ist das?«
         

         »Volkovs Lieblingslimonade.«

         »Was?«

         »Er lässt sich immer von seinem Bruder ein paar Kästen aus Russland schicken, die
            er streng rationiert. Er tut so, als wär das Zeug so kostbar wie flüssiges Gold. Das
            ist übrigens die letzte Flasche.«
         

         Ich würde es vor Schreck ausspucken, wenn ich noch einen Schluck trinken könnte. »Was?!«

         »Keine Sorge. Ich werde ihm sagen, dass du es dringend brauchtest, Elsie. Es wird
            ihm nicht allzu viel ausmachen.«
         

         »Nein. Nein, nein, nein. Sag es ihm nicht. Sag es Volkov bloß nicht. Ich werde einen
            Importladen finden. Einen Ersatz kaufen. Woher hast du die? Ich kann …«
         

         Ich stocke. Jacks Grübchen ist wieder da. Er lächelt.

         Bösartig.

         »Sie ist gar nicht von Volkov, oder?«

         Er schüttelt den Kopf.

         »Ich hasse dich«, sage ich ohne echtes Feuer.

         »Ich weiß.« Er nimmt die Flasche und trinkt selbst einen Schluck. Rümpft auf beinahe
            süße Art die Nase. Weiß er, dass meine Lippen sie gerade noch berührt haben? »Widerlich.
            Ich hab sie aus dem Pausenraum gestohlen. Die einzige Nicht-Diät-Limo, die ich finden
            konnte.«
         

         »Du hast einen Doktoranden bestohlen?« Ich lache.

         »Ja. Ein überraschender moralischer Tiefpunkt.«

         Ich lache heftiger – muss am Zuckerflash liegen. »Wie kannst du nachts noch schlafen?«

         »Ich habe eine sehr feste Matratze. Super für einen gesunden Rücken.«

         Ja, ich lache schon wieder. Und Jack auch. Ich nehme ihm die Flasche wieder weg und
            trinke noch einen Schluck. Wir sind beide geimpft. Was soll schon passieren? »Mein
            Gott, das schmeckt wie Farbverdünner.«
         

         »Oder ein Plankton-Isopropylalkohol-Smoothie.« O mein Gott. Ich lache noch heftiger.
            Habe ich etwa einen bleibenden Hirnschaden erlitten? »Geht es dir wirklich wieder
            gut?« Plötzlich ist seine Stimme viel sanfter. Intimer. Er ist mir näher, als er sein
            müsste. Wenigstens wird er mich auffangen, wenn ich erneut umkippe.
         

         »Ja. Ich brauche nur einen Augenblick, um mich zu erholen.« Noch ein letzter Schluck.
            Gewöhne ich mich allmählich an dieses scheußliche Gebräu? Vielleicht liegt es an diesem
            Ort. Dem spätnachmittäglichen Sonnenlicht, das den Holzboden wärmt. Den Regalen, die
            bald mit meinen Büchern gefüllt sein werden. »Und noch einen Augenblick, um mein zukünftiges
            Büro zu bestaunen.«
         

         Jack schüttelt den Kopf und lächelt, fast wehmütig. »Sorry, Elsie. Das wird nicht
            dein Büro sein.«
         

         Der Gedanke ist markerschütternd. »Es tut dir nicht leid. Und du kannst nicht in die
            Zukunft sehen. Meine Witze werden dir den Garaus machen, Jack. Die Lehrprobe ist hervorragend
            gelaufen. Und ich hab nicht mal die Milch von Volkovs Mutter gestohlen. Ich habe eine
            echte Chance.«
         

         Er mustert mich einen langen Moment schweigend. Dann fragt er noch einmal: »Kommst
            du mit all dem klar?«
         

         »Ja, ich brauche nur einen Augenblick, um …«

         »Nein, ich meine … wirst du zurechtkommen? Wenn du Greg verlierst – denn ich werde
            ihm erzählen, was ich über dich weiß. Und wenn du den Job nicht bekommst. Wäre bei
            dir dann immer noch alles … okay?«
         

         Im ersten Moment kann ich seinen Ton nicht deuten. Dann tue ich es und breche in schallendes
            Gelächter aus.
         

         Er macht sich Sorgen. Er wirkt aufrichtig besorgt um mein Wohlergehen. Was überraschend
            nett und vielleicht auch ein bisschen amüsant ist, bis mir klar wird: Er ist fest
            davon überzeugt, dass ich es nicht schaffen werde. Und das löst … ein anderes Gefühl
            in mir aus. Eine Mischung aus Wut und Angst und noch etwas, das an die sorglose Freude
            erinnert, die du verspürst, wenn du auf den Gräbern deiner Feinde tanzt, die es gewagt
            haben, dich zu unterschätzen.
         

         »Was wirst du tun, wenn ich diesen Job bekomme, Jack?« Ich beuge mich vor. Mein Gesicht
            ist nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. »Dir die Haare raufen? Verlangen, den
            Chef zu sprechen? Die Uni verlassen und Zumba-Lehrer werden?«
         

         Er weicht nicht zurück. Stattdessen mustert er mich noch eindringlicher, als wäre
            ich ein ulkiges Krabbelvieh in seiner Hand, und ich denke über all die möglichen Szenarien
            nach, die ihm in diesem Augenblick bestimmt genauso durch den Kopf gehen.
         

         Jack Smith-Turner und Elsie Hannaway. Geschätzte Kollegen. Büronachbarn. Akademische
            Erzfeinde.
         

         Oh, ich könnte ihm das Leben so schwer machen. Das Gerücht verbreiten, dass er den
            Trinkhahn auf dem Flur immer ganz in den Mund nimmt. Ein Nest von Killergrillen in
            die unterste Schublade seines Schreibtischs schmuggeln. Ihn bei einer totalen Sonnenfinsternis
            ohne Schutzbrille durch die Gegend schubsen. Der Phantasie sind keine Grenzen gesetzt,
            und ich will ihn leiden sehen. Ich will ihn verlieren sehen. Ich will ihn seine Überheblichkeiten
            bereuen sehen. Ich will ihn zum Heulen bringen, weil er verloren und ich gewonnen
            habe.
         

         Aber vielleicht wird das nichts.

         Denn: »Falls du den Job bekommst …« Er beugt sich noch näher zu mir. Der blaue Streifen
            in seinen Augen lodert hell, und auf seinem Gesicht breitet sich ein Grinsen aus.
            »… werde ich schon klarkommen.«
         

         »Während du dich in den Schlaf weinst, weil ich nicht George bin?«

         »Nicht jeder will, dass du jemand anderes bist, Elsie.« Da irrt er sich gewaltig,
            aber ich kann seine Haut riechen. Sie riecht auf eine urtümliche Art gut. Fast evolutionär.
            Ich hasse es. »Und ich würde ganz sicher nicht wollen, dass du George bist.«
         

         »Warum das?«

         Er presst die Lippen aufeinander. Mit einem Mal ist er mir noch näher. Und überraschend
            ernst. »Das wäre Verschwendung.«
         

         »Verschwendung? Wovon?«

         »Von dir.«

         Mein Herz macht einen Satz. Stolpert. Fängt an zu rasen. Was will er damit …

         »Jack! Dr. Hannaway – da seid ihr ja. Sorry, mein Meeting hat länger gedauert.« Volkov
            erscheint in der Tür. »Es tut mir so leid, dass ich zu spät komme.«
         

         Jack ist einen Schritt zurückgetreten. »Kein Problem«, sagt er und sieht mich an.
            »Ich hoffe nur, der Filter in deiner Brille hindert dich nicht am Reflektieren.«
         

         Einen Moment herrscht Schweigen. Dann versteht Volkov den Wortwitz und prustet los.
            »Oh, Jack, du … du …«, gluckst er. Jack ist schon auf dem Weg nach draußen, doch an
            der Tür bleibt er noch einmal stehen, wirft mir einen langen Blick zu und sagt: »Mach’s
            gut, Elsie.« Nach kurzem Schweigen fügt er hinzu: »Es war mir ein Vergnügen.«
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         »Was meinst du damit, wir sollen sie einfach in Ruhe lassen?«

         Moms Stimme ist so schrill, dass ich mich kurz vergewissere, ob sie auch niemand durchs
            Telefon gehört hat. Dr. Voight winkt mir zu, bevor er im Hörsaal verschwindet – in
            dem ich in einer Viertelstunde über meine Forschungsansätze referieren werde –, und
            mein Magen macht einen Purzelbaum.
         

         »Es ist nur … Lucas bleibt halt stur. Und mir fällt nichts ein, womit ich ihn von
            diesem Theater abhalten könnte – außer vielleicht, ihn in meine Spülmaschine zu sperren.
            Aber …«, füge ich hastig hinzu, bevor Mom mich auffordert, genau das zu tun, »ich
            glaube, er wird sich beruhigen, wenn wir ihm etwas Zeit zum Schmollen geben.«
         

         »Was ist mit Thanksgiving?«

         Hä?

         »Was ist mit Thanksgiving?«

         »Was, wenn er bis Thanksgiving nicht mit Schmollen fertig ist? Neben wem soll er dann
            sitzen? Was, wenn er gar nicht kommt? Deine Tante wird behaupten, dass ich meine Familie
            nicht im Griff habe und lieber sie nächstes Jahr das Festtagessen ausrichten sollte!
            Sie versucht schon seit Jahren, mir das streitig zu machen!«
         

         »Mom, es ist … Januar.«

         »Und?«

         Jack und Andrea kommen lachend auf mich zu, mit Michi und einer Schar Doktoranden
            im Schlepptau. Er ist einen ganzen Kopf größer als der Rest der Gruppe – wie bei jedem
            Smith-Familientreffen – und trägt ein graues langärmliges Henley-Shirt, das aussieht
            wie das Erstbeste, was er aus dem Wäschekorb gezogen hat, und zugleich, als wäre es
            eigens maßgeschneidert, um den Proteingehalt seines Lieblings-Bodybuilding-Supplements
            zu demonstrieren.
         

         Haute Couture von Chuck Norris.

         Ich wünschte, er würde mich nicht mit diesem dämlichen Grinsen ansehen. Ich wünschte,
            er würde sich nicht so sehr über meinen bösen Blick amüsieren.
         

         »Wenn es bis November nicht besser ist, werde ich … Fesseltechniken und günstige Lagerräume
            recherchieren, versprochen. Jetzt muss ich los, Mom. Ich ruf dich heute Abend zurück,
            okay?« Als ich auflege, finde ich eine Viel-Glück-Mail von Dr. L. vor, der die Kunst der Textnachrichten noch nicht ganz gemeistert
            hat, und lächle.
         

         Wenigstens einer, dem etwas an meinem Erfolg liegt.

         »Das mit gestern tut mir so, so leid«, sagt Monica, die mit klackernden Absätzen zu
            mir eilt. Ihr Blick bohrt sich in Jacks Schultern, und ich liebe es, wie hingebungsvoll
            sie ihn verachtet. Das wärmt mein kardiovaskuläres System im Hochrisikostatus. »Ich
            hab Sie viel zu lange mit Jack allein gelassen. Ich hatte keine Ahnung, dass Sascha
            sich verspäten würde – Männer … So was Unzuverlässiges.«
         

         »Kein Problem.« Das ist nicht mal gelogen. Gestern Abend habe ich vor dem Abendessen
            noch zwei Stunden lang Mails beantwortet, und ich bin selbst dann nicht eingeschlafen,
            als Cece mir von ihrem Durchbruch bei ihrer Analyse der »Potemkinschen Treppe« (Akt
            IV des 1926 erschienenen Stummfilms Panzerkreuzer Potemkin) erzählte. Natürlich haben wir dieses russische Meisterwerk (ihre Worte, nicht meine)
            schon gesehen – mehrmals, da ich den Anfängerfehler begangen habe, beim ersten Mal
            zu behaupten, ich fände den Film toll. Doch gestern Abend war ich um einiges weniger
            müde als sonst, und ich glaube, das lag an Jack.
         

         Die Sache ist die: Zwischen uns stehen die Dinge unrettbar schlecht. Ich werde nie
            eine Elsie heraufbeschwören können, die ihm gefällt, zumal er meine EPI-Strategie durchschaut hat. Und sosehr es mich auch ärgert, dass es dort draußen jemanden
            gibt, den ich nicht für mich gewinnen kann, nimmt es mich auch aus der Verantwortung.
            Mit Jack muss ich nicht jemand anderes sein, weil ich niemand anderes sein kann. Das
            ist beunruhigend und macht mich auf verstörende Weise verletzlich, aber es ist auch
            … ganz entspannend.
         

         Offen gestanden hatte ich Spaß mit Jack Smith-Turner. Ein Satz, der nie zuvor in menschlicher
            Sprache hervorgebracht wurde.
         

         Bin ich das Ganze falsch angegangen? Vielleicht sollte ich nicht versuchen, die Leute
            zu überzeugen, dass ich ihre Zeit wert bin, sondern mich einen Scheiß um ihre Meinung
            kümmern? Hmm. Stoff zum Nachdenken.
         

         »Das Gute ist, dass alle, mit denen Sie ein persönliches Gespräch hatten, Sie einfach
            nur lieben, Elsie.« Monica grinst mich an. »Und die Studierenden – absolut begeistertes
            Feedback. Ich glaube, Sie kriegen den Job. Sie müssen nur noch diesen Vortrag rocken.«
         

         Kein Stress. »Wird erledigt.« Ich lächle.

         Ihre Hand ruht warm auf meiner Schulter. »Sie werden ein großer Zugewinn für die Fakultät
            sein.«
         

         Zehn Minuten später, nachdem Monica mich einem überfüllten Hörsaal vorgestellt hat
            (ich nehme an, die Teilnahme ist obligatorisch), kann ich noch immer das Gewicht ihrer
            Hand spüren. Bei ihrer Einführung hat sie den »Forbes 30 Under 30«-Award, die »SN 10: Scientists to Watch« von ScienceNews und den »Young Investigator Prize« erwähnt, und alle haben applaudiert. Die Anwesenden
            blicken zwischen mir und meiner PowerPoint-Präsentation hin und her. Noch scheint
            niemand eingeschlafen zu sein. Ich rede über eines der Modelle, das ich entwickelt
            habe, unveröffentlichtes Material, das ich noch nicht ausformulieren konnte, und …
         

         Mein Gott. Ich liebe es.

         Ich bin gut darin. Wirklich richtig gut. Alles andere, für das ich je gelobt wurde
            – Du bist so hübsch, Elsie, so interessant, so witzig, so extrovertiert, so introvertiert,
                  so nett, so verständnisvoll, so sympathisch, so vernünftig, so einfühlsam, so verrückt,
                  so sorglos, so diszipliniert, so ehrgeizig, so lässig –, alles andere ist bloß erfunden. Produkte einer Mischung aus gezielt eingesetzten
            Nebelmaschinen und sorgsam ausgerichteten Spiegeln, die lediglich reflektieren, was
            andere in mir sehen wollen. Aber die Physik … meinen Weg in die Physik habe ich mir
            nicht erschwindelt. Und ich liebe es, mit anderen Leuten darüber zu reden – nicht,
            dass ich dieses Jahr viel Gelegenheit dazu gehabt hätte, weil ich etwa siebzig Phantastilliarden
            Kurse unterrichte und meine Studenten noch im »Apfel fällt ihm auf den Kopf«-Stadium
            der Physik sind. Manchmal versuche ich, Cece von meiner Arbeit zu erzählen, aber jedes
            Mal, wenn ich Flüssigkristalle erwähne, kichert sie und flüstert: »Mein Schatzzzz.«
            Was völlig okay ist. Es ist auch nicht gerade ein Thema, das auf Partys gut kommt,
            aber Physiker fahren darauf ab. So richtig. Experimentalphysiker lieben die Anwendungsmöglichkeiten,
            und Theoretiker lieben es, sich zu überlegen, was Flüssigkristalle während des Urknalls
            getrieben haben könnten, ob sie der wahre Ursprung allen Lebens auf der Erde sind
            und ob man sie nicht doch in einen Smoothie kippen könnte.
         

         Eine Win-win-Situation.

         »… war Phase zwei des Modells – lassen Sie mich bitte wissen, falls das nicht kristallklar
            war.« Mein erster von drei eingeplanten Witzen, und ich ernte viel leises Gelächter.
            Sollte diese Welt gerecht sein, wird mir die Prostitution meines Sinns für Humor Volkovs
            Stimme erkaufen. »Nun zu Phase drei.«
         

         Jack sitzt in der vierten Reihe, schenkt mir unbehaglich viel Aufmerksamkeit und kritzelt
            irgendetwas in sein Notizbuch. Bestenfalls malt er coole Graffiti in S-Form, schlimmstenfalls
            startet er genau in diesem Augenblick eine Online-Petition, um das MIT davon abzubringen, eine zuckerkranke Nacktschnecke einzustellen, die importierte
            Limos klaut und sich mittels einer fiktiven Persönlichkeit leicht zu beeindruckende
            junge Männer angelt. Er plant irgendetwas. Ich weiß es. Er weiß es. Wir wissen es
            beide, und das ist der Grund, warum sich unsere Blicke so oft begegnen und aneinander
            haften bleiben. Doch ich habe diesen Vortrag so oft geübt, dass ich ihn geben könnte,
            während ich ein Intim-Waxing machen lasse. Was immer du vorhast, ich bin darauf vorbereitet, teile ich ihm per Gedankenübertragung mit, als sich unsere Blicke das nächste Mal
            treffen. Er antwortet mit diesem vertrauten schiefen Grinsen.
         

         Ich fahre fort und warte darauf, dass er seinen diabolischen Plan in die Tat umsetzt.
            Und warte. Und warte. Und …
         

         Nichts passiert. Jack hebt nicht die Hand, um eine völlig unverständliche vierstufige
            Frage zu stellen. Seine Studenten springen nicht auf und überrumpeln mich mit einem
            Anti-Theorie-Flashmob. Bei der Q&A-Runde zum Schluss blicke ich kurz zur Decke hoch,
            weil ich fest mit einem Eimer Schweineblut rechne. Nichts.
         

         Nur Dr. Massey, der die Hand hebt und sagt: »Was für ein faszinierendes Modell, Dr.
            Hannaway. Einige der Experimentalphysiker hier würden sehr von der Zusammenarbeit
            mit Ihnen profitieren.« Er deutet auf einen mittelalten Mann, der vor ihm sitzt. »Toby,
            du betreibst doch Forschungen zur nematischen Phase.«
         

         »Nein, nicht ich. Das war Dr. Deol.«

         »Nein, Deol erforscht Partikel. Vielleicht Sascha?« Der Raum verwandelt sich in einen
            Hühnerstall, alle reden aufgeregt durcheinander, bis Volkov sie unterbricht:
         

         »War es nicht Smith-Turner?«

         Er dreht sich um, sucht nach jemandem, und ich bete, dass ich mich verhört habe. Ich
            bete, dass es im Publikum noch einen Smith-Turner gibt. Ich bete um einen schnellen,
            gnädigen Tod. Aber: »Jack, du steckst bei deinen Experimenten zur nematischen Phase
            fest, oder? Du könntest mit diesem Modell arbeiten, richtig?«
         

         Ich wage es, zu Jack zu sehen, und rechne fest damit, dass er grimmig die Stirn runzelt.
            Dass er abfällig schnaubt. Dass er Einspruch einlegt. Doch er sagt nur: »Ja, genau.
            Und ja, das könnte ich.« Er lächelt ganz leicht, auf eine Art erfreut, die für meinen
            Geschmack nicht annähernd bitter genug ist.
         

         Ich habe gerade einen Volltreffer gelandet. Jack sollte in Tränen aufgelöst sein.
            Warum wirkt er fast ein bisschen … als würde er mich bewundern?
         

         Wieder hält er meinen Blick fest. Ich sehe zuerst weg und nehme den nächsten Fragesteller
            dran.
         

         * * *

         »Sie sind eine sehr beeindruckende junge Wissenschaftlerin«, sagt Volkov und hält
            einen Moment inne, um sich einen speckummantelten Pilz in den Mund zu werfen. »Ein
            aufsteigender Stern – Sie haben eine strahlende Karriere vor sich.«
         

         »Ich werde auf jeden Fall meine Sonnenbrille aufsetzen.« Ich sehe zu, wie er lachend
            zum Tisch mit den Häppchen geht, und hoffe, dass er nicht zurückkommt.
         

         Das Gespräch mit ihm ist gut gelaufen, trotzdem bin ich froh, wenn es vorbei ist.
            Die Party bei Monica zu Hause ist die Zielgerade: vordergründig ein geselliges Beisammensein,
            um das freundliche Klima in der Fakultät und die Offenheit ihrer Mitglieder zu demonstrieren.
            Aber an der Northeastern war ich bei Dutzenden solcher Zusammenkünfte, und wenn sie
            eines gezeigt haben, dann, dass Akademiker sozial inkompetente, rachsüchtige Nerds
            sind, die nicht mit ihren Kollegen interagieren können – zumindest nicht ohne literweise
            Gleitmittel in Form von Alkohol.
         

         Der inzwischen reichlich fließt. Die Verfassung der Leute um mich herum reicht von
            angeheitert bis sturzbetrunken, die Gesprächsthemen reichen von PS5-Spielen bis zum Lästern über die Doktoranden. (Cole ist allgemein verhasst, hatte
            eine Unterlippenbärtchen-Phase und hat mal versucht, eine Orgie im Spektroskopielabor
            zu organisieren. Ich sollte ihn mit Onkel Paul bekannt machen.)
         

         Monicas Haus ist schick und riesig, aber das sollte mich nicht schockieren; sie ist
            ein hohes Tier, natürlich hat sie eimerweise Geld. Das haben die meisten, die es lange
            genug in der akademischen Welt aushalten, um eine Professur zu ergattern, oder? Es
            ist nur … der Gehaltsunterschied zwischen einer Lehrstuhlinhaberin wie ihr und Leuten
            wir mir ist gigantisch. Vielleicht vergessen Wissenschaftler in dem Moment, in dem
            sie der Armut entfliehen, dass sie früher von Kokoskrabben aus dem Schlaf geschreckt
            wurden. Vielleicht gibt es einen Schalter im Gehirn, der den Leuten automatisch beibringt,
            den Unterschied zwischen Hors-d’œuvres und Amuse-Gueules zu erkennen, und das Verlangen
            in ihnen weckt, beträchtliche Mengen Geld für Kuhschädel-Deko auszugeben.
         

         Ich nippe an dem Wasser, das ich vorgeblich mit Gin gemixt habe, und murmle: »Mein
            Gott.«
         

         »Ich bin mir ziemlich sicher, dass Gott diese Fakultät schon vor Jahren verlassen
            hat«, flüstert jemand über mir.
         

         Ich drehe mich um und – es ist Jack. Natürlich ist es Jack. Das Elektron zu meinem
            Atomkern, das im nervigsten Orbit um mich herumschwirrt. Er ist mir so nah, dass ich
            mich zurücklehnen muss, um ihm ins Gesicht zu sehen, und aus dieser Perspektive fällt
            mir erneut auf, wie attraktiv er ist. Wie auf einem dieser Bilder in Flughafenläden,
            in denen teures Parfüm verkauft wird.
         

         »Mach nicht so ein finsteres Gesicht«, befiehlt er, und im ersten Moment hellt sich
            mein Gesicht automatisch auf.
         

         Woraufhin ich ein noch finstereres Gesicht mache. »Sag mir nicht, was ich tun soll.«

         »Komm schon, Elsie.« Sein Mundwinkel zuckt. »Ich hab dir nicht gesagt, du sollst lächeln.«

         Er steht in der Tür, je eine Hand an beiden Seiten des Türrahmens. Sein Oberarm streift
            meine Haare, doch ich werde nicht zurückweichen. Ich war zuerst hier. Und ich bin
            eindeutig noch in der Pubertät. »Brauchst du was?«
         

         »Ich wollte nur kurz vorbeischauen. Mich vergewissern, dass du genug gegessen hast.«

         Ich verdrehe die Augen. »Habe ich. Danke, Daddy.« Mein Blutzuckerspiegel beträgt hundertzwanzig
            Milligramm. Ich bin in Höchstform.
         

         »Dachte ich mir schon, da du immerhin nicht mit dem Gesicht nach unten auf Monicas
            …« – er sieht auf den Teppich zu meinen Füßen hinunter und rümpft die Nase – »totem
            Dalmatiner liegst?«
         

         »Ich glaube, das ist ein Kuhfell.«

         »Ah. Das würde die Schädel an der Wand erklären.«

         »Die sind wirklich …« Ich räuspere mich. »Sie runden die Deko perfekt ab.«

         »Denkst du, sie hat sie selbst getötet?«

         »Warum? Hast du Angst, dass du als Nächstes dran bist?«

         »Natürlich. Monica ist Furcht einflößend.«

         Ich lache. Es gibt nichts mehr, was Jack tun könnte, um mich uneinstellbar wirken
            zu lassen. Wir sind nur zwei Erzfeinde, die auf einer Party freundlich miteinander
            plaudern. Niemand beachtet uns, was sich seltsam gut anfühlt. Abgeschottet, aber erholsam.
            Denn Jack erwartet nichts von mir.
         

         »Bist du mit Andrea zusammen?«, frage ich, weil ich es kann und weil ich neugierig
            bin.
         

         »Nein.« Er wirkt überrascht. »Warum?«

         Ich zucke die Achseln. »Ich sehe euch oft zusammen.« Mit ihr hat er sich auch unterhalten,
            während Volkov über kompetitive Entenzüchtung geschwafelt hat.
         

         »Wir sind Freunde, wir arbeiten miteinander, wir sind die einzigen beiden Professoren
            unter fünfunddreißig.« Er trinkt einen Schluck Bier. »Ich date nicht viel.«
         

         Ach ja. Das hat Greg auch gesagt. Aber es wundert mich, dass Andrea, eine sonst sehr
            intelligente Frau, Jack für einen netten Typen hält. Und dass Michi ihn offenbar für
            einen guten Mentor hält, wenn sie einfach so vor ihm einen Nervenzusammenbruch hat.
            Bei jedem anderen würde ich das als Entwarnung gelten lassen, aber ich weiß es besser.
         

         »Also«, sage ich, »deine Experimente zur nematischen Phase laufen nicht so gut?«

         »Stimmt wohl. Woher weißt du das? Ach ja. Du warst dabei, als Volkov meine Unfähigkeit,
            annehmbare Resultate zu erzielen, vor einem Hörsaal mit dreihundert Leuten hinausposaunt
            hat.« Das selbstironische Lächeln ist wieder da, genau wie sein Grübchen. Ich will
            nicht schon wieder über einen seiner Witze lachen, aber … das ist gar nicht so einfach.
            Ich hatte einen langen Tag.
         

         »Mir hat es gefallen. Genauer gesagt hatte ich einen Orgasmus, als er das gesagt hat.«

         »Das glaub ich gern.« Um seine strahlend blaue Iris werden seine Augen dunkler.

         »Auf einer Skala von der Teilnahme an einem CrossFit-Kurs bis zu Aktivismus in Form
            von Satireartikeln, wie wütend warst du über den Vorschlag, dass du mein Modell benutzen
            könntest?«
         

         »Was ist CrossFit, und warum sollte ich wütend sein? In meinem Labor haben wir heute
            bei unserem Meeting die Anwendung deines Modells diskutiert.«
         

         Ich lehne mich weiter zurück, um ihn besser zu sehen. »Was?«

         »Michi hat damit angegeben, dass ihr Freunde seid. Ich glaube, sie folgt dir auf Twitter.«

         »Ich habe keinen Twitter-Account.«

         »Ich hab ihr auch gesagt, dass du wahrscheinlich nicht @SmexyElsie69 bist …«

         »Moment, ist das dein Ernst? Werdet ihr wirklich mit meinem Modell arbeiten?«

         »Natürlich.«

         »Aber es ist ein rein theoretisches Modell.«

         Er zuckt die Achseln. »Wir kommen seit Monaten nicht weiter. Und es ist brillant.
            Und ich hab dir schon hundertmal gesagt, dass ich schon immer theoretische Modelle
            benutzt und mit Theoretikern …«
         

         »Hör auf.« Ich wende mich ihm zu, wobei ich fast unter seinem Arm stecken bleibe.
            Wir sehen aus, als würden wir uns gleich umarmen. Allerdings auf eine ziemlich Game-of-Thrones-würdige Ich-ersteche-dich-während-ich-dich-umarme-Art. »Hör zu, ich … Bitte hör damit
            auf. Ich weiß nicht, was du von mir willst. Ich arbeite seit einem Jahr als Assistenzprofessorin,
            und das ist so scheiße. So unfassbar scheiße. Ich will einfach nur einen Job an einer
            guten Uni, um mit meiner wissenschaftlichen Arbeit weiterzumachen.«
         

         »Das hast du dir verdient«, sagt er leise. Ich suche in seiner Stimme nach Sarkasmus,
            kann jedoch nichts finden.
         

         »Hör auf«, sage ich erneut. »Ich weiß nicht, was du für ein Spiel treibst, aber …«

         »Spiel?« Er runzelt die Stirn. »Ich hoffe sehr, dass du die Möglichkeit bekommst,
            mit deiner Arbeit weiterzumachen, weil du eindeutig zu den klügsten Köpfen unserer
            Zeit gehörst.«
         

         Ich erstarre. »Ich brauche dein herablassendes Lob nicht.«

         »Ich …« Er schüttelt den Kopf. Dann hebt er mein Kinn an, um mich besser mustern zu
            können. Was er einen nahezu endlosen Moment lang tut, bevor er fragt: »Was hast du
            erlebt, Elsie?«
         

         »Wie bitte?« Ich fühle mich bei lebendigem Leibe gehäutet, wenn er mich so ansieht.
            Bis auf die Knochen entblößt.
         

         »Jedes Mal, wenn ich sage, dass ich deine Arbeit bewundere, reagierst du abweisend
            und streitlustig.«
         

         Nein, tue ich nicht. Oder etwa doch? »Vielleicht würde ich dir das eher abkaufen,
            wenn du nicht ständig so tun würdest, als wäre ich so hart drauf wie eine der Superschlampen
            aus den TV-Serien Mitte der nuller Jahre …«
         

         »Ich bin durchaus in der Lage zu multitasken.« Er klingt … nicht aufgebracht, aber
            auf dem Weg dorthin. Zumindest nicht wie sein übliches teilnahmsloses Ich. »Ich kann
            dich als Wissenschaftlerin bewundern und gleichzeitig nicht gutheißen, was du mit
            meinem Bruder machst.«
         

         »Was ich angeblich mit deinem Bruder mache. Und …« Bin ich unnötig feindselig? Nein.
            Nein, Jack und ich sind Feinde, mehr Widersacher geht nicht. Insulin und Glucagon.
            Rey und Kylo Ren. Galileo und die gesamte katholische Kirche circa 1615. »Es ist schwer
            zu glauben, dass du mich respektierst, wenn du die Leute disst, die meinen Job machen,
            und dich dafür einsetzt, dass George die Stelle bekommt, für die ich mich bewerbe.«
         

         »Das hat nichts mit dir und alles mit George zu tun.«

         »Klar. Vielleicht würde ich meine Bewerbung vor lauter eingeschüchterter Bewunderung
            zurückziehen, wenn ich ihn treffen und alles über seine anderthalb Publikationen hören
            würde.«
         

         Jacks Augen werden groß. »Was?« Er beißt sich auf die Wange. »Elsie, du gehst von
            ein paar ziemlich gewagten Annahmen …«
         

         »Elsie. Da bist du ja.« Monica schreitet über das Kuhfell auf uns zu. Sie sieht erst
            mich, dann Jack und dann wieder mich an. »Ich dachte, ich müsste Sie vielleicht retten«,
            flüstert sie mir ins Ohr. Seinem Beinahe-Lächeln nach zu urteilen, hat Jack es wohl
            auch gehört.
         

         »Ich wollte nur sicherstellen, dass sie noch mit uns arbeiten will, nachdem Christos
            allen Ernstes versucht hat, sie zu überzeugen, dass Müsli im Grunde genommen Suppe
            ist.« Jacks Ton ist wieder amüsiert. Gelassen.
         

         »Er hatte ein paar gute Argumente«, werfe ich ein, bevor Monica ihn auf dem Kuhfell
            ausweidet. »Monica, es war so ein toller Abend. Vielen Dank für die Einladung in Ihr
            wunderschönes Zuhause.«
         

         »Aber natürlich. Haben Sie schon meine Familie kennengelernt?«

         »Ihren Mann, ja. Seine Forschung ist faszinierend.« Er ist Evolutionsbiologe. Bei
            unserem Gespräch über Eulenschwalme, die eine lebenslange Partnerschaft eingehen,
            und wenn ihr gefiederter Lebensgefährte stirbt, neben ihm sitzen bleiben und jedes
            Essen verweigern, bis sie verhungern, haben wir zusammen ein paar Tränen vergossen.
            Gute Zeiten.
         

         »Und Austin, meinen Sohn? Er ist gerade nach Hause gekommen. Er wohnt bei uns, während
            er … sich neu orientiert. Wie sich herausgestellt hat, war es doch nicht so eine gute
            Investition, Hunderttausende Dollar auszugeben, um Golf-Management zu studieren.«
            Ihr Lächeln wirkt etwas steif. »Wusstest du, dass Jack und Austin sich regelmäßig
            treffen?«
         

         »Oh.« Ich sehe zwischen Jack und Monica hin und her – er findet diese Tatsache offensichtlich
            amüsant, während sie ein finsteres Gesicht macht.
         

         »Wir spielen zusammen Basketball«, erklärt Jack. Seine Stimme vibriert durch mich
            hindurch, als wäre er mir sehr nah.
         

         »Sonntagabends. Während unseres Familienessens – bei dem Austin seit Wochen nicht
            mehr dabei war.«
         

         »Vielleicht solltest du einen Basketballkorb im Wohnzimmer aufhängen.« Jack deutet
            auf die Wand. »Genau dort, zwischen diesen beiden Fossilien.«
         

         »Vielleicht solltest du dir einen Basketballkorb in den … oh, da ist er ja. Austin,
            Liebling, lass mich dir unseren Ehrengast vorstellen.«
         

         Ein großer Mann blickt widerwillig von seinem Handy auf und kommt zu uns herüber.
            Er sieht auf eine gewöhnliche, leicht zu vergessende Art gut aus, und im ersten Moment
            denke ich, dass er mir nur deswegen vage bekannt vorkommt. Doch während ich zusehe,
            wie er einen kameradschaftlichen Händedruck mit Jack austauscht, erkenne ich, dass
            es mehr ist als das. Ich bin mir sicher, dass ich ihn schon mal gesehen habe. Aber
            wo? Ich kann sein Gesicht nicht einordnen. Einer meiner Studenten? Nein. Er ist bestimmt
            Ende zwanzig.
         

         Dann wird es mir schlagartig klar. Als Monica sagt: »Austin, das ist unsere potenzielle
            neue Kollegin, Dr. Elsie Hannaway.«
         

         Denn Austin mustert mich nur kurz, schnaubt und sagt: »Nein, ist sie nicht.«

         Und da wird mir klar, dass Austin Salt mir bei unserer letzten Begegnung siebzig Dollar
            angeboten hat, damit ich mit ihm Sex habe.
         

      

   
      
         
            Kapitel 9

            



         

   


Fluchtgeschwindigkeit
            

         

         Fuck.

         Fuck, fuck, fuck.

         Das war mein fünftes oder sechstes Date bei Faux, vor vier Jahren, und Francesca,
            die App-Managerin, suchte dringend jemanden, der in letzter Minute einspringen konnte.
            »Der Kunde will nicht mal ein Vorgespräch«, sagte sie mir am Telefon. Ich rannte gerade
            über den Campus, vom Astroteilchen-Seminar zu einem Lehrassistenten-Meeting für einen
            Physik-Einführungskurs, und wich den Scharen von Doktoranden aus. »Alles, was er braucht,
            ist ›eine sexy Begleitung‹ – seine Worte, nicht meine. Er geht zur Einweihung eines
            neuen Golfplatzes und will seinen Chef beeindrucken. Wenn jemand fragt, ihr habt euch
            vor ein paar Monaten über Freunde kennengelernt und du arbeitest bei einer Versicherung.
            Bei der Hintergrundprüfung war alles okay, und er bezahlt extra, weil es so kurzfristig
            ist – bist du dabei?«
         

         Die Miete war in einer Woche fällig, und ich hatte ganze zwei verfaulende Bananen
            im Kühlschrank. Also zog ich eins der drei billigen Cocktailkleider an, für die Cece
            und ich zusammengelegt hatten, schaute mir ein Winged-Eyeliner-Tutorial an, und auf
            der Taxifahrt überarbeitete ich einen Stipendienantrag, den ich am nächsten Tag einreichen
            musste, obwohl mir im Auto immer schlecht wird.
         

         Austin trug die Haare zurückgegelt und meldete sich am Telefon mit: »Lass hören.«
            Nicht unbedingt ein schlechter Kunde, aber auf jeden Fall ein abgelenkter. Die »sexy
            Begleitung« war anscheinend Code für hübsche Tapete, und das hieß, mein Job bestand
            darin, an unserem Tisch zu sitzen, strahlend zu lächeln, als er mich als Lizzie vorstellte,
            und mich zu fragen, warum die edlen Spargel-Crêpes mit Erdbeeren garniert waren. Ich
            hatte eine Menge Freizeit, die ich nutzte, um Klausuren zu benoten, mein Handy unter
            der teuren Leinentischdecke versteckt. Am Ende des Abends fuhr er mich nach Hause.
            Wir unterhielten uns über das Wie und Warum des Golfs, bis wir in der Innenstadt waren,
            und dann bot er mir siebzig Dollar an, damit ich mit ihm Sex habe. Ich lehnte ab.
         

         Fairerweise muss ich erwähnen, dass er mit einem niedrigeren Angebot angefangen hatte.
            Und noch fairerweise muss ich erwähnen, dass ich mehrmals Nein sagen musste (mit ein
            paar Jas zwischendurch, als er anfing, Fragen zu stellen wie: »Ist das dein Ernst?«,
            »Behauptest du ernsthaft, die Leute bezahlen dich dafür, dass du einfach nur sexy
            neben ihnen rumstehst?« und »Willst du dich echt wie eine Bitch aufführen?«). Ich
            hatte keine große Angst, weil wir unter Menschen waren. Also drehte ich mich auf dem
            Absatz um und ignorierte ihn, als er mir nachrief: »So sexy bist du überhaupt nicht!
            Deine Titten sind winzig, und dein Make-up ist scheiße!«
         

         Am nächsten Tag erzählte ich Francesca davon, die am Telefon Würggeräusche von sich
            gab, die Million-Dollar-Frage stellte (»Mein Gott, Elsie, warum sind Männer bloß so?«)
            und ihn in unserer Kundendatenbank sperrte. Für die nächsten Fake-Dates gab ich mir
            Mühe, mich besser zu schminken, und trug Push-up-BHs. Als People-Pleaserin und Doktorandin war ich darauf programmiert, mir jegliche
            konstruktive Kritik zu Herzen zu nehmen.
         

         Und das war das Ende der Geschichte.

         Oder doch nur eine Werbepause? Denn als Austin mich jetzt ansieht, abfällig schnaubt
            und sagt: »Nein, ist sie nicht«, sinkt die Temperatur um mich herum rapide ab. Ich
            begegne Austins verächtlichem Blick, und meine Gedanken kommen quietschend zum Stillstand.
            Mein Hirn vereist und zerbricht dann in eine Million winzige, rasiermesserscharfe
            Stücke, die mir in den Schädel schießen.
         

         Ich weiß, dass ich im Arsch bin. So richtig im Arsch.

         Monica stößt ein erschüttertes Keuchen aus. »Um Gottes willen, Voight wird doch nicht
            sein Weinglas über meinem Fendi-Sessel ausschütten!« Sie eilt davon, und ich bekomme
            keine Luft mehr.
         

         »Was machst du denn hier?« Austin tritt einen Schritt auf mich zu, und sein Geruch
            schlägt mir entgegen: Er hat getrunken. Ich werde mich in den Kuhschädel übergeben.
         

         »Hi, Austin. Wie geht’s dir?« Ich klinge ruhig. Glaube ich. Selbstsicher. Doch er
            ignoriert mich.
         

         »Ganz ehrlich, das ist ein guter Schachzug. Als Nutte warst du eh scheiße.«

         Meine Schulterblätter stoßen gegen etwas Hartes, Warmes. Offenbar bin ich ein Stück
            zurückgewichen, denn mein Körper presst sich auf einmal gegen …
         

         Jack ist hinter mir. Er hat alles mitbekommen. Bestimmt versieht er seine Notizen,
            warum ich eine furchtbare Person bin, mit Querverweisen zu Austin. Scheiße. Scheiße
            … »Was hast du gerade gesagt?«
         

         »Hast du sie je engagiert?« Austin deutet mit dem Kinn auf mich.

         Ich kann Jacks Gesicht nicht sehen, aber ich höre das Stirnrunzeln in seiner Stimme.
            »Elsie ist Physikerin.«
         

         Austins Lachen passt sich perfekt in das Stimmengewirr im Hintergrund ein, denn die
            Leute um uns herum essen noch. Trinken. Diskutieren. Während mein berufliches Leben
            in die Brüche geht. »Alter, nie im Leben. Elsie ist ein Escort-Girl.«
         

         Wut regt sich inmitten meiner Panik. »Das ist nicht wahr«, fauche ich. »Nicht, dass
            daran irgendetwas falsch wäre, aber Faux ist eine Fake-Dating-App, was du wissen würdest,
            wenn du die AGB gelesen hättest, denen du bei der Beauftragung zugestimmt hast. Aber du warst zu
            beschäftigt damit, mit einer Brechstange Bälle herumzuschießen, um Lesen zu lernen
            oder deine Mitmenschen mit Respekt zu behandeln. Also lass mich in Ruhe, sonst …«
         

         »Wenigstens bin ich keine Nutte, die sich nicht mal die Mühe macht, ihre Kunden zu
            ficken …«
         

         »Hey.« Jacks Hand schließt sich um mein Handgelenk und zieht mich zu sich zurück,
            als wäre ich ein ungehorsames Kind, das jeden Moment auf die Straße laufen könnte.
            Seine Stimme ist leise und bedrohlich, und sie hallt in mir nach. »Austin, du hast
            sie gehört. Sie hat dich gebeten, sie in Ruhe zu lassen.«
         

         Austin stößt ein gehässiges Lachen aus. »Das hier ist immer noch mein Haus.«

         »Dann geh in dein Zimmer, und spiel mit deinen Transformers-Action-Figuren. Und lass
            sie in Ruhe.«
         

         »Jack, ich hab sie dafür bezahlt, mit mir auszugehen. Du verstehst nicht …«

         »Ich verstehe sehr gut, was hier vorgeht, also hör mir mal zu, Arschloch.« Jacks Ton
            ist eisig. »Du belästigst eine Frau, die dich bei einer beruflichen Feier gebeten
            hat, ihr nicht auf die Pelle zu rücken. Und das alles, weil sie dich zurückgewiesen
            hat.«
         

         »Aber ich hab sie dafür bezahlt …«

         »Das ist mir egal. Sie hat dich gebeten zu gehen. Jetzt verpiss dich.«

         Austin will nicht gehen. Das erkenne ich deutlich an seinen geblähten Nasenflügeln
            und seinem verkrampften Kiefer, während er auf den Platz über meiner Schulter starrt,
            den Jack eingenommen hat. Doch er hat keine Chance: Nach ein paar frustrierten Sekunden
            murmelt er »Ach, scheiß drauf« und tritt endlich, endlich einen Schritt zurück.
         

         Mein Herz schlägt wieder.

         »Und noch eins«, fügt Jack hinzu.

         Austin schluckt schwer. »Was?«

         »Wenn du irgendjemandem davon erzählst, einschließlich deiner Mutter, sorge ich dafür,
            dass du es eine sehr, sehr lange Zeit bereuen wirst. Kapiert?«
         

         Austin presst die Lippen aufeinander und nickt steif. Dann verschwindet er in der
            Menge, in einem anderen Raum, und ich …
         

         Ich befreie meinen Arm und wende mich Jack zu, um … Ich weiß auch nicht. Mich bei
            ihm zu bedanken? Ihm alles zu erklären? Was gerade passiert ist, als Fiebertraum abzutun?
         

         Das Problem ist, dass er auf mich herabstarrt. Mich mit scharfem, eindringlichem Blick
            mustert, dem nichts entgeht, und …
         

         Er sieht alles. Jedes Molekül, aus dem ich gebaut bin – er könnte sie alle auflisten,
            beschreiben, in einem Labor reproduzieren. Er sieht mein Grundgerüst, und ich … sehe
            nichts. Verstehe nichts.
         

         Ich habe immer noch keine Ahnung, was er von mir will.

         »Jack«, sage ich. Ein kaum vernehmbares Flüstern, doch er kann mich hören. Er kann
            alles hören. »Jack, ich … ich bin …« Ich schüttle den Kopf. Und dann ertrage ich es
            nicht mehr, gesehen zu werden, also weiche ich einen Schritt zurück und bahne mir
            einen Weg durch den Raum, um Monica ausfindig zu machen und mich zu verabschieden.
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Trägheit
            

         

         »Rückblickend muss man sagen«, grübelt Cece, während sie versonnen an einem Stück
            Gouda knabbert, »dass wir das hätten kommen sehen sollen. In Boston wohnen rund siebenhunderttausend
            Menschen. Sagen wir mal, die Hälfte sind Männer und wiederum die Hälfte davon zwischen
            einundzwanzig und vierzig Jahre alt – Faux’ Zielgruppe. Nun, Faux ist nicht billig,
            und die Massen verarmen, während Jeff Bezos gnadenlos von meinem verzweifelten Bedürfnis
            nach Saure-Gurken-Lippenbalsam und der Same-Day-Lieferung profitiert. Also kann sich
            nur etwa ein Viertel der Männer unseren Service leisten. Und von diesem Viertel ist
            ungefähr die Hälfte in einer glücklichen Beziehung oder … hat gewisse Moralvorstellungen.
            Wenn wir das zusammenrechnen, kommen wir auf …« Sie sieht mich erwartungsvoll an.
            Ich überlege, so zu tun, als wäre ich kein menschlicher Taschenrechner, dann gebe
            ich auf.
         

         »Sechsundneunzig Männer.« Ich seufze. »Und ihre Familien und Freunde. In einem Pool
            von einundzwanzigtausend.«
         

         Cece hält Hedgie eine Karotte hin, und der Igel nagt zaghaft daran. »Somit ist die
            Wahrscheinlichkeit, dass wir in unserem Privatleben jemandem begegnen, den wir bei
            Faux getroffen haben … Zeit, den Nerd raushängen zu lassen, du Nerd-Queen.«
         

         »Bayessche Wahrscheinlichkeit? Oder frequentistischer Ansatz?«

         Cece schenkt mir ihr bestes Grinsen, bei dem ihre Zunge zwischen den Zähnen hervorschaut.
            »Das spielt keine Rolle. Der Punkt ist: Es ist durchaus möglich, dass wir bei unserer
            Don-Quijote-haften Mission, genug Geld zu verdienen, um unsere Steuern zu bezahlen
            – was von Jeff-Saure-Gurken-Bezos übrigens nicht verlangt wird – …«
         

         »… einen fatalen Fehler gemacht haben?«

         »So ungefähr.«

         Ich lasse die Stirn auf den Tisch sinken. Er ist kalt, und auf der Tischplatte klebt
            etwas, was hoffentlich nicht Hedgies Urin ist. »Was, wenn Austin seiner Mutter erzählt,
            dass ich eine Schwindlerin bin, die ihre Kunden mit Tricks dazu bringt … dazu bringt
            …«
         

         »Dazu bringt, keinen Sex mit ihr zu haben? Sah er aus, als wollte er Monica davon
            erzählen?«
         

         »Ich …« Nachdem Jack mit ihm fertig war, hat er einfach nur ängstlich ausgesehen.
            Man könnte auch sagen, er hatte die Hosen voll. Aber er war auch wütend, und wütende
            Meschen machen wütende, dumme Sachen. Zum Beispiel klettern sie auf der Männertoilette
            auf die Kloschüssel, während Jack Smith-Turner sie festhält. Oder vergessen, ihren
            Glukosespiegel im Auge zu behalten. Gott, was für ein Schlamassel. Wenigstens haben
            sich die peinlichsten Momente hinter den Kulissen ereignet – eine halb private Blamage,
            juhu. »Ich weiß nicht.«
         

         »Wie dem auch sei, ich als Mutter«, sagt Cece mit einem bedeutsamen Blick auf Hedgie,
            »würde es nicht gutheißen, wenn mein idiotischer Sohn mir was vorjammert, weil der
            Shootingstar der Theoretischen Physik sich geweigert hat, ihm für achtzig …«
         

         »Siebzig.«

         »… siebzig Dollar einen runterzuholen – die schiere Dreistigkeit dieses Arschlochs.
            Ich wäre einzig und allein auf meinen idiotischen Sohn sauer.«
         

         Ich richte mich auf und seufze erneut. Der Gouda ist, wie nicht anders zu erwarten,
            schon weg, also nehme ich die Karotte und beiße ein kleines Stück ab, wobei ich die
            Stelle, an der Hedgie genagt hat, sorgsam meide. Warum eigentlich? Wie schlimm kann
            Toxoplasmose schon sein? Bestimmt nicht annähernd so schlimm wie der Blick, mit dem
            mich Jack nach der ganzen Sache taxiert hat. Als könnte er mich mit diesem Blick und
            ein paar Worten in die winzigsten Moleküle zerlegen.
         

         Ich sollte besser mein Glück mit den Salmonellen versuchen.

         »Ich muss mit Jack reden. Ihm erklären, was Austin gesagt hat.«

         Cece schnaubt. »Du schuldest ihm nichts.«

         »Aber er hat mir geholfen. Ohne ihn wäre ich …«

         »Er ist für dich eingetreten, als dich ein besoffenes Mann-Baby verbal belästigt hat
            – Elsie, das ist das Mindeste. Die Messlatte hängt so tief, dass du sie aufheben und
            ihn damit verprügeln könntest.«
         

         Okay, vielleicht muss ich nicht mit Jack reden. Aber ich will mit ihm reden. Ich will
            ihm erklären, dass …
         

         Was? Im Ernst, was eigentlich? Er hat bestimmt begriffen, dass das, was mich mit Greg
            verbindet, dem ähnelt, was mich mit Austin verbunden hat. Und wenn nicht … Habe ich
            nicht erst vor zwei Tagen beschlossen, dass es mir egal ist, was er über mich denkt?
            Dass er sowieso ein aussichtsloser Fall ist? Wenn ich den Job am MIT nicht bekomme, werde ich Jack nie wiedersehen. Und wenn ich es tue … werden wir höfliche,
            distanzierte Feinde sein. Er ist immer noch das Arschloch, das mit siebzehn beschlossen
            hat, einem ganzen Fachbereich den Krieg zu erklären – meinem Fachbereich. Dann ist
            er eben der Einzige, den ich nicht entschlüsseln, nicht mit EPI analysieren kann. Umso mehr Grund, nie wieder freiwillig mit ihm zu interagieren.
         

         Ich verstehe nicht, warum sich dieser letzte Blick, den er mir zugeworfen hat, als
            ich Monicas Haus verließ, sich in mein Gedächtnis eingebrannt hat. Ebenso wie der
            vorherige, als er mein Kinn anhob und mich betrachtete, als wäre ich etwas ganz Besonderes.
            Meine eigenen Kartesischen Koordinaten.
         

         Was ist dir passiert, Elsie?

         Ich straffe die Schultern. »Du hast recht. Greg ist derjenige, mit dem ich reden sollte.«
            Ich sollte ihn warnen, dass Jack Fragen stellen könnte, damit er Antworten vorbereiten
            kann. Die ganze Geheimnistuerei war nur Greg zuliebe. Um ihn zu schützen. »Und bis
            dahin arbeite ich nicht mehr für Faux.« Ich sehe Cece an. »Solltest du nicht auch
            aufhören? Sobald du mit deiner Abschlussarbeit fertig bist, landest du auf dem Arbeitsmarkt
            – was, wenn dir auch so was passiert?«
         

         »Ich werde erst nächstes Jahr fertig. Bis dahin könnten wir tot sein.«

         »Das wäre schön, oder?«

         Wir lächeln uns an. »Ich muss schon sagen, durch die ganze Situation bekomme ich Bedenken
            wegen Faux. Aber durch meinen derzeitigen Kontostand bekomme ich Bedenken wegen meiner
            Bedenken.« Sie tippt sich nachdenklich ans Kinn. »Ein guter Grund, weiter mit Kirk
            zusammenzuarbeiten.«
         

         Ich runzle die Stirn. »Kirk?«

         »Ja, der Typ, der …«

         »Ich weiß, wer Kirk ist. Ich dachte nur … Du hast viel von ihm geredet. Und du nennst
            ihn beim Vornamen.«
         

         »Wie sollte ich ihn denn sonst nennen?«

         »Bisher hatten deine Kunden Namen wie … Riesennase Jim. Nicht-Anderson-Cooper. Weltuntergang-Prepper
            Pete. Sardellenatem Eins. Sardellenatem Zwei. Tiefer V-Ausschnitt. Sardellenatem Drei
            …«
         

         »Ich versteh schon.«

         »Kirk ist immer nur Kirk, deshalb hab ich mich gefragt …«

         »Hey.« Ihre Augen weiten sich dramatisch. »Machst du mir etwa Vorwürfe? In meinem
            eigenen Haus?«
         

         »Nein. Ich meinte nur …«

         »An meinem eigenen Tisch?«

         Ich schüttle den Kopf. »Nein, ich …«

         »Auf meinem eigenen Stuhl, den ich vom Bürgersteig mitgenommen habe, der voller Bettwanzen
            war und vielleicht immer noch ist?«
         

         »Nein! Ich wollte nicht …« Erst jetzt bemerke ich Ceces verschmitztes Grinsen. »Du
            bist echt fies.«
         

         Sie lacht. »Ist Greg immer noch auf diesem Hippie-Retreat, wo man bezahlen muss, um
            die Blumenbeete von Unkraut zu befreien? Wann kommt er zurück? Und wann stimmt das
            Auswahlkomitee über die Bewerber ab?«
         

         Versucht sie, das Thema zu wechseln? »Ich hab keine Ahnung. Ich weiß nicht mal, ob
            George schon sein Vorstellungsgespräch hatte. Greg sollte spätestens am Wochenende
            zurückkommen, aber er wird unzählige Nachrichten haben und …«
         

         »Und er wird eine Million Nachrichten von dir empfangen. Er wird anrufen, sobald er
            sein Handy wieder einschaltet. Du wirst ihm ruhig erklären, was passiert ist, und
            dann schmiedet ihr zusammen einen Plan. Mach dir darüber keine Sorgen, okay?«
         

         Ich nicke.

         Wie sich herausstellt, hat Cece recht – ich bekomme einen Anruf von Greg, sobald er
            in die Zivilisation zurückkehrt. Doch sie hatte auch unrecht, denn es läuft nicht
            so, wie sie dachte. Überhaupt nicht.
         

         Nicht im Geringsten.

         * * *

         Mein erster Gedanke, als ich die unbekannte Bostoner Nummer auf meinem Display sehe,
            ist, dass mir nun der Job angeboten wird. Meine abgrundtiefe Verzweiflung lässt mich
            zu einer Optimistin und Närrin werden. Für einen Moment sehe ich mich schon mühsam
            die Tränen zurückhalten, während ich das Ernennungsschreiben entgegennehme. Ich danke der Academy, meiner Mitbewohnerin und dem Mädel, das den WhatWouldMarieDo-Twitter-Account ins Leben gerufen hat – meine Felsen in der Brandung
            während meiner grauenvollen Zeit als Doktorandin. Das verdanke ich nur euch.

         Das macht die Landung zurück in der Realität umso härter.

         »Kennen Sie jemanden namens Gregory Smith?« Die Frau am anderen Ende der Leitung klingt
            so wütend, dass ich kurzzeitig das Sprechen verlerne.
         

         »Ähm …«

         »Das hoffe ich, denn er hat vierzig ungelesene Nachrichten von Ihnen auf seinem Handy.
            Aber selbst wenn Sie seine Stalkerin sind … muss ich trotzdem mit Ihnen vorliebnehmen.
            Er wurde vor einer Stunde für eine Notfall-Zahnoperation hergebracht, und wir brauchen
            jemanden, der ihn abholt.«
         

         »Ihn … abholt?«

         »Ja. Das bedeutet, dass Sie herkommen und ihn mitnehmen. Und ihn dann dahin bringen,
            wo er wohnt.« Sie spricht ganz langsam. Wenn ich ihr sagen würde, dass ich promoviert
            habe, würde sie mir sicher nicht glauben. »Mit einem Fahrzeug wie beispielsweise einem
            Auto. Oder von mir aus einer Schubkarre.«
         

         »Ich … ich habe kein Auto. Und ich weiß nicht, wo er wohnt. Können Sie ihm kein Uber
            rufen und …«
         

         »Schätzchen, er ist völlig bekifft. Total dicht. Ich kann ihn hier nicht allein rauslaufen
            lassen – er hat gerade irgendwas darüber gemurmelt, in den Charles River zu gehen,
            um mit Aquaman abzuhängen.«
         

         Ich schließe die Augen. Und öffne sie wieder. Ich werfe einen Blick auf die Vorlesung,
            die ich gerade vorbereite, dann auf die Uhr (achtzehn Uhr zweiundvierzig) und dann
            auf Hedgie, die mich von der Küchentheke böse anstarrt.
         

         Dann seufze ich und höre mich fragen:

         »Wo muss ich hin?«
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Zentripetalkraft
            

         

         Wenn Greg ein Hund wäre, würde er das ganze Wartezimmer vollpinkeln.

         In meinen siebenundzwanzig Lebensjahren war nie jemand glücklicher, mich zu sehen.
            Er springt (wenn auch etwas schwerfällig) von seinem Stuhl auf, versucht (vergeblich),
            mich hochzuheben und herumzuwirbeln, überschüttet mich mit Komplimenten über mein
            Möge-die-Kraft-ist-gleich-Masse-mal-Beschleunigung-mit-dir-sein-Shirt und umfasst schließlich mein Gesicht mit beiden Händen und verkündet: »Ich
            erzähle dir jetzt etwas, das dich völlig aus den Socken hauen wird. Wusstest du, dass
            Quinoa kein Getreide ist? Er gehört zu den Sprossen. O mein Gott, lass uns den Harlem
            Shake tanzen!«
         

         Die Frau an der Rezeption schüttelt den Kopf und murmelt: »High wie ein Heißluftballon.«

         »Ich … Danke, dass Sie mich angerufen haben.« Sie sieht weniger wütend aus, als sie
            am Telefon klang, aber erschöpfter. In der Praxis riecht es nach Minze, Potpourri
            und dieser Luft, die einem Dentalhygieniker bei der Zahnreinigung in den Mund blasen.
         

         »Schon gut. Bitte schaffen Sie diesen Idioten aus meinem Wartezimmer. Ich muss nach
            Hause und mich um meine eigene Brut von Idioten kümmern.«
         

         »Natürlich.« Ich lächle Greg beruhigend an, der zärtlich eine Strähne streichelt,
            die sich aus meinem Haarknoten gelöst hat. »Wie gesagt, ich weiß seine Adresse nicht.
            Haben Sie sie in Ihren Unterlagen? Sonst könnte ich ihn mit zu mir …«
         

         »Ich weiß, wo er wohnt.«

         Ich drehe mich zur Tür um, obwohl ich diese Stimme genau kenne – von dem Interview-Marathon
            der letzten beiden Tage, aus meinen schlimmsten Ängsten und diesem merkwürdig aufdringlichen
            Traum, den ich letzte Nacht hatte. Greg rennt bereits zu seinem Bruder und begrüßt
            ihn ebenso überschwänglich wie mich.
         

         Mein erster Gedanke ist für mich nichts Neues: Ich fass es einfach nicht, dass die beiden verwandt sind. Wenn sie Geschwister in einer HBO-Miniserie spielen würden, würde ich die Casting-Leute für völlig unfähig halten.
            Mein zweiter Gedanke ist: Fuck.
         

         Fucking fuck. Warum ist er hier?

         Ich sehe zu der Krankenschwester. »Haben Sie … haben Sie uns beide angerufen, damit
            wir Greg abholen?«
         

         »Ja. Weil die erste Person, die ich angerufen habe, seine Mom war, die meinte, sie
            würde in fünfzehn Minuten da sein, dann aber wegen eines Maniküretermins abgesagt
            hat.« Ihre hochgezogene Augenbraue drückt zu einhundert Prozent Verachtung aus, und
            ich nehme es ihr kein bisschen übel. »Also habe ich entschieden, auf Nummer sicher
            zu gehen.«
         

         »Klar.« Greg faselt immer noch irgendwas über seine spektakuläre Quinoa-Erkenntnis,
            und ich kann Jack nicht in die Augen schauen. Ich ertrage es nicht, nicht nach dem
            Schlamassel gestern bei Monica und diesem letzten Blick. »Verständlich.« Matt lächle
            ich die Krankenschwester an. Dann drehe ich mich um und richte meine gesamte Aufmerksamkeit
            auf Greg. »Dein großer Bruder ist hier, um dich nach Hause zu bringen, also gehe ich
            jetzt. Ich ruf dich morgen an, wenn es dir besser geht, und …«
         

         »O nein.« Greg sieht mich an, als würde ich Flüssigkleber auf einen Braunpelikan schütten.
            »Du kannst nicht gehen. Das wäre schrecklich!«
         

         »Aber …«

         »Du musst mitkommen!«

         »Ich schlage vor, Sie tun, was er sagt«, meint die Krankenschwester. »Sein Zahn war
            vereitert. Sie haben ihn mit Drogen vollgepumpt.«
         

         »Greg, ich …«

         »Komm schon, Elsie. Ich bezahle den üblichen Preis …«

         »Nein. Nein, nein, ich …« Scheiße. Scheiße. Ich wage einen Blick zu Jack und rechne mit … Ich weiß auch nicht. Einem verächtlichen
            Ausdruck. Dem üblichen Grinsen. Einem SWAT-Team, das hinter ihm hervorstürmt und mich wegen Prostitution festnimmt. Doch er
            wartet geduldig, die Hände in den Hosentaschen vergraben, und das dunkle Blau seines
            Hemdes bringt die Farbe seiner Augen zur Geltung. Er trägt keine Jacke, weil er körperlich
            nicht imstande ist, Kälte zu spüren. Ohne Thermorezeptoren geboren – tragisch. »Okay.
            Ich bleibe noch ein Weilchen bei euch. Gehen wir, Greg.« Ich wende mich an die Krankenschwester,
            die bei den Worten »den üblichen Preis« aufgemerkt hat. »Gibt es noch irgendetwas,
            das wir wissen sollten?«
         

         »Hier sind seine Medikamente – die muss er ab morgen früh nehmen. Bringt ihn einfach
            ins Bett, damit er den Rausch ausschlafen kann. Und lasst ihn in den nächsten sechs
            Stunden keine wichtigen Entscheidungen treffen – keinen Welpen adoptieren, kein Multi-Level-Marketing.
            Und ich hab’s gerade gegoogelt: Quinoa ist ein Gänsefußgewächs, kein Getreide.«
         

         »Lasst uns einen Welpen holen!«, kreischt Greg.

         Jack presst die Lippen zusammen, aber das Grübchen ist deutlich zu sehen. »Mein Auto
            steht gleich da drüben.«
         

         Greg auf dem Rücksitz von Jacks Hybrid-SUV festzuschnallen, dauert so lange, dass ich mir ernsthaft überlege, nie Kinder zu
            bekommen. Als der einzige andere nicht-unter-dem-Einfluss-gewisser-Substanzen-stehende
            Erwachsene im Auto sollte ich wahrscheinlich vorn neben Jack sitzen, aber …
         

         Nein.

         »Ich setze mich nach hinten, falls Greg irgendwas braucht.«

         Jacks Blick sagt eindeutig: Ich weiß, dass du mir aus dem Weg gehst, und natürlich stimmt das auch. Er weiß alles – und was er noch nicht weiß, kann
            er jederzeit in Erfahrung bringen, denn für ihn bin ich durchsichtig. Na super.
         

         Nach ungefähr zwanzig Sekunden erkenne ich, was für eine schlechte Idee meine Platzwahl
            war: Was immer sie Greg beim Zahnarzt gegeben haben, es schränkt sein Denkvermögen
            enorm ein. Er kann sich nur auf das konzentrieren, was er direkt vor Augen hat, und
            katastrophalerweise werden siebzig Prozent seines Blickfeldes von mir eingenommen.
         

         Und die restlichen dreißig Prozent von Jack.

         »Hey, Leute, das ist toll. Ist das nicht toll? Nur wir drei. Keine Mom, kein Dad,
            kein Onkel Paul.«
         

         »Total toll«, sagt Jack und fährt vom Parkplatz.

         Gregs Kopf sinkt gegen die Lehne. »Jacky, jetzt kannst du Elsie all die Sachen fragen,
            die du wissen wolltest. Hey, Elsie«, versucht er mir ins Ohr zu flüstern, doch es
            kommt als lautes Lallen heraus. »Jacky ist sehr an dir interessiert. Er starrt dich
            ständig an. Und er stellt eine Menge Fragen über dich.«
         

         »Oh, Greg.« Das ist demütigend. »Das … kann nicht sein.«

         Jacks Schweigen ist schmerzhaft laut.

         »Ganz ehrlich, Jacky«, fährt Greg mit einem trägen Grinsen fort, »das war alles frei
            erfunden. Ich hab gar keine Ahnung, ob sie gern reist, ob sie Kinder will, ob sie
            auf Filme steht. Ich meine, woher soll ich das wissen?«
         

         Jacks Gesichtsausdruck im Rückspiegel ist unergründlich. »Ich hab rausgefunden, dass
            sie auf Twilight steht.«
         

         Greg ist entzückt. »Den Vampir oder den Wer-«

         »Greg, wie war deine Auszeit?«, unterbreche ich ihn mit einem Lächeln.

         »Sooo viel Zwang. Aber dann ist mein Zahn in meinem Mund explodiert, und ich durfte
            früher abhauen. Hey, ihr wisst doch, dass manchmal Schuhe an den Stromleitungen hängen?
            Wer wirft die eigentlich dahin?«
         

         »Ähm, ich bin mir nicht sicher. Hör mal, weißt du noch, ob du auf dem Weg zum Zahnarzt
            schon deine Nachrichten gelesen hast? Oder deine Mails? Oder deine Voicemails abgehört
            hast?«
         

         Er starrt mich mit durchdringendem, ernstem Blick an, und ich werde langsam nervös,
            als seine Augen plötzlich groß werden. Dann sagt er: »O mein Gott. Wir sollten Ich-sehe-was-was-du-nicht-siehst
            spielen!«
         

         Ich seufze.

         Eine Viertelstunde später – nachdem Greg behauptet hat, er würde einen Bären, P. Diddy
            und eine Dose Kichererbsen sehen – halten wir vor einem hübschen Haus in Roxbury,
            das in zwei Apartments unterteilt ist.
         

         »Wo ist dein Schlüssel, Greg?«, frage ich.

         »Ich hab einen Ersatzschlüssel«, sagt Jack und meistert innerhalb von zwanzig Sekunden
            eine Einparkherausforderung, die mich zwanzig Minuten und meine gesamte Würde gekostet
            hätte. »Pass du auf, dass er nicht auf die Straße läuft.«
         

         Vielleicht könnte Ceces und meine Wohnung irgendwann so wie die von Greg sein, wenn
            wir es je schaffen, das Oberteil auf das Unterteil unserer Anrichte zu wuchten, uns
            Möbel ohne Bettwanzen zu leisten, und nicht mehr so viel Freude daran haben, uns in
            unserem eigenen Dreck zu suhlen. Gregs Zuhause ist schlicht und gemütlich eingerichtet
            und mit allerlei Krimskrams dekoriert, der zu seinem schrägen Sinn für Humor passt.
            Jack nimmt den gesamten Türrahmen ein, doch er wirkt nicht fehl am Platz. Offenbar
            hat er schon viel Zeit hier verbracht, denn er weiß genau, wo die Lichtschalter sind,
            wie man das Thermostat hochstellt, auf welchem Regal er die Post ablegen soll.
         

         »Kotelett!«, ruft Greg und vergräbt die Finger in Jacks Shirt. »Kotelett – wo ist
            sie?«
         

         Ich blicke mich nach einer Katze um, die sich anschleicht, aber in der Wohnung ist
            niemand außer uns; ich stehe tatenlos herum, während Jack seinen Bruder unnachgiebig
            aufs Badezimmer zuschiebt. »Auf meinem Schreibtisch bei der Arbeit. Jetzt lass uns
            ein Nickerchen machen, ja? Klingt das nicht schön?«
         

         »Hast du sie gegossen? Hat sie sich verändert? Erinnert sie sich noch an mich?«

         »Ich hab sie gegossen. Sie sieht noch genauso aus. Ich bin mir nicht sicher, ob sie
            sich an dich erinnert, da sie kein Bewusstsein hat – wie die meisten Kakteen. Also,
            wie wär’s mit einem Nickerchen?«
         

         »Kann ich vorher bitte was trinken?«

         »Elsie, kannst du ihm ein Glas Wasser holen, während ich ihn ins Bett bringe?«

         »Milch! Wusstet ihr, dass Milch aus Nippeln kommt?«

         Jack und ich wechseln einen kurzen Ist-Elternschaft-nicht-herrlich-Blick, dann eile ich in die Küche. Da ich keine Gläser finden kann, schütte ich die
            Milch in ein leeres Bonne-Maman-Marmeladenglas. Ich werde es Greg bringen, und dann
            nehme ich mir ein Uber, sobald sie im Schlafzimmer verschwinden. Ich muss noch meine
            Vorlesung vorbereiten, Cece weiß nicht, wo ich bin, und vor allem kann ich nicht mit
            Jack allein sein.
         

         »Hier, bitte«, sage ich zu Greg, während er ins Schlafzimmer eskortiert wird und dabei
            »Gangnam Style« summt. »Du hast nur Mandelmilch – allerdings nicht aus einem Nippel.«
            Ich reiche ihm das Glas und – großer Fehler. Denn Greg trinkt nichts davon, bevor
            er Jack alles aufs Hemd schüttet.
         

         Ich keuche auf. Greg brüllt vor Lachen und ruft irgendetwas darüber, dass die Milch
            zu den Nippeln zurückgekehrt ist. Jack wirft seinem Bruder ein nachsichtiges, langmütiges
            Lächeln zu. »Hast du Spaß?«
         

         »Jaaaaa. Hey, weißt du noch, wie wir Moms Joghurt gegen Mayo ausgetauscht haben?«

         »Das war genial – war natürlich deine Idee.«

         »Und Mom hat gekotzt.«

         »Sie war stinksauer. Jetzt komm, ab ins Bett mit dir.«

         »Ich hab einen Tag Hausarrest gekriegt. Aber dir hat sie zwei Wochen aufgebrummt,
            weil sie dich irgendwie hasst.«
         

         »Das war es wert.« Jack lächelt, als mache es ihm nichts aus, gesagt zu bekommen,
            dass seine Mom ihn hasse. Greg versucht, ihn zu umarmen, und Jack versucht, ihn davon
            abzuhalten. »Kumpel, ich will dich nicht mit Keine-Nippel-Milch einsauen.«
         

         »Lass mich ihn ins Bett bringen.« Ich nehme Gregs Arm und ziehe ihn hinter mir her.
            »Such du dir was Sauberes zum Anziehen.«
         

         Das Schlafzimmer ist ein bisschen unordentlicher als der Rest des Apartments, das
            Bett nach seiner letzten Nacht noch ungemacht. Greg hält mir einen Vortrag über die
            Umweltbelastung der Mandelproduktion, was es geringfügig leichter macht, ihn dazu
            zu bewegen, sich hinzulegen. Ich lasse das Licht ausgeschaltet, und während ich ihm
            die Schuhe ausziehe, kehrt Stille ein.
         

         Gott sei Dank, er ist eingeschlafen. In ein paar Minuten bin ich weg und …

         »Ich mag dich, Elsie.«

         Ich blicke von Gregs Stiefel auf. Seine Augen sind geschlossen. »Ich mag dich auch,
            Greg.«
         

         »Weißt du noch, wie du gesagt hast, wir könnten Freunde sein?«

         »Ja.«

         »Ich will mit dir befreundet sein.«

         Es bricht mir fast das Herz. Nicht, wenn du wieder zu dir kommst und deine Mails liest. »Super. Dann lass uns Freunde sein.«
         

         »Gut. Denn ich mag dich. Hab ich das schon erwähnt?«

         »Jepp.«

         »Nicht so. Ich weiß nicht, ob ich überhaupt jemanden so mögen kann.«

         »Ich weiß«, sage ich leise.

         »Aber du bist cool. Wie … eine Barbie.«

         »Eine Barbie?«

         »Du bist nicht blond. Aber es gibt eine Version von dir für jede Gelegenheit.«

         Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr und drehe mich um. Jack. Er steht
            im Türrahmen. Hört uns zu. Sein Gesicht ist finster, seine Stirn ist gerunzelt, und
            seine Brust ist …
         

         Nackt.

         Er hat sein eingesautes Hemd ausgezogen, und aus irgendeinem Grund bin ich nicht imstande,
            den Blick von seinem Körper abzuwenden. Wodurch mir klar wird, dass ich mich in ihm
            geirrt habe.
         

         Er ist … nun, er ist wirklich groß. Und muskulös, sehr muskulös. Und ich kann all
            das … all das sehen, wovon die Leute immer reden – die schiere Masse, die Bauchmuskeln,
            den Bizeps und Trizeps, die sich unter seinem Tattoo wölben. Aber er ist nicht so
            gebaut, wie ich dachte. Ich habe den Körper einer Sportskanone erwartet, mit null
            Prozent Fett und hervortretenden Adern, aber er ist anders. Er ist echt. Unvollkommen,
            einfach kräftig. Er hat etwas Ungeschliffenes an sich, als wäre er ganz unbeabsichtigt
            zu dieser ganzen Körpermasse gekommen. Als hätte er nie auch nur daran gedacht, ein
            Spiegel-Selfie zu machen.
         

         Eine flüssige Wärme breitet sich in meinem Bauch aus, und das Gefühl ist mir so fremd,
            dass ich es im ersten Moment überhaupt nicht erkenne. Dann tue ich es. Und erröte
            heftig.
         

         Was stimmt nicht mit mir? Warum finde ich die Vorstellung, dass jemand nicht ins Fitnessstudio
            geht, so attraktiv? Warum kann ich nicht aufhören, ihn anzustarren, und warum starrt
            er zurück?
         

         Jack räuspert sich. Er wendet sich ab, um sich etwas zum Anziehen aus Gregs Kommode
            zu holen, und was sich dabei zwischen seinen Schulterblättern abspielt, ist für mich
            schon fast eine religiöse Erfahrung.
         

         »Elsie«, murmelt Greg. Ich bin dankbar für den Reminder, den Blick abzuwenden. »Kommt
            Sojamilch aus einem Nippel?«
         

         »Oh, ähm … nein.« Meine Stimme ist heiser. Das Atmen fällt mir schwer, aber etwas
            leichter, sobald Jack das Zimmer verlässt. »Soja ist eine Bohne.«
         

         »Du bist so weise. Und vielschichtig. Wie …«

         »Eine Zwiebel?«

         »Wie Joghurt mit Früchten unten drin.«

         Ich lächle und decke ihn zu. »Lass uns ein Spiel spielen. Ich mache das Licht aus,
            gehe ins Wohnzimmer, und dann zählen wir beide, so weit wir können. Wer am weitesten
            zählt, gewinnt.« Ich habe vage Erinnerungen daran, wie Mom meine Brüder damit zum
            Einschlafen zu bringen versuchte. Aber natürlich endete es immer damit, dass Lucas
            und Lance darüber stritten, wer am weitesten zählen konnte, und das ganze Haus aufweckten.
         

         »Was für ein blödes Spiel.« Greg gähnt. »Ich mache dich platt.«

         »Bestimmt.« Zwischen dreizehn und vierzehn schließe ich die Tür. Jack wartet auf der
            grünen Lawson-Couch, in einem zu engen Kapuzenpulli, der an Greg wahrscheinlich wie
            ein Zelt aussieht. Die Mysterien der Genetik.
         

         Er blickt nicht auf, als ich hereinkomme. Er sitzt reglos da, die Ellbogen auf die
            Knie gestützt, und starrt Gregs farbenfrohe, künstlerisch gestaltete Wand an.
         

         Mir wird flau im Magen.

         Er ist wütend. Richtig wütend. Ich habe ihn schon amüsiert, neugierig oder genervt
            erlebt, gestern Abend sogar sauer auf Austin, aber das … Er kann kaum an sich halten
            vor Wut. Weil ich hier bin. Weil er denkt, ich hätte seinem Bruder Geld abgeknöpft.
            Weil ich zu viel Milch in das Marmeladenglas gegossen habe. Es wird eine heftige Auseinandersetzung
            geben, und nach den letzten drei Tagen bin ich mir nicht mal sicher, ob ich sie vermeiden
            will.
         

         »Hör zu.« Ich mache einen Schritt auf ihn zu; einen zurück, zwei vor. Wenn wir uns
            schon streiten müssen, können wir uns wenigstens nah sein. Nicht laut werden, um Greg
            nicht aufzuwecken. Ich wische meine verschwitzten Handflächen an meiner Leggins ab.
            »Ich weiß, ich war nicht gerade … ehrlich. Und ich nehme an, du begreifst allmählich,
            was zwischen Greg und mir vorgeht. Aber dieser ganze Schlamassel erreicht gerade den
            Zustand einer Quantenverschränkung oder einer parametrischen Fluoreszenz, und das
            in einem dekohärenten Stadium. Daher bitte ich dich zu warten, bis es Greg besser
            geht, bevor du offen mit ihm redest.«
         

         Jack öffnet den Mund, zweifellos, um seine Wut an mir auszulassen, und dann …

         Tut er es nicht.

         Stattdessen macht er den Mund wieder zu, schüttelt den Kopf und hält sich die Hand
            vor die Augen.
         

         Oh, fuck. Was ist los?

         »Jack?« Keine Antwort. »Jack, ich …«

         Ich überlege einen Moment, was ich tun soll, dann gehe ich zu ihm und setze mich neben
            ihn. Wenn er jetzt anfängt zu schreien … tja, dann kann ich meinem Trommelfell wohl
            Lebwohl sagen.
         

         »Ist schon gut«, sage ich. »Greg ist nicht krank oder so, versprochen. Es ist nichts
            Schlimmes …«
         

         »Er hat es mir gesagt.« Jack richtet sich auf, den Blick wieder auf die Kunstdrucke
            an der Wand gerichtet. »Ich hätte es wissen sollen.«
         

         »Was hättest du wissen sollen?«

         »Als er … ich bin mir nicht sicher … ungefähr fünfzehn war. Er war in der Highschool,
            und ich kam in den Semesterferien nach Hause.« Er schluckt schwer. »Er hat mich beiseitegenommen
            und mir gesagt, dass er sich Sorgen macht. Dass er sich nicht vorstellen kann, je
            eine romantische Beziehung zu haben. Und ich hab ihm gesagt, dass er sich keine Sorgen
            machen solle. Dass es noch früh sei und er schon jemanden finden werde. Dass es normal
            sei, vor dem ersten Mal Angst zu haben. Dass er einfach für alles offen sein solle.
            Und dann …« Sein Kiefer verkrampft sich. Er schließt die Augen. »Und dann hab ich
            ihn gefragt, ob er mit mir Kampfstern Galactica gucken wolle. Wie das letzte Arschloch.«
         

         Ich hab mich vor niemandem im meiner Familie geoutet, hat Greg mir mal erzählt. Ich hab es mal versucht. Mehr oder weniger. Aber dann hab ich Schiss gekriegt und
                  … ich weiß auch nicht. Es ist besser so.

         »Hast du je vom Ace/Aro-Spektrum gehört?«, frage ich sanft. Anscheinend behandle ich
            Jack seit Neuestem sanft.
         

         Er schüttelt den Kopf, die Augen noch immer geschlossen.

         »Es ist … na ja, dazu gehört das, was Greg dir gesagt hat. Aber es gibt noch mehr.
            Es ist viel komplexer. Im Internet gibt es viele gute Informationen, die du dir anschauen
            solltest, bevor ihr das nächste Mal redet. Und er … ich glaube, er ist noch dabei
            herauszufinden, wer er ist.« Wie viele von uns, füge ich fast hinzu. Aber das ist mehr von mir, als ich bereit bin, ihm zu zeigen.
         

         »Fuck.« Jack wendet sich mir zu. Sein Gesicht ist … niedergeschlagen ist das einzige
            Wort, das mir in den Sinn kommt. Es würde mich nicht überraschen, wenn er anfangen
            würde, sich zu ohrfeigen. »Er hätte mir eine runterhauen sollen.«
         

         Ich öffne den Mund. Schließe ihn wieder. Denke: Ach, was soll’s? »Würdest du dich besser fühlen, wenn ich dir eine runterhaue?«
         

         Seine Augenbrauen schießen in die Höhe. »Würdest du dich dadurch besser fühlen?«

         »O ja, viel besser.«

         Er stößt ein leises, wehmütiges Lachen aus, und mich durchströmt tiefes Mitgefühl
            mit beiden Smith-Brüdern. »Jack, du warst jung. Und ignorant. Und ein Arschloch. Und
            … okay, zwei Sachen davon bist du immer noch.« Ich hebe die Hand. Ein paar Sekunden
            verharrt sie über seiner Schulter, während ich darüber nachsinne, wie verrückt es
            ist, dass ich Jonathan Smith-Turner freiwillig körperlichen und emotionalen Trost
            anbiete. Die endotherme Hölle friert wohl zu. »Es steht mir nicht zu, deine Entschuldigung
            anzunehmen, aber ich weiß, dass Greg genauso viel an dir liegt wie dir an ihm.« Seine
            Schulter ist fest und warm unter meiner Berührung. Solide.
         

         »Er hat dich dafür bezahlt, dass du so tust, als wärt ihr in einer Beziehung, oder?
            Damit meine Familie ihn endlich in Ruhe lässt.«
         

         »Wenn es einen Unterschied macht, er hat mich nicht dafür bezahlt, mit ihm … Nicht,
            dass daran etwas falsch wäre, aber wir haben nicht …« Sein Blick lässt mich erröten.
         

         »Gefickt?«

         Ich erröte noch heftiger und nicke. Normalerweise gehe ich ziemlich sachlich mit Sex
            um. Keine Ahnung, warum Jack die errötende Teenagerin in mir zum Vorschein bringt.
            »Es ist … wie eine Vorstellung. Die ich für viele Männer gebe. Wie Austin zum Beispiel
            – der nebenbei bemerkt mit Abstand mein schlimmster Kunde war. Lichtjahre von allen
            anderen entfernt. Greg ist natürlich der Beste.« Ich sehe weg. Ich plappere, aber
            es ist seltsam, mit jemandem über Faux zu reden, der nicht in irgendeiner Form direkt
            involviert ist. »Und Greg und ich … wir sind Freunde geworden. Ich weiß, das ist unglaublich,
            wenn man bedenkt, dass er mich bezahlt hat und ich meine Hintergrundgeschichte komplett
            erfunden habe, aber ich hätte es auch kostenlos getan. Für ihn. Wenn ich es mir leisten
            könnte. Nur leider …«
         

         »Verdienst du als Assistenzprofessorin so gut wie gar nichts?«

         Ich lache. »So könnte man es sagen.«

         Jack seufzt und lehnt sich zurück. »Warum hast du mir nichts davon gesagt? Als wir
            uns im Restaurant getroffen haben?«
         

         »Es stand mir nicht zu, dir davon zu erzählen. Du hättest gefragt, warum er mich engagiert
            hat. Und ich hätte irgendwas daherschwafeln müssen und … Wir sollten wahrscheinlich
            aufhören, darüber zu reden. Damit du diese Unterhaltung mit ihm führen kannst. Wenn
            er nicht mehr so versessen auf, ähm, Quinoa und Nippel ist.«
         

         Er nickt. Und dann tut er etwas Unerwartetes. Revolutionäres. Atemberaubendes. Welterschütterndes.

         Er sagt: »Es tut mir leid, Elsie.«

         Was mich komplett überrumpelt. So sehr, dass ich herausplatze: »Was denn?«

         »Dass ich dich bezichtigt habe, meinen Bruder zu belügen. Immer und immer wieder.«

         »Ja, das hast du, oder?« Ich neige den Kopf und betrachte ihn einen Moment lang. Sein
            markantes, schönes Gesicht wirkt gequält. »Tut es sehr weh?«
         

         »Was?«

         »Die Entschuldigung.« Er sieht mich wütend an, und ich lache. »War es dein erstes
            Mal?«
         

         »Ich nehme die Entschuldigung zurück.« Mit einem Mal wirkt er in sich gekehrt. Als
            würde er endlich eine enorm wichtige, schwerwiegende Information verarbeiten. Als
            verändere sich seine Weltsicht, und das Universum müsse ihr angepasst werden. Ich
            frage mich, worin diese Veränderung besteht, bis er sich mir zuwendet und sagt: »Du
            und Greg wart nie wirklich zusammen. Er ist nicht …« Er zögert, als brauche er eine
            Bestätigung von mir. Um sicherzustellen, dass es wahr ist.
         

         »Nein. Er ist nicht in mich verliebt – das war er nie.« Ich verdrehe fast die Augen.
            »Bist du jetzt glücklich?«
         

         »Ja.« Sein Ton ist vollkommen ernst, und ich lache schnaubend und stehe auf. Zeit
            zu gehen.
         

         »Wollen wir bei Grubhub Sekt und Cupcakes bestellen? Feiern, dass ich nicht die Ahnenreihe
            der Smith-Linie beflecken werde?«
         

         Er bedenkt mich mit einem merkwürdigen, langen Blick. »Du denkst, dass ich deshalb
            glücklich bin?«
         

         »Weshalb denn sonst?«

         Er schüttelt den Kopf, geht aber nicht weiter darauf ein. Stattdessen steht er ebenfalls
            auf und folgt mir zur Garderobe. »Hat Greg dir je erzählt, dass ich Physiker bin?«,
            fragt er.
         

         »Nein. Na ja, irgendwie schon, aber ich hab es nicht begriffen, weil explosionsartiges
            Erbrechen im Spiel war – frag nicht. Er wusste auch nicht, dass ich Physikerin bin,
            weil wir mit persönlichen Angaben sehr geizig sind. Falsche Nachnamen, falsche Berufe.
            Zusätzlicher Schutz, verstehst du?«
         

         »Wir?«

         »Es gibt einige von uns. Fake-Daterinnen, meine ich. Wir arbeiten für diese App, Faux.
            Gibt’s für Apple und Android – allerdings ist die Version für Android total verbuggt.«
            Ich muss aufhören zu labern. Jack sieht mich an, als wäre ich ein Higgs-Teilchen,
            das gleich einen Striptease für ihn hinlegen wird.
         

         »Bist du so auch Austin begegnet?«

         »Leider ja.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Denkst du, er hat Monica schon von
            meiner Zweitkarriere erzählt?«
         

         »Das wird er nicht.«

         »Wie kannst du dir da sicher sein?«

         »Nachdem du gegangen bist, habe ich … noch ein weiteres Gespräch mit ihm geführt.«
            Jacks Gesicht ist eine ausdruckslose Maske. Undurchschaubar wie immer. »Du brauchst
            dir keine Sorgen zu machen.«
         

         »Woher weißt du das?«

         »Vertrau mir.«

         Ich habe keine Ahnung, was das bedeuten soll. Ich will ihn fragen, aber er klingt,
            als sei diese Unterhaltung für ihn beendet, und überhaupt … »Müsstest du dir nicht
            eigentlich wünschen, dass Austin es Monica erzählt? Damit George den Job kriegt? Und
            ihr auf der Männertoilette des MIT abhängen könnt? Zusammen eine Aromatherapie machen und darüber diskutieren könnt,
            wer den größeren Teilchenbeschleuniger hat?«
         

         »George wird den Job ohnehin bekommen. Und das werden wir in keinem Fall tun.« Ein
            wildes Grübchen erscheint.
         

         »Es weiß sowieso jeder, dass deiner größer ist.« Er zieht eine Augenbraue hoch, und
            ich drehe mich zur Garderobe um. Scheiße, hab ich das etwa laut gesagt? »Ich kann
            nicht glauben, dass deine Mom sich geweigert hat, Greg abzuholen, weil sie zur Maniküre
            wollte. Was für eine Schnepfe.«
         

         »Ist sie nicht.«

         »Und ob sie das ist. Komm schon, wer …«

         »Ich meinte, sie ist nicht meine Mutter. Und sie würde es nicht gutheißen, wenn du
            etwas anderes behauptest.«
         

         »Okay, du harter Kerl, ist das nicht ein bisschen dramatisch? Wir haben alle Probleme
            mit unseren Eltern, aber …«
         

         »Caroline ist nicht meine Mutter. Weder biologisch noch sonst irgendwie.«

         Ich wende mich wieder zu ihm um. »Was?«

         »Meine Mutter ist tot. Greg ist mein Halbbruder.«

         Ich starre ihn einen langen Moment an. Dann schließe ich die Augen. »Fuck.«

         »Fuck?«

         »Fuck.« Ich reibe mir die Stirn. »Ich hasse es einfach, wenn ich mich wie ein Arschloch
            verhalte, ohne es zu wollen.«
         

         Er lacht. »Keine Sorge. Wie du schon sagtest, sie ist eine Schnepfe. Und Dad ist auch
            nicht besser.«
         

         »Aber das mit deiner Mom tut mir echt leid. Ich hatte keine Ahnung.«

         »Kein Wunder.« Er zuckt die Achseln. »Niemand redet über sie.«

         »Aber das erklärt es natürlich.«

         »Erklärt was?«

         »Warum Greg so ein netter Mensch ist und du …«

         Grübchen: an. »Und ich?«

         Ich sehe weg, kann jedoch nichts dagegen tun, dass ich rot werde. »Ach, nichts. Also
            …« Ich krame in meinen Jackentaschen nach meinem Handy. »Greg schläft, also werde
            ich mir ein Uber rufen und …«
         

         »Und?«, fragt Jack in lockerem Plauderton. »Was kam zuerst?«

         Ich blicke auf. »Äh …?«

         »Das Fake-Freundin-Unternehmen?« Er klingt aufrichtig neugierig. »Oder die Unmenge
            verschiedener Elsies, als die du dich ausgibst? Hast du das bei deinem Job gelernt,
            oder hast du dich schon vorher … modifiziert?«
         

         »Das hab ich nicht …« Oh, es hat keinen Sinn, mit ihm zu diskutieren. Nicht, wenn
            er völlig recht hat. »Hör zu, jetzt, da wir festgestellt haben, dass ich keine Femme
            fatale bin, die den Smith-Genpool gefährdet, könntest du damit aufhören?«
         

         »Womit?«

         »Dieser seltsamen …« – ich gestikuliere zwischen uns hin und her – »anthropologischen
            Charakterstudie, die du ganz offensichtlich an mir durchführst. Okay, du hast mich
            erwischt. Ich will, dass die Leute mich mögen, und deshalb gebe ich ihnen das Ich,
            das sie wollen. Es gefällt mir, gut mit anderen auszukommen. Schockierend, ich weiß.
            Zeig mich doch wegen Komplizenschaft an.«
         

         »So ist es leichter, oder?«

         »Was?«

         »Niemandem zu zeigen, wer du wirklich bist.« Er mustert mich ruhig. Geduldig. Im sanften
            Licht des Apartments scheinen seine Augen ganz dunkel. Hin und wieder höre ich ein
            Auto vorbeifahren, aber hier ist der Verkehr nicht halb so laut wie in meiner Wohnung.
            »Dann geht es nicht wirklich um dich, wenn etwas schiefläuft oder dich jemand zurückweist,
            oder? Wenn du du selbst bist, bist du schutzlos. Verletzlich. Aber wenn du dich zurückhältst
            … Ein Spiel zu verlieren, ist immer schmerzhaft, aber zu wissen, dass du nicht dein
            bestes Blatt ausgespielt hast, macht es erträglich.«
         

         Bei der ungebetenen Psychoanalyse balle ich die Fäuste, verstecke sie jedoch hinter
            dem Rücken. Meine Fingernägel bohren sich in meine Haut. »Kühn von dir anzunehmen,
            dass mein wahres Ich mein bestes Blatt ist.«
         

         Dieses dämliche, schiefe Grinsen ist zurück. »Töricht von dir zu glauben, dass es
            das nicht ist.«
         

         »Ach, komm schon.« Ich lächle zuckersüß. »Wir wissen doch beide, dass du nur wütend
            bist, weil ich nie die Elsie war, die du willst.«
         

         »Ist dem so?« Er sieht aus, als wäre er als allwissendes Wesen zur Welt gekommen.
            Das ärgert mich, und er muss aufhören, über mich zu reden, als verstünde er mich.
         

         »Daran bist du selbst schuld, Jack.«

         »Warum?«

         »Weil du …« – ich zeige anklagend auf ihn – »mir nichts verrätst. Alle anderen schon.
            Etwas, woran ich andocken könnte, etwas, das ich nutzen kann, um das von mir zu zeigen,
            was der andere sich wünscht. Aber du sendest keine Signale. Und deshalb kriegst du
            nicht die VIP-Behandlung wie alle anderen. Also hör auf rumzujammern.«
         

         »Verstehe.« Seine warme, raue Hand schließt sich um mein Handgelenk und zieht meinen
            Zeigefinger von seinem Gesicht zu seiner Brust herunter. Er legt die Hand auf meine,
            und was zur Hölle macht …?
         

         »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass du vielleicht schon so bist, wie ich dich haben
            will? Dass ich keine Signale aussende, weil ich nichts an dir ändern will?«
         

         Ich schnaube abfällig. O ja, das ist Jack, wie ich ihn kenne und verachte. »Klar doch.«

         »Noch mal«, sagt er in merkwürdig sanftem Ton, »was hast du erlebt, Elsie?«

         »Ernsthaft? Was ich erlebt habe …?« Meine Hand liegt immer noch unter seiner. Ich
            hebe den Kopf, bringe unsere Gesichter noch näher zusammen. »Das habe ich erlebt,
            Jack: Vor etwas mehr als sechs Monaten treffe ich zum ersten Mal die Familie meines
            Dates. Und vielleicht sind wir gar nicht wirklich zusammen, aber darauf kommt es nicht
            an. Entscheidend ist, dass sich der Bruder meines Dates von Anfang an wie ein Arsch
            verhält. Er starrt mich die ganze Zeit an, als wäre ich Ginger Spice, die uneingeladen
            bei einer königlichen Hochzeit aufkreuzt. Er stellt seinem Bruder alle möglichen Fragen
            über mich, weil er mich für seiner unwürdig hält. In meiner Gegenwart verhält er sich
            immer unfreundlich und misstrauisch. Wir sind uns doch wohl einig, dass er, wenn er
            die Chance dazu hätte, jeden noch so kleinen Scheiß an mir ändern würde.«
         

         Der letzte Teil kommt aggressiver heraus als beabsichtigt, aber egal. Jetzt bin ich
            wütend und werde exponenziell wütender, während ich zusehe, wie Jack langsam nickt,
            als lasse er sich meine Worte durch den Kopf gehen. »Na ja, das ist eine mögliche
            Interpretation.« Hitze strahlt von der Stelle aus, wo er mich berührt. Sie wärmt meinen
            Bauch, breitet sich über meinen Rücken aus, erinnert mich daran, wie unglaublich nah
            wir uns gekommen sind.
         

         »Das sind Fakten«, fauche ich.

         »Du bist Physikerin, Elsie. Du solltest es besser wissen, als mit dem Wort ›Fakt‹
            zu argumentieren, wo es doch die Quantenphysik gibt.«
         

         »Wie wäre denn deine Interpretation?«

         Einen langen Moment sagt er nichts, als würde er seine Gedanken sammeln oder überlegen,
            ob ich die Mühe einer Antwort wert bin. Doch ändert sich plötzlich irgendetwas, und
            eine knisternde Spannung liegt in der Luft. Sein Adamsapfel hüpft einmal hoch und
            runter, dann sieht er mir fest in die Augen und fängt an zu reden.
         

         »Vor gut sechs Monaten gehe ich zu einer Familiengeburtstagsfeier in Erwartung eines
            wie üblich deprimierenden Abends. Ich bin nur meinem Bruder zuliebe dort, weil ich
            die Verwandten, an denen mir etwas liegt, an zwei Fingern abzählen kann und er dazugehört.
            Normalerweise haben wir nur einander, aber dieser Abend ist anders. Mein Bruder bringt
            ein Date mit. Eine Frau, von der er nie zuvor erzählt hat – seltsam, da wir fast jeden
            Tag reden. Die Familie, besonders seine Mom, ist ganz aus dem Häuschen.« Jacks Griff
            verlagert sich. Wird sanfter. Meine Finger liegen immer noch auf seiner Brust, halb
            an sein Herz gedrückt. Mein eigenes Herz pocht auf zögerliche, sich wappnende Art.
         

         »Die Frau ist schön. Wirklich schön. Es gibt viele schöne Frauen auf der Welt, und
            ob du es glaubst oder nicht, normalerweise fällt mir das nicht auf, aber dieser Frau
            schenke ich mehr Beachtung, als ich es sonst tun würde. Jemand zieht Greg beiseite,
            bevor er die Chance hat, sie mir vorzustellen. Und ich sehe zu, wie sie das Go-Brett
            meiner Großmutter berührt und einen der Steine auf die traditionelle Art mit Zeige-
            und Mittelfinger aufhebt. Ich sehe, wie sie heimlich ein Stück Käse isst. Irgendwann
            sagt sie etwas, was bestimmt niemand außer mir als Witz über die Heisenbergsche Unschärferelation
            erkennt. Und dann, als mein Bruder zurückkommt … fängt es für mich erst richtig an.
            Denn ich sehe sie meinem Bruder auf eine Art den Rücken freihalten, wie ich es nie
            konnte – und glaub mir, ich hab es versucht. Ich habe dreißig Jahre meines Lebens
            versucht, ihn vor dem Schwachsinn meiner Familie zu beschützen, und dieses Mädchen
            … sie ist einfach besser darin. Ich habe ihn noch nie so erlebt … so … glücklich ist
            nicht das richtige Wort, aber er wirkt, als würde er sich einfach wohlfühlen. Und
            den Rest des Abends kann ich nicht aufhören, sie anzusehen, und da wird mir etwas
            klar: Sie ist superaufmerksam. Denkt immer zwei Schritte voraus. Sieht die Bedürfnisse
            anderer Leute, als wären sie Gleichungen, die so schnell wie möglich gelöst werden
            müssen. Ganz subtil, aber unverkennbar, und …« Er zuckt die Achseln und reibt sich
            mit seiner freien Hand den Nacken. Als könne er es immer noch kaum glauben. Meine
            Brust zieht sich zusammen, mein Atem wird auf einmal bleischwer.
         

         »In dieser Nacht komme ich nach Hause. Gehe ins Bett. Kann nicht schlafen, weil mir
            klar wird, dass ich eifersüchtig bin. Oder neidisch. Oder beides. Mein Bruder hat
            eine Freundin, er hat Geheimnisse vor mir, und wir hatten immer ein enges Verhältnis,
            darum bin ich das nicht gewohnt. Und dieses Mädchen … vielleicht liegt es daran, wie
            gut sie zu dem Menschen ist, der mir am meisten bedeutet. Vielleicht habe ich einen
            Typ, und sie verkörpert ihn zufällig ganz genau. Aber … na ja, ich reagiere stärker
            auf sie als je zuvor auf irgendjemanden. Ich habe … komplizierte Gefühle, aber ich
            zwinge mich, darüber hinwegzukommen. Verdränge sie. Und das funktioniert eine Weile.
            Dann kommt der Labor Day.
         

         Sie fällt in meinen Armen in Ohnmacht. Ohne Erklärung. Danach tut sie, als wäre nichts
            passiert, und macht weiter mit ihrer merkwürdigen Persönlichkeitswandlung. Aber sie
            fleht mich an, Greg nichts davon zu erzählen, was in mir die Frage aufwirft, ob die
            beiden vielleicht doch keine so solide Beziehung haben.« Seine Stimme wird leiser,
            tiefer, und sein Blick schweift in die Ferne, als würde er in sich hineinsehen. Unsere
            Hände müssen sich verlagert haben, denn meine liegt flach unter seiner. Ich frage
            mich, ob er sich dessen bewusst ist. Ich frage mich, warum ich sie nicht wegziehe.
            »Und da wird mir klar, was für ein Mistkerl ich bin. Denn sie tut meinem Bruder offensichtlich
            gut, und trotzdem bin ich erleichtert, dass ihre Beziehung womöglich keine Zukunft
            hat. Und ich würde mir zu gern etwas vormachen und mir eine gute Entschuldigung einfallen
            lassen, aber die Wahrheit ist, dass ich einfach nur ein Scheißkerl bin. Es liegt einzig
            und allein daran, dass ich sie für mich selbst will. Ich will sie … ich weiß nicht
            mal genau, was … Ich will sie zum Essen ausführen, dafür sorgen, dass sie sich entspannen
            kann, will ihr zeigen, dass sie nicht immer zwei Schritte vorausdenken muss. Ich will
            wissen, wo sie gelernt hat, einen Go-Stein so zu halten. Und ich will sie unbedingt
            … nun, ich erspare dir die expliziten Details. Ich bin sicher, du kannst es dir vorstellen.«
         

         Sein Lächeln ist zaghaft und kleinlaut. In meinem Innern herrscht ein Tumult, wie
            ich ihn noch nie erlebt habe, und mir ist heiß. Am ganzen Körper. »Ihr aus dem Weg
            zu gehen ist die beste Lösung«, fährt er fort. »Familienfeiern zu meiden macht mir
            nichts aus, und mein Bruder redet nie über sie. Es ist, als würde er vergessen, dass
            sie überhaupt existiert, was seltsam ist, weil ich überhaupt nicht aufhören kann,
            an sie zu denken. Ich habe ein paar echt unangemessene, echt verwirrende Träume –
            von der Freundin meines Bruders. Und als ich sie nach einer Weile auf der Geburtstagsfeier
            meiner Großmutter wiedersehe, ist es kein bisschen besser. Es ist sogar noch schlimmer
            – aber ich werde diesen Gefühlen nie nachgeben. Irgendwann werden sie weggehen, das
            weiß ich. Als ich herausfinde, dass sie nicht ist, wer sie zu sein behauptet hat,
            bin ich wütend – richtig wütend, denn Greg ist der beste Mensch, den ich kenne, und
            er hat diesen Scheiß nicht verdient. Aber gleichzeitig bin ich ein bisschen erleichtert.«
            Er sieht mich wieder an. »Weißt du, warum, Elsie?«
         

         Jack hat etwas entwaffnend, niederschmetternd Selbstbewusstes an sich. Er legt ohne
            das geringste Zögern die Tatsachen dar, als liege es in seiner Natur, zu seinen Gefühlen
            zu stehen. Ich mustere seine im Lampenlicht golden schimmernden Haare und frage mich,
            warum dieser Mann überhaupt an jemanden wie mich denkt. Er hat mein Spiel durchschaut.
            Und ich bin mit leeren Händen zu ihm gekommen.
         

         Ich fühle mich wie betäubt. Mit Mühe schüttle ich den Kopf.

         »Ich bin erleichtert, denn was auch immer ich für sie empfinde, es wird vergehen.
            Es wird die Erkenntnis, dass sie meinen Bruder belogen hat, nicht überleben. Doch
            ich habe nicht damit gerechnet, dass ich sie tagein, tagaus über Physik reden hören
            und ihre Arbeit lesen würde. Ich habe nicht damit gerechnet, zwei Tage am Stück mit
            ihr zu verbringen und herauszufinden, dass sie …« Er lächelt mich an. Sanft. Resigniert.
            »Phantastisch ist.«
         

         Plötzlich ertönt ein lautes Krachen, aber keiner von uns beiden dreht sich danach
            um. Wir sind zu sehr ineinander vertieft, gefesselt von dem, was immer dieser angespannte,
            überwältigende, unersättliche Moment zwischen uns ist.
         

         Bis wir hören: »Leute, warum riecht Pisse komisch, nachdem man Spargel gegessen hat?«

         Ich sehe zu Greg, der …

         »Nackt!«, kreische ich und wende schnell den Blick ab.

         »Alter.« Jacks Stimme ist heiser. Er schüttelt den Kopf. »Wo zur Hölle sind deine
            Klamotten?«
         

         »Hab sie verloren. Hey, weißt du noch, wie wir rausfinden wollten, wer am weitesten
            pissen kann?«
         

         Jack zuckt zusammen und weicht einen Schritt von mir zurück. Noch einen kurzen Moment
            hält er meine Hand fest, dann ist das Zimmer auf einmal kalt und zugig.
         

         »Ich sollte wahrscheinlich …«, beginne ich.

         Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Nach Hause gehen.«

         »Jepp.« Ich schnappe mir mein Handy, während Jack seinem Bruder zuflüstert: »Reden
            wir im Bad weiter, ja?«, und mache mich aus dem Staub, als ich das Wort »Spargelpipi«
            höre.
         

         Nein, danke.

         Sobald die Tür sich hinter mir schließt, sinke ich dagegen. Ich atme tief durch und
            starre sehr, sehr lange auf das warme Licht der Weihnachtsbeleuchtung, die Gregs Nachbarn
            vergessen haben abzuhängen.
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Unelastischer Stoß
            

         

         
            Von: Dupont.Camilla@bu.edu

            Betreff: Macbeth-Reflexion

            Dr. Hannaday,

            in meiner Hausarbeit gehe ich der These nach, dass Lady Macbeth die vierte Hexe ist.
                  Einige Textstellen untermauern diese Interpretation – könnten Sie sich ansehen, was
                  ich bisher habe? Ich habe Ihnen die Datei angehängt.

            Mit freundlichen Grüßen,

            Cam

            °°°

            Von: martinash3@umass.edu

            Betreff: wer ist süß

            Du prof du bist süß du bist echt süß sooooo süß

            °°°

            Von: martinash3@umass.edu

            Betreff: Bitte ignorieren

            Dr. Hannaway,

            mein Mitbewohner hat versehentlich die falschen Brownies gegessen und sich mit meinem
                  Handy im Badezimmer eingeschlossen. Bitte ignorieren Sie alle Mails, die ich womöglich
                  geschickt habe.

            Vielen Dank!

            Ashton

            °°°

            Von: greenbermichael2@emerson.edu

            Betreff: Hausarbeit zur Thermodynamik

            Mehr Zeit bitte.

         

         In der nächsten Woche habe ich grauenhaft viel zu tun, sowohl mit der üblichen Plackerei
            als Assistenzprofessorin als auch mit der Arbeit, die ich wegen des Auswahlverfahrens
            noch nicht erledigen konnte. Aber keine Sorge: Während ich Klausuren beaufsichtige
            und die Wunder der Fraunhofer-Beugung lehre, finde ich dennoch genug Zeit, mir den
            Kopf darüber zu zerbrechen, ob ich den Job bekommen habe, wann ich erfahren werde,
            ob ich den Job bekommen habe, wie ich erfahren werde, ob ich den Job bekommen habe,
            und wer mir mitteilen wird, ob ich den Job bekommen habe. Seht ihr? Exzellentes Multitasking.
            Fast so, als wäre ich kein menschliches Desaster, das zu jedem x-beliebigen Zeitpunkt
            mit mehreren subklinischen Gemütsstörungen jongliert.
         

         Das iTwat ist mein treuer Begleiter, damit ich auch ja keine Mail, keine Nachricht
            und kein Rauchzeichen verpasse, das mich darüber informieren könnte, dass meine Qual
            ein Ende hat:
         

         Willkommen beim MIT, Elsie, sagt Monicas körperlose Stimme, bereit, mich zu ihrer Nachfolgerin zu machen.
         

         Sie sind jetzt ein Teil-chen des Fachbereichs Physik. Volkov hält sich den Bauch vor Lachen.
         

         Wie ich höre, hast du Georges Job gestohlen, sagt Jack von einem ganzen Meter über mir und lächelt nur mit diesen wunderschönen,
            genetisch so unwahrscheinlichen Augen. Wir beide sollten wirklich lernen, miteinander
            auszukommen.
         

         Alles umsonst. Wann immer ich rangehe, ist es nur ein Werbeanruf. Phishing-Versuche,
            die mich daran erinnern, die Versicherung für das Auto zu bezahlen, das ich nicht
            besitze. Oder Lucas, der anruft, um sich über Lance aufzuregen. Lance, der anruft,
            um sich über Lucas aufzuregen. Mom, die anruft, um sich über Lucas und Lance aufzuregen.
            In einem wirklich denkwürdigen Telefonat fragt mich Dana, ob meine Brüder beide gleichzeitig
            mit ihr Sex haben würden. »Warum stehen plötzlich alle so auf Dreier?«, frage ich
            und ergreife dann schnell die Flucht, weil mich die Sekretärin des Fachbereichs Biophysik
            offensichtlich gehört hat, die gerade Klausuren archiviert.
         

         Ich versuche, Greg zu erreichen, doch er geht nicht ran und antwortet auch nicht auf
            meine Nachrichten, was mich in eine zusätzliche Angstspirale stürzt: Ich habe sein
            Leben ruiniert. Er wird mich bis in alle Ewigkeit hassen. Doch ich kann ihn nicht
            zwingen, meine Entschuldigung anzunehmen, also verwende ich die nervöse Energie, um
            meine Mails abzurufen: ein geliebtes, wenn auch unergiebiges Hobby. Doch leider erscheint
            keine mit.edu-Adresse in meinem Postfach – nur Studenten, die um 23:34 Uhr an einem Mittwochabend
            kurz vor einem Nervenzusammenbruch stehen, weil sie vergessen haben, ob Kapitel 8
            in der Klausur drankommt (Bitte, bitte, bitte nicht, Dr. H.). Weil die Bewerbung fürs Promotionsstudium läuft, kommen sogar ein paar Leute zur
            Sprechstunde und bitten um Empfehlungsschreiben. Als ich einen Studenten im letzten
            Studienjahr daran erinnere, dass er in meinem Kurs durchgefallen ist, blinzelt er
            mich verständnislos an und fragt: »Ist das ein Nein?«
         

         Donnerstagabend, während ich die Spülmaschine einräume, erwischt mich Cece dabei,
            wie ich versuche, den Home-Button mit dem Ellbogen zu betätigen.
         

         »Okay, jetzt reicht’s.« Sie nimmt mein Handy und steckt es ein. »Das konfisziere ich
            bis morgen.«
         

         »Nein, bitte nicht! Ich brauche es wirklich dringend!« Ich höre selbst, wie defensiv
            und weinerlich ich klinge. Was für eine Kombination. »Das ist meine Schmusedecke.«
         

         »Du hast mit Ende zwanzig ein Übergangsobjekt entwickelt?«

         »Ein was?«

         »Schmusedecken, Teddybären, du weißt schon. Das Zeug, an das sich Kinder klammern,
            wenn sie Angst haben – man nennt das Übergangsobjekte.«
         

         »Wohin gehen sie über?«

         Sie wirft mir einen konsternierten Blick zu. »Zu den erbarmungslosen Qualen des Erwachsenenlebens.«

         Es hilft tatsächlich, einen Abend nicht das gesamte MIT-Auswahlkomitee auf Social Media zu stalken. Monica postet sowieso nur über die wissenschaftlichen
            Arbeiten, die ihre Doktoranden veröffentlichen. Volkov war 2017 zum letzten Mal online,
            als er ein Gott-sei-Dank-stand-Newton-nicht-unter-einer-Kokospalme-Meme retweetet hat. George, wenn das sein echter Account ist, postet nur Fotos von
            seinem Mittagessen (das ärgerlich lecker aussieht). Jack ist natürlich nicht auf Social
            Media.
         

         Was völlig okay ist. Denn er ist in meinem Kopf – viel zu sehr. Nicht, dass ich wüsste,
            warum. Erstens bin ich mir nicht sicher, ob ich irgendwas von dem glaube, was er mir
            erzählt hat. Zweitens bin ich mir fast sicher, dass ich nichts davon glaube. Drittens
            ist er immer noch der Typ, der diesen gehässigen Hoax-Artikel geschrieben hat, und
            viertens will er, dass ein anderer Kandidat den Job bekommt. Fünftens: Nein. Einfach
            nur nein. Sechstens: Selbst wenn ich irgendwas von dem glauben würde, was er gesagt
            hat, würden drittens, viertens und fünftens immer noch gelten.
         

         »Nein, ich habe ihn während des restlichen Auswahlverfahrens nicht mehr gesehen«,
            sage ich Dr. L., als ich ihn in seinem Büro besuche.
         

         Er lächelt erfreut. Sein Rollkragenpullover ist genauso grau wie seine Haare. »Sehr
            gut, Elise. Und was ist mit deinem Vortrag? Haben Sie die Änderungen vorgenommen,
            zu denen ich Ihnen geraten habe?«
         

         Dr. L.s Feedback ist manchmal ein bisschen realitätsfremd. Zum Beispiel denke ich
            nicht, dass es eine gute Idee wäre, die gesamte Geschichte der Flüssigkristalle in
            winziger Schrift auf eine einzige Folie zu quetschen, aber:
         

         »Ja, natürlich«, lüge ich. Als er erneut lächelt, genieße ich das Gefühl, ihn zufriedengestellt
            zu haben, doch sobald ich sein Büro verlasse, überkommen mich Schuldgefühle. Weil
            ich ihn getäuscht habe. Oder vielleicht … vielleicht weil ich mir eingestanden habe,
            dass ich Jack, der die Karriere meines Mentors ruiniert hat, anziehend finde – verdammt
            anziehend, auf eine Art, die ich nie für möglich gehalten hätte.
         

         Mittwochabend wird mir klar, dass seine Anziehungskraft viel weniger mit seiner Größe
            und Schönheit zu tun hat als damit, wie aufmerksam er ist.
         

         Er sieht mich – eine Marionette, die vielleicht, ganz vielleicht doch ein echtes Mädchen
            ist.
         

         Und eben weil er mich sieht, kann ich nicht gefahrlos mit ihm interagieren. Deshalb
            will ich nicht über die Sachen nachdenken, die er zu mir gesagt hat. Wie er aussah.
            Das Grübchen. Wie seine Hand die Innenseite meiner Schenkel hinaufgleitet, warm, unaufhaltsam.
            »Elsie, ich will dich unbedingt … Ich erspare dir die expliziten Details. Ich bin
                  sicher, du kannst es dir vorstellen.«

         Okay, ja, ich hatte Träume. Einen Traum. Explizit. Detailliert. Ein bisschen schweißtreibend.
            Aber nein, nein, nein. Es gibt genug andere Dinge in meinem Leben, von denen ich ein
            Magengeschwür bekomme. Den Lauf der Zeit. Den Klimawandel. Die mangelnde Verlässlichkeit
            der Regierung. Meine berufliche Zukunft. Ich kann mir aussuchen, womit ich mich verrückt
            machen will, und Jack ist es nicht.
         

         Das sage ich mir bis Samstagabend, als sich die Lage zuspitzt.

         * * *

         »Manchmal frage ich mich, warum ich nicht Anfang des 17. Jahrhunderts geboren wurde,
            was mir so viel mehr Möglichkeiten gegeben hätte, in der Öffentlichkeit eine Halskrause
            zu tragen und die medizinische Anwendung von Blutegeln auszukosten. Oder im Alten
            Rom, wo ich meine Tage in einem endlosen, salonfähigen Kreislauf aus Herumfläzen,
            Essen und Kotzen hätte verbringen können. Doch dann erlebe ich Wunder wie dieses im
            IMAX, und ich weiß einfach, dass ich dazu bestimmt bin, in dieser Zeit zu leben. Meine
            Belohnung für ein ehrenwertes, blutegelloses Dasein.«
         

         Ich blinzle Cece an, die Augen noch trübe von drei Stunden im Kino. Als wir hineingegangen
            sind, schien die Sonne, und der ganze Schnee, der sich die letzte Woche angesammelt
            hatte, war geschmolzen. Jetzt ist es stockdunkel, und Cece fängt einen Schwung Schneeflocken
            mit der Zunge auf, ganz das in Florida geborene Dummerchen, das sie eben ist.
         

         Ich liebe sie. Sehr sogar. Und das ist der einzige Grund, warum ich meinen kostbaren
            Samstagnachmittag der Gottheit der gespielten Begeisterung geopfert habe, um mit Cece
            die Originalversion von Kubricks 1968 erschienenem Meisterwerk 2001: Odyssee im Weltraum anzuschauen. Eine einhundertsechzig qualvolle Minuten lange Ansammlung von Sonnensystem-Screensaver-Bildern,
            untermalt von … Vivaldi vielleicht?
         

         Wer braucht schon Waterboarding, wenn es Filme wie diesen gibt?

         »War das nicht spektakulär?«, meint sie strahlend.

         »Es war definitiv so einiges.«

         Cece ist nicht so berauscht von der Kinematographie, dass ihr mein Tonfall nicht auffallen
            würde. »Es hat dir nicht gefallen?« Sie runzelt die Stirn. »Ich stimme dir zu, dass
            ich die Dawn-of-Man-Szene, wo sich der Affe den Knochen ansieht, schmerzlich vermisst habe.«
         

         »Ähm, ja. Das muss es gewesen sein.«

         Sie baut sich vor mir auf und mustert mich prüfend. In ihrem roten übergroßen Mantel
            sieht sie aus wie sechzehn. »Dir hat der Film nicht gefallen?«
         

         So ist es leichter, oder? Niemandem zu zeigen, wer du wirklich bist. Wenn du du selbst
                  bist, bist du schutzlos.

         Den Bruchteil einer Sekunde schießen mir Jacks Worte durch den Kopf, ein verdammt
            eingängiger Ohrwurm, der sich durch mein Hirn windet. Das ist nichts, was ich nicht
            schon vorher gewusst hätte, aber seit er es in Worte gefasst hat, ist es schwerer
            zu ignorieren – ein harter Übergang von prozeduralem zu semantischem Wissen.
         

         Ich ziehe es in Erwägung. Schließlich ist Cece meine beste Freundin. Ich könnte lächeln,
            mich bei ihr einhaken, sie zur Bahnstation ziehen und in lockerem Plauderton sagen:
            Der Film hat mir nicht gefallen. Ich habe nicht gecheckt, worum es geht. Mein Lieblingscharakter
                  war der böse Computer, und nach zwanzig Minuten war ich kurz davor, das ohrenbetäubende
                  Kreischen einer Million Brood-X-Zikaden auszustoßen. Außerdem würde ich gern nie wieder
                  den Director’s Cut von irgendetwas gucken – genau genommen würde ich sogar lieber
                  einen ganzen Nachmittag damit verbringen, auf mein Studienkreditportal zu starren,
                  bei dessen Anblick ich einmal im Monat in Tränen ausbreche. Und da wir schon dabei
                  sind: Neulich hab ich deinen Igel dabei ertappt, wie er auf mein Kissen gekackt hat.
                  Als Nächstes kommt wahrscheinlich mein Tee dran.

         Bei der Vorstellung, irgendetwas davon zuzugeben, bekomme ich Seitenstechen. Wahrscheinlich
            das Magengeschwür.
         

         Ich hake mich bei ihr unter, aber sage: »Er war grandios. Der Eintritt des menschlichen
            Bewusstseins ins Universum. Wie dieses Bewusstsein letztlich auf eine neue Ebene gehoben
            wurde.« Das ist ein Zitat aus Roger Eberts Filmkritik von 1997. Ich habe es heute
            Morgen auswendig gelernt.
         

         »Absolut unerreicht.« Sie strahlt, dann mustert sie mich mit argwöhnisch zusammengekniffenen
            Augen. »Du bist wegen dieses Jobs so grummelig.«
         

         »Ich bin nicht grummelig. Bin ich grummelig?«

         »Ja. Machst du dir Sorgen deswegen?«

         »Nein.«

         »Nein?«

         »Na ja«, lenke ich ein. »Doch.«

         Sie fasst mich am Arm und bringt mich mitten auf dem Bürgersteig zum Stehen. »Du wirst
            den Job bekommen. Du warst super.«
         

         »Ich …« Dank dieses Slo-Mo-Weltraum-Balletts ist Cece gut drauf, und das will ich
            nicht verderben. Ich lächle. »… bin sehr optimistisch.«
         

         »Vielleicht sollten wir noch einen Film gucken, wenn wir nach Hause kommen.« Sie zupft
            an meinem Ärmel. »Was Lustiges. Moderne Zeiten? Oder Der große Diktator? Lachen ist die beste Medizin.«
         

         »Ich glaube, Antibiotika sind die beste Medizin. Es sei denn, es ist ein viraler Infekt,
            dann …« Ich halte inne, denn jemand hinter mir sagt meinen Namen.
         

         Das Schlimmste ist, ich weiß genau, wessen Stimme das ist, weil sie sich auf eine
            Art in meinen auditiven Cortex eingebrannt hat, die mit Sicherheit neurale Schäden
            verursacht. Dennoch drehe ich mich um, und da ist er.
         

         Jack.

         In seiner schwarzen, mir inzwischen vertrauten North-Face-Jacke. Mit seinen breiten
            Schultern und hellen Haaren und seiner unerklärlichen, tief in meinem Innern spürbaren
            Präsenz. Er nimmt mehr Platz auf dem Bürgersteig ein, als er sollte, und sieht mich
            an, als wäre ich der Geist von Nikola Tesla und als wäre es zwar unerwartet, aber
            sehr willkommen, mir zufällig in der Bostoner Innenstadt zu begegnen.
         

         »Oh«, krächze ich. Scheiße. Scheiße? Scheiße. Warum ist er hier? »Ähm …«

         »Wie wäre es mit ›Hi‹?« Mein Gott, seine Stimme. Dieses schiefe Grinsen. »Das sagt
            man, wenn man jemanden trifft, Elsie.«
         

         »Richtig.« Ich schlucke schwer. »Hi.«

         Mein erster Gedanke ist, dass ich ihn heraufbeschworen habe. Indem ich vierzigmal
            am Tag an ihn denke – zuletzt vor ein paar Sekunden.
         

         Der zweite: Ich muss verflucht sein. Ich will Jack nur aus meinem Leben exorzieren,
            und doch bin ich wie dieser bedauernswerte Australopithecus afarensis in 2001: Odyssee im Weltraum, der nur in der prähistorischen Steppe herumtollen will, aber auf ewig dazu verdammt
            ist, von einem außerirdischen Monolithen verfolgt zu werden. (Oder so ähnlich? Ich
            bin zwischendurch eingenickt.)
         

         Der dritte: Er ist nicht allein. An seiner Seite steht eine große Frau mit langen,
            geflochtenen Haaren und tiefroten Lippen. Sie haben offensichtlich gerade über irgendetwas
            gelacht. Als Jack angefangen hat, mit mir zu reden, hat sie ihn leicht mit der Schulter
            angestoßen und sich nicht mehr wegbewegt.
         

         Er hat ein Date.

         Mit jemand anderem.

         Jack hat ein Date mit jemand anderem, und das fühlt sich an wie ein Schlag in die
            Magengrube.
         

         »Eine deiner Doktorandinnen?«, fragt die Frau hörbar amüsiert. Ihre dunkle Haut ist
            makellos, und sie kommt mir auf diese gewisse Art bekannt vor, wie es sehr schöne
            Leute oft tun.
         

         »Nein.« Jacks Blick ist immer noch auf mich gerichtet. »Nicht ganz.«

         »Hi«, unterbricht uns Cece mit ihrem charmantesten Lächeln. »Offenbar verfügt Elsie
            gerade nicht über die Sozialkompetenz, uns einander vorzustellen, also … Was ist Ihr
            Name, großer Gentleman?«
         

         »Jack.«

         »Freut mich, dich kennenzulernen, Jack.« Sie streckt die Hand aus, die in seiner verschwindet.
            Ich sehe wie gelähmt zu. »Ich bin Celeste, Elsies meistgeliebte Person auf der ganzen
            Welt.«
         

         »Ach ja?« Sein Blick schweift zu mir. »Muss schön sein.« Er lächelt noch immer, als
            habe ihm diese Begegnung seinen Samstagnachmittag versüßt.
         

         »Na ja, es ist harte Arbeit. Wir essen viel Käse zusammen. Gerade waren wir in 2001, und sie hat ihn geliebt.«
         

         »O mein Gott!« Die schönste Frau der Welt ist entzückt. »Den haben wir auch gerade
            gesehen.«
         

         »Überwältigend, oder?«

         »Ein Meisterwerk. Trotz Jacks Live-Kommentar über die vorhersehbare Storyline der
            ›bösen Weltall-Siri‹.«
         

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Mir war langweilig.«

         »Im Kino wird ihm immer langweilig.« Sie drückt die Schulter an seine. »Ich muss sein
            Handy konfiszieren und ihn hin und wieder knuffen, um ihn wach zu halten.«
         

         »Weil du mich immer in langweilige Filme schleppst.«

         Sie kneift ihn in den Arm. »Wenn es nach dir ginge, würden wir nur Jackass gucken.«
         

         »Das war ein einziges Mal.«

         »Einmal zu viel.«

         Er zuckt die Achseln, völlig ungerührt. Ich sehe nichts als die beiden, von Schneeflocken
            eingerahmt. Ihr lockeres Geplänkel. Jacks offensichtliche Zuneigung. Die Finger der
            Frau, die immer noch seinen Ärmel umfassen. Etwas Schleimiges, Kaltes drückt sich
            gegen mein Brustbein.
         

         »Also«, schaltet sich Cece ein, »woher kennt ihr Elsie?«

         »Ich kenne sie nicht«, erklärt die Frau und wirft Jack einen neugierigen Blick zu.
            »Woher kennst du Elsie, Jack?«
         

         Seine Augen sind wieder auf mich gerichtet. »Sie ist mit meinem Bruder ausgegangen.
            Unter … anderem.«
         

         Die Atmosphäre ändert sich schlagartig. War die Luft ohnehin schon eisig, erfüllt
            vom Versprechen eines heraufziehenden Schneesturms, sinkt die Temperatur schlagartig
            noch weiter, während zwei Leute die Bedeutung von Jacks Worten analysieren.
         

         Zum einen Cece, die weiß, dass ich nicht date, zumindest nicht wirklich, und sich
            erinnert, wo sie den Namen Jack zuletzt gehört hat. Sie macht ein grimmiges Gesicht
            und kommt einen Schritt auf mich zu, bereit, mich vor meinem Erzfeind zu beschützen,
            wie ein Kätzchen, das einen Bison anfaucht.
         

         Und dann ist da noch die Frau. Auch ihr Gesicht verändert sich, nimmt einen wissenden,
            interessierten Ausdruck an. »Du bist Gregs Freundin. Diese Elsie.« Sie sieht einmal,
            zweimal zwischen Jack und mir hin und her und reicht mir dann die Hand. »Ich hab so
            viel von dir gehört. Es freut mich wirklich sehr, dich kennenzulernen. Ich bin George.«
         

         Mein Hirn setzt aus.

         »Also eigentlich Georgina. Sepulveda. Aber bitte nenn mich einfach George.« Ihr Lächeln
            ist warm und einladend, als wäre ich eine gute Freundin von Jack, die sie schon lange
            kennenlernen wollte.
         

         »Georgina Sepulveda«, bringe ich kaum hörbar heraus. Der Name entriegelt eine Schublade
            in meinem Gehirn, randvoll mit wissenschaftlichen Publikationen, TED-Talks und Konferenz-Ansprachen. Georgina Sepulveda, der Jungstar der Physik. Ich
            bin ein Fan ihrer Arbeit. Daher kenne ich sie.
         

         »Jepp, das bin ich.« Ihre Hand ist noch immer ausgestreckt. Ich sollte sie nehmen.
            »Ich arbeite mit Jack zusammen.«
         

         »George«, mahnt Jack.

         »Okay, genau genommen noch nicht. Aber ich fange nächstes Jahr am MIT an. Was? Komm schon, Jack, ich hab das Angebot bekommen und heute Morgen den unterschriebenen
            Vertrag zurückgeschickt. Ich kann es den Leuten erzählen.« Sie wirft mir einen verschwörerischen
            Blick zu. Mein Magen rumort. »Du bist Bibliothekarin, oder? Ich liebe Bibliotheken.«
         

         Neben mir zieht Cece scharf den Atem ein. Währenddessen nicke ich, was eine automatische
            Reaktion sein muss, denn all meine Nervenzellen sind damit beschäftigt zu verarbeiten,
            was ich gerade gehört habe.
         

         Georgina.

         George.

         MIT.
         

         Unterschriebener Vertrag.

         Nein. Nein, nein, nein. Ein schwerer Stein liegt mir im Magen. Das Blut pocht mir
            in den Ohren und …
         

         Ich taumle einen Schritt zurück, und den Bruchteil einer Sekunde huschen meine Gedanken
            an einen weit entfernten Ort: mein Apartment. Der Laptop, den ich auf meinem Bett
            liegen gelassen habe. Das halb fertige Manuskript darauf – das ich endlich fertigschreiben
            wollte, wenn ich den MIT-Job bekomme.
         

         Aber ich habe ihn nicht bekommen. George hat ihn, George, die mit Jack zusammen ist,
            und es ist vorbei.
         

         Ich habe mein Bestes gegeben, und es war nicht genug.

         »Elsie«, sagt Jack. Er muss auf mich zugekommen sein, denn George und Cece sind hinter
            ihm verschwunden. Sein Adamsapfel hüpft auf und ab. »Abgelehnte Kandidaten werden
            erst informiert, wenn der Papierkram erledigt ist.«
         

         Ich schüttle den Kopf, und er hört auf zu reden. Seine Augen sind voller Mitgefühl,
            voller aufrichtiger, herzzerreißender Trauer. Das ertrage ich nicht.
         

         Langsam drehe ich mich um. Laufe ebenso langsam los, wobei ich meine Umgebung kaum
            wahrnehme. Den Mann, der mit seinem Husky Gassi geht. Die Gruppe von Studierenden,
            die so tun, als könnten sie die bevorstehende Truffaut-Retrospektive kaum erwarten.
            Ich gehe an ihnen vorbei und laufe weiter ohne Eile, als würde alles gut werden.
         

         Alles wird gut.

         Ich stehe an der roten Ampel, als ich jemanden rufen höre: »Elsie?«

         Cece, die ich einfach stehen lassen habe. Ich ignoriere sie.

         »Ist alles okay?« George. »Mist, hab ich was Falsches gesagt?«

         Cece antwortet ihr nicht. »Elsie, lass … lass uns einfach nach Hause gehen.«

         Schweigen. Dann Jack: »Elsie. Komm zurück, bitte.« Er klingt, wie seine Augen aussahen,
            und das ist schlicht unerträglich.
         

         Die Ampel wird grün. Ich hole tief Luft, lasse die eisige Luft in meine Lunge strömen
            und renne los.
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Annihilation
            

         

         Ich renne einen Straßenblock weit.

         Anderthalb.

         Zwei.

         Schneeflocken schmelzen auf meiner Haut. Meine Lunge brennt. Mein Insulin-Pod bleibt
            am Bund meiner Leggins hängen, und dennoch fühlt es sich so gut an.
         

         Ich bin nicht sportlich. Wenn ich je renne, dann höchstens zum Bus oder damals im
            Sportunterricht, aber das hier lässt mich so schön alles andere ausblenden. Ich konzentriere
            mich auf das Geräusch meiner Stiefel auf dem Asphalt, den Sauerstoff, der auf jeden
            Fall nicht ganz ausreicht, den Eisengeschmack hinten in meiner Kehle. Meine Oberschenkelmuskeln
            krampfen, protestieren, doch das Gefühl, schnell wegzukommen, macht den Schmerz wett.
            Der Schnee verdichtet sich, bildet einen Tunnel, einen Kokon, in dem nichts anderes
            existiert. Ich bahne mir einen Weg durch ein Wurmloch, an einen anderen Ort im Raum-Zeit-Kontinuum.
            Zu einer anderen Timeline, in der ich keine Versagerin bin, in der ich nicht ein weiteres
            Jahr ohne Gesundheitsfürsorge werde auskommen müssen und genug Geld habe, um wie ein
            verdammter Mensch zu leben. Wo ich nicht meinen Mentor enttäusche und meine Freundin
            und …
         

         Auf einmal schließen sich Finger um mein Handgelenk. Ich verliere das Gleichgewicht.
            Stolpere. Falle aufs Maul – nein, nicht ganz. Etwas fängt mich auf. Starke Hände an
            meiner Taille halten mich fest, helfen mir wieder auf die Füße, und dann ist da Jack,
            der Inbegriff von allem, was in meinem Leben schiefläuft. Ich würde ihm am liebsten
            das Gesicht zerkratzen, damit er genauso leidet wie ich.
         

         Ich könnte es tun. Wir sind vollkommen allein. Hunderte Meter von Cece und George
            entfernt …
         

         Scheiße. Ich bin einfach vor ihnen weggerannt, als wäre ich total Banane. Als wäre
            ich ein ganzer Obstsalat.
         

         »Du solltest es nicht auf diese Weise erfahren«, sagt er, kaum außer Atem. Und ich
            kriege keine Luft. Verdammte Scheiße, ich werde nie wieder Sport machen. »Sie hatte
            keine Ahnung, dass du die andere Kandidatin warst. Du solltest am Montag benachrichtigt
            …«
         

         »Fick dich!«, stoße ich hervor.

         Jack ist schockiert, ich bin es auch. Hätte nicht erwartet, dass das aus meinem Mund
            kommt, aber in desperatio veritas. Einen Moment verharren wir in geteilter Überraschung, dann fasst er sich. »Du hattest
            keine Chance, diesen Job zu kriegen, Elsie.« Sein Ton ist nicht unfreundlich, aber
            auch nicht mitfühlend. Als wisse er, dass ich keins von beidem ertragen könnte. »Volkov
            und sein Team hätten nie für dich gestimmt, weil …«
         

         Ich will an ihm vorbeilaufen, doch er packt mich wieder am Handgelenk.

         »… weil es nie ein offener Wettstreit war. Ich hab dir gesagt, dass George den Job
            bekommen würde …«
         

         »Das war doch nur Getue!«

         »Nein, war es nicht. Ich hab dir so viel gesagt, wie ich konnte, ohne vertrauliche
            Informationen preiszugeben. Das ganze Verfahren wurde falsch gehandhabt, und dich
            wissen zu lassen, wer die andere Kandidatin war, war ein Fehltritt von Monica …«
         

         »Tja, ganz offensichtlich hatte ich ja gar keine Ahnung, wer George wirklich ist.«

         Er atmet aus. »Elsie.« Eine Schneeflocke landet auf seinem Wangenknochen, direkt unter
            dem Strich strahlenden Blaus seiner Augen. Sie schmilzt sofort. »Elsie, du hattest
            nie eine Chance.«
         

         »Ich hasse dich.«

         »Das ist in Ordnung. Hass mich. Aber eins solltest du wissen: Die Bewerbungsgespräche
            waren eine Farce.« Er kommt einen Schritt auf mich zu. Seine Wärme macht die Eiseskälte
            erträglich, und dafür hasse ich ihn noch mehr. »Elsie, es tut mir leid.«
         

         »Schwachsinn.«

         »Elsie …«

         »Hast du überhaupt eine Ahnung, was das für mich bedeutet? Für dich ist es … die akademische
            Version der Tribute von Panem, aber für mich geht es um meine lausige Zukunft und alles, wofür ich mein ganzes
            Leben gearbeitet habe. Ich hätte diesen Job gebraucht.«
         

         »Ich weiß.«

         »Nein, weißt du überhaupt nicht.« Ich drücke die Hände gegen seine Brust und schiebe
            ihn weg. Doch er rührt sich nicht von der Stelle, was mich rasend wütend macht. »Du
            weißt nicht, wie es ist, eine chronische Erkrankung und keine Krankenversicherung
            zu haben! Perfekt sein zu müssen, immer funktionieren zu müssen, weil das alle um
            dich herum von dir erwarten! Und es ist scheiße schwer, perfekt zu sein, wenn man
            fünfzehn Stunden am Tag einen unbezahlten Job macht, den man hasst! Du hast nichts
            davon erlebt, also weißt du verdammt noch mal nicht, wie ich …«
         

         »Du hast Angst. Du fühlst dich überfordert. Der Arbeitsmarkt ist so schlimm wie noch
            nie, und du weißt nicht, ob es nächstes Jahr freie Stellen geben wird. Glaub mir,
            das kann ich nachvollziehen …«
         

         »Ach wirklich? Du kannst das nachvollziehen? Mit deinem langen, steinigen Weg in die
            Naturwissenschaften als weißer, reicher Mann?«
         

         Er beugt sich vor und umfasst meinen Oberarm. »Denkst du, darüber wäre ich glücklich?«

         »Du hast genau das erreicht, was du wolltest!«

         »Das habe ich.« Sein Gesicht verfinstert sich. »Aber auch einiges, was ich nicht wollte.«

         »Ach ja? Was fehlt dir denn zum Beispiel? Einen Theoretischen Physiker zu demütigen?
            Deiner Freundin ein Büro den Flur runter zu besorgen, damit du sie in den Pausen flachlegen
            …«
         

         »Es reicht!«

         Ich zucke zurück. Seine Stimme ist barsch, und sie lässt mich gerade lange genug innehalten,
            um die Worte zu verarbeiten, die soeben aus meinem Mund gepurzelt sind.
         

         O Gott. O mein Gott. Ich kenne Georgina Sepulveda. Ich kenne ihre Arbeit. Ich weiß,
            wie unglaublich scheiße die akademische Welt mich behandelt hat, eine Frau in der
            Wissenschaft, und dennoch habe ich gerade genau das Gleiche mit einer anderen Frau
            in der Wissenschaft getan. Einer Frau in der Wissenschaft, die ich seit Jahren bewundere.
         

         Was zur Hölle habe ich gesagt? Wer zur Hölle ist diese Person in mir drin? »Es tut
            mir so leid.« Ich drücke die Hand auf den Mund, um ein Schluchzen zu unterdrücken.
            »E-es tut mir so, so leid. Das ist nicht wahr. Nichts davon. Ich habe ihre Artikel
            gelesen. Sie ist großartig und …«
         

         »Ist schon okay.« Jacks Gesicht wird wieder sanfter. Als wäre ich nicht das Protocluster
            sämtlicher Arschlöcher.
         

         »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nein, das hat sie nicht verdient und … fuck. Fuck.«
            Mich überkommt kalte Scham. Meine Wangen sind eisig und nass. Sehr nass. Ich drücke
            die Handballen auf die Augen, doch die Tränen fließen immer weiter.
         

         »Elsie, es ist okay. Du hast jedes Recht, aufgebracht …«

         »Nein, es ist nicht okay! Ich benehme mich unmöglich, und nichts davon ist Georginas
            Schuld, und so schrecklich du auch bist, es ist auch nicht deine Schuld. Ich bin diejenige,
            die das Auswahlverfahren vermasselt hat, und …« Noch ein Schluchzen. Diesmal hat er
            es gehört. Das kann er unmöglich nicht gehört haben. »Du solltest mich nicht so mit
            dir reden lassen.«
         

         Er schweigt einen Moment. Dann fühle ich, wie er einen Schritt näher kommt. Er berührt
            mich nicht, aber sein Mantel streift meinen, ein gedämpftes Rascheln.
         

         »Eigentlich gefällt es mir ganz gut.«

         Ich blicke auf. Auf seinem Gesicht zeigt sich ein kleines Lächeln. »Es gefällt dir,
            angeschrien zu werden?«
         

         »Es gefällt mir, dich zu sehen. Wenn du nicht versuchst, jemand anders zu sein.«

         Jetzt hickse ich wie eine Dreijährige, die sich am Klettergerüst den Ellbogen angeschlagen
            hat. Ich beiße mir auf die Wange, um damit aufzuhören, aber das ist ein Kampf, den
            ich nicht gewinnen kann. Wie mein ganzes verdammtes Leben. »Ich kann mir nicht vorstellen,
            warum.«
         

         »Ich mag seltene Begebenheiten.«

         Ich muss hier weg. Ich kann unmöglich, mitten auf dem Bürgersteig eingeschneit, schlotternd
            stehen bleiben. Mit Jonathan Smith-Turner. Flennend, als wäre ich auf einer Zwiebelfarm.
            Und doch erfordert es all meine Aufmerksamkeit, mir die Augen auszuheulen und mich
            vor einem beruflichen Rivalen zu blamieren, weshalb ich mich auch nicht fortbewegen
            kann.
         

         »Es ist kalt«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Ich wohne fünf Minuten
            von hier entfernt.« Ich schniefe leise, unsicher, was ich darauf antworten soll. Gratuliere? Doch dann fügt er hinzu: »Komm mit zu mir.« Ich muss wohl irgendeine Reaktion gezeigt
            haben, denn er fährt fort: »Nicht, was du denkst. Komm mit zu mir, damit du dich aufwärmen
            kannst. Ich will dir erklären, was bei dem Auswahlverfahren passiert ist.«
         

         »Nein, ich …« Ich bin nicht … nein.

         »Ich beantworte all deine Fragen. Erkläre dir genau, was abgelaufen ist.«

         »Ich kann nicht …«

         Er legt mir die Hand an den Hinterkopf, als wolle er sicherstellen, dass wir einander
            ansehen. Dass wir einander verstehen. »Elsie, wenn ich dich jetzt gehen lasse, wirst
            du nur das gesamte Bewerbungsprozedere im Kopf durchspielen und zu dem Fehlschluss
            kommen, es wäre deine Schuld, dass du den Job nicht bekommen hast. Und du wirst nie
            wieder mit mir reden.« Sein Gesichtsausdruck ist schmerzhaft ehrlich. Woher weiß er
            so viel über mich? So viel ist mir selbst ja nicht mal klar.
         

         »Vielleicht mache ich besser einfach dich dafür verantwortlich«, bringe ich schniefend
            heraus.
         

         Er lacht. »Da ist sie ja.«

         »Tut mir leid. Ich weiß, dass du helfen willst, aber ich … ich kann jetzt nicht reden.
            Ich muss erst mal heulen.«
         

         »Ist okay.«

         »Nein, ist es nicht. Weil ich so gut wie nie heule« – ein Schluchzen – »was b-bedeutet,
            dass ich keine Ahnung habe, wie man wieder damit aufhört.«
         

         »Du könntest einfach bis in alle Ewigkeit weiterheulen.«

         »Nein. Ich w-will nicht heulen. Und ich h-hab Cece stehen lassen. Und ich muss Dr.
            L. sagen, dass ich den Job nicht gekriegt hab. Und du musst Georgina Bescheid g-geben,
            wo du bist. Und m-mir ist arschkalt. Ich hasse diese Stadt, und ich hasse es, Physikerin
            zu sein, und ich hasse Volkovs dämliche W-Witze, und …«
         

         Seine Arme sind wie Wolle und Eisen um mich herum. Wundervoll warm, wundervoll fest.
            Ich heule noch eine Weile, bevor mir klar wird, dass er mich in den Arm genommen hat.
            Dass er mich umarmt. Seine trockenen, warmen Lippen drücken sich an meine Stirn, als
            liege ihm wirklich etwas an mir, als wolle er mich trösten. Leises Gemurmel wärmt
            meine eiskalte Haut, das ich erst nach einer Weile verstehe.
         

         »Schhh. Ist schon okay, Elsie. Alles wird gut.«

         Ich will ihm glauben. Noch nie wollte ich etwas so sehr, wie mich in seine Umarmung
            sinken zu lassen. Ich will das Gesicht in seinem schwarzen Mantel vergraben und ihn
            zu meinem persönlichen Wurmloch machen. Stattdessen heule ich weiter riesige, lautlose
            Tränen, grabe die Finger in seinen Ärmel und klammere mich fest.
         

         Das – das ist das Schlimmste überhaupt. Mein absoluter Tiefpunkt. Und nicht nur, dass
            Jack Smith-Turner ihn mit mir erlebt, mir fehlt auch noch die Kraft, mich daran zu
            stören.
         

         Als er sagt: »Lass mich dafür sorgen, dass du dich aufwärmst. Lass mich dieses eine
            Mal etwas für dich tun«, und meine Hand nimmt, lasse ich mich von ihm führen, wohin
            auch immer er will.
         

      

   
      
         
            Kapitel 14

            



         

   


Schwerpunktsystem
            

         

         Seine Wohnung ist groß, vor allem für eine in dieser zentralen Lage.

         Zwei Stockwerke, neunzig Prozent Fenster, weitläufig geschnitten. Es könnte sogar
            sein, dass es ein Farbschema gibt, dunkle Blautöne und warmes Weiß, aber ich kann
            mir nicht vorstellen, dass Jack je das Wort »Palette« benutzt, deshalb verbuche ich
            es als Zufall. Immerhin ist sein Apartment so sauber und ordentlich, dass ich am Eingang
            automatisch die Schuhe ausziehe. Dann folge ich ihm in die offene Wohnküche, wobei
            ich hoffe, ihm fällt nicht auf, dass meine beiden Socken zwar dasselbe Muster (Streifen),
            aber nicht dieselbe Farbe haben (rosa und orange).
         

         Ich wünschte, ich könnte Hinweise darauf entdecken, dass er ein Fan von My Little
            Pony ist oder Genital-Gipsabdrücke sammelt, doch dieser Ort schreit einfach nur: Ich mag zwar ein unverheirateter Mann Mitte dreißig sein, aber das liegt keinesfalls
                  daran, dass ich meinen Scheiß nicht geregelt kriege.

         Andererseits: Er mag unverheiratet sein, doch er ist nicht Single.

         Ich setze mich vorsichtig an den Esstisch und lasse den Blick schweifen: eine Schüssel
            mit frischem Obst; ein ordentlicher Stapel Bücher und Zeitungen auf der Kücheninsel;
            Jacks breiter Rücken, die Muskeln, die sich unter seinem grünen Flanellhemd straffen,
            während er am Herd herumhantiert, schnell etwas in sein Handy eintippt und eine Tasse
            auf die Theke stellt. Draußen schneit es immer heftiger, riesige Flocken wirbeln im
            Licht der Straßenlaternen umher, und nach Hause zu kommen, wird schwierig. Ich könnte
            Geld für ein Uber ausgeben, sollte es aber nicht.
         

         Diese Situation ist seltsam. Sehr, sehr seltsam.

         Ich müsste eigentlich viel zu fertig dafür sein, mich gleichzeitig noch unbehaglich
            zu fühlen, aber wie ich schon sagte: Ich bin sehr gut im Multitasking. Und so spüre
            ich einerseits die schiere Existenzangst in meine arbeitslosen Knochen sickern, während
            ich mir andererseits ausmale, wie ich mich vor lauter Scham in einem Golfloch verkrieche.
            Zu allem Überfluss ist mir immer noch kalt. Ich verstecke die Hände in den tränennassen
            Ärmeln meines Cardigans, schiebe sie zwischen meine Oberschenkel, um sie zu wärmen,
            und schließe die Augen.
         

         Dann atme ich langsam und tief durch.

         Noch einmal.

         Noch einmal.

         Sekunden oder Minuten später höre ich das leise Klackern von Porzellan auf Holz. Als
            ich aufblicke, sehe ich vor mir Jacks Unterarm mit den sehnigen Muskeln, den hellen
            Härchen und dem Tattoo, das unter seinem hochgekrempelten Ärmel hervorschaut. Ich
            habe ihn halb nackt gesehen und weiß immer noch nicht, was das darstellen soll.
         

         »Heiße Schokolade«, sagt er sanft, als wäre ich ein scheues Kätzchen.

         Sie riecht köstlich, nach Zucker und Wärme und Trost. Eine Handvoll Marshmallows treibt
            fröhlich auf der Oberfläche herum, und mir läuft das Wasser im Mund zusammen.
         

         »Weißt du …«, beginne ich, halte inne und schüttle den Kopf.

         Essen kann eine solche Quälerei sein, wenn deine Pankreaszellen aus dem Chat ausgestiegen
            sind. Nur zu gut erinnere ich mich an Chloe Sampsons Geburtstagsparty im letzten Jahr
            der Mittelschule – den absolut tollsten Gugelhupf mit Buttercreme-Glasur. Doch die
            Leute mit Diabetes (ich) mussten erst genau wissen, was darin war, bevor sie ein Stück
            essen konnten, um es mit der richtigen Menge Insulin auszugleichen. Aber wer weiß
            schon so genau, was in einem Kuchen von Costco drin ist? Ich nicht. Und Mrs. Sampson
            auch nicht. Und auch nicht die Costco-Website oder der Kundenservice, den Mrs. Sampson
            anrief, während mich fünfzehn verhungernde Teenagerinnen böse anstarrten, weil ich
            sie vom Essen abhielt, und …
         

         Na ja. Der Punkt ist, dass ich gelernt habe, Nein zu unerwartetem Zucker zu sagen,
            ganz gleich, wie lecker er auch aussieht. Die Leute mögen keine Nervensägen.
         

         »Danke, aber ich hab keinen Durst.«

         »Musst du den Kohlenhydratgehalt wissen?« Jack stellt mir die Packung mit den Nährwertangeben
            hin. »Um deinen Bolus anzupassen?«
         

         Ich sehe ihn verwundert an. »Hast du … hast du gerade das Wort ›Bolus‹ benutzt?«

         »Ja.« Er setzt sich mir gegenüber. Selbst die Stühle in seinem eigenen Haus sehen
            zu klein für ihn aus.
         

         »Wie?«

         »Ich habe studiert. Ich kenne Wörter.« Er wirkt amüsiert.

         »Du hast vielleicht studiert, um Begriffe wie ›zentripetal‹, ›Versprödung‹ und ›Rossland’sche
            Opazität‹ zu lernen. Aber die einzigen Leute, die sich mit Basalinsulin und Bolus
            auskennen, sind Ärzte. Und Leute mit Diabetes.«
         

         Einen Moment starrt er mich wortlos an. Dann sagt er: »Bestimmt auch andere. Familienangehörige
            von Leuten mit Diabetes. Freunde. Partner.« Seine Stimme ist tief und voll, und ich
            muss den Blick abwenden, so durchdringend mustert er mich.
         

         Also hole ich mein Handy heraus, checke mein Insulin und tue dabei so, als würde ich
            nicht seinen Blick auf mir spüren. Ich hebe mein T-Shirt an, um mich zu vergewissern,
            dass mein Pod sich bei meiner einzigen sportlichen Aktivität in diesem Jahrzehnt nicht
            gelöst hat, und … Ganz ehrlich, ich kann mich nicht erinnern, wann ich das zum letzten
            Mal vor jemandem gemacht habe, der nicht Cece ist. Ich will Jack fragen, ob er sich
            über Diabetes informiert hat, nachdem er von meinem erfahren hat, aber das ist wahrscheinlich
            der egozentrischste Gedanke, den ich je hatte.
         

         Auf meinem Handy sehe ich ungefähr vierzig Benachrichtigungen, über sämtliche Apps
            verteilt. Alle von Cece.
         

         
            Cece: Wo bist du?

            Cece: Wir gehen zum Starbucks gegenüber vom Kino und warten dort auf euch.

            Cece: Bitte lass mich wissen, ob es dir gut geht. Ich weiß, wie scheiße das ist, aber ich
                  bin für dich da. Wir schaffen das. Wir ziehen in den Keller. Ich werde noch mehr Faux-Dates
                  an Land ziehen, dann wirst du mein Sugar Baby.

            Cece: Jack hat George geschrieben, dass alles okay ist. Sie hält ihn für vertrauenswürdig,
                  aber ich bin mir da nicht so sicher. Er sieht aus wie eine Eiche auf Steroiden mit
                  einer Flügelspannweite von zwei Metern. Ist er überhaupt ein Mensch?

            Cece: Elsie? 🙁

         

         Ich antworte mit einem schnellen: Mir geht’s gut. Bin bei Jack. Bitte geh nach Hause.
            Als ich aufblicke, starrt Jack mich an.
         

         Ich räuspere mich. »Eine Farce. Was meintest du damit?«

         Sein Gesicht verdüstert sich. »Ein Auswahlverfahren, bei dem der Ausgang aus welchem
            Grund auch immer schon feststeht. Eine Stelle, die als frei ausgeschrieben wird, obwohl
            sie eigens für einen ganz speziellen Kandidaten bestimmt ist.«
         

         »Die Stelle wurde für Georgina geschaffen?« Ich spüre einen Stich in der Brust.

         »Ein bisschen komplizierter ist es schon. Die Stelle war frei, seit James Bickart
            – ein Experimentalphysiker – vor zwei Jahren in den Ruhestand gegangen ist. Er war
            ungefähr drei Millionen Jahre alt.«
         

         Ich muss lachen, trotz allem. »Könnte hinkommen.«

         »Du kennst den Typ Mensch. Sehr viel Tweed. Sehr großes Misstrauen gegenüber Computern,
            sehr viele Meinungen über junge Frauen, die Nagellack tragen, obwohl sie doch damit
            ihre armen männlichen Kollegen ablenken. Ich war zu seiner Zeit noch an der Caltech,
            aber ich kenne die Geschichten. Die Stelle sollte eigentlich sofort wieder besetzt
            werden, aber dann gab es Probleme mit dem Budget. Bis ich mit meinen Forschungsgeldern
            kam.« Er schiebt mir die in Vergessenheit geratene Tasse entgegen. Ich kann es kaum
            erwarten, den Rest der Geschichte zu hören, trinke aber einen kleinen Schluck, um
            ihn zufriedenzustellen, und die Wärme, die sich in meinem Bauch ausbreitet, ist herrlich.
            »Ich habe angeboten, die Position zu finanzieren, um noch einen Experimentalphysiker
            einzustellen – nicht aus einem tief verwurzelten Hass auf Theoretiker, wenn du das
            glauben kannst. Ich wurde vom MIT engagiert, weil sie mehr Gewicht auf die Experimentalphysik legen wollten. Die Experimentalphysiker
            sind momentan in der Unterzahl, und wir hatten hier eine sehr spezielle Position zu
            besetzen. Ich habe die Stelle George gegenüber erwähnt, und sie meinte, sie wolle
            sich bewerben. Im Moment ist sie an der Harvard University, und Physikwissenschaft
            mag überall ein Altherrenverein sein, aber … Harvard ist richtig übel. Also hat sie
            ihre Bewerbungsunterlagen eingereicht, und … du hast gesagt, du bist mit ihrer Arbeit
            vertraut. Wie du dir vorstellen kannst, wussten alle von Anfang an, dass sie den Job
            bekommt.«
         

         Ich kann es mir nur zu gut vorstellen. Die Experimente aus ihrer Dissertation haben
            gigantische Fortschritte in der Teilchenphysik möglich gemacht. Georgina ist der Inbegriff
            von inspirierend.
         

         »Dann hast du dich beworben. Und Monica war so beeindruckt von deinem Lebenslauf,
            dass sie beschlossen hat, dich einzuladen, obwohl das Auswahlkomitee ihr davon abgeraten
            hat. Sie wurde darauf hingewiesen, dass du im Rahmen des Auswahlverfahrens nichts
            tun könntest, um den Job zu bekommen, aber sie bestand darauf und argumentierte, dass
            George schon eine hervorragende Stelle an der Harvard University habe und beschließen
            könne, das Angebot nicht anzunehmen.« Er seufzt. »Selbst wenn George nicht solch ein
            Rockstar wäre, musst du verstehen: Sie und ich haben zusammen promoviert. Wir sind
            schon ein halbes Jahrzehnt länger in diesem Bereich tätig. Ein halbes Jahrzehnt, in
            dem wir Berufserfahrung, Publikationen und Forschungsgelder sammeln konnten.«
         

         Sie sind die ideale Kandidatin, hat mir Monica bei unserem ersten Treffen gesagt, dabei war ich es überhaupt nicht.
            Ich war es einfach nicht. »Warum hat Monica …?«
         

         »Sie wollte unbedingt jemanden aus der Theoretischen Physik einstellen. Und ich muss
            zugeben, es war ein kluger Schachzug, dich als Kandidatin zu wählen.« Er beugt sich
            vor, und ich kann seinem Blick nicht ausweichen. »Elsie, ich war bei der Endabstimmung
            dabei. George hat sie für sich entschieden, weil sie am besten qualifiziert ist, aber
            das ganze Institut war beeindruckt von dir. Was mich nicht überrascht, nachdem ich
            deinen Vortrag gehört und deine Artikel gelesen habe.«
         

         »Klar.« Ich reibe mir die Stirn. »Meine Artikel.«

         »Sie sind exzellent. Und außerdem …«

         Ich sehe ihn an. »Außerdem?«

         Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen, als suche er die richtigen Worte. »Manchmal,
            wenn ich sie lese, höre ich fast deine Stimme dabei. Deine Persönlichkeit.« Er schüttelt
            den Kopf, als wisse er, dass seine Phantasie mit ihm durchgeht. »Eine Redewendung
            hier. Eine Formel dort.«
         

         Ich dachte, wir wären uns einig, dass ich keine Persönlichkeit habe, sage ich fast. Doch ich bin selbst für Bitterkeit zu müde, und Jack … Heute Abend
            war er unfassbar nett zu mir. Also versuche ich es mit einem Lächeln. »Ich kann es
            dir nicht verübeln, dass du für sie gestimmt hast.«
         

         »Habe ich nicht.«

         Meine Augen werden groß.

         »Ich habe mich enthalten.«

         »Warum?«

         Er öffnet den Mund, doch die Worte lassen einen Moment auf sich warten. »Ich hatte
            einen … Interessenkonflikt.«
         

         »Wegen George.«

         Er lächelt matt. »Wegen dir, Elsie.«

         Ich habe keine Ahnung, wie ich das interpretieren soll. Also tue ich es einfach nicht.
            »Bist du nicht mit Georgina …?«
         

         Er neigt den Kopf zur Seite, sichtlich verwirrt. Mein Gott, er zwingt mich wirklich,
            es auszusprechen.
         

         »Zusammen. Seid ihr nicht zusammen?«

         Er lacht. »Nein. Aber wir sind gute Freunde. Und im Gegensatz zu Dora, ihrer Frau,
            habe ich genug Angst vor ihr, um mich von ihr in Filme schleppen zu lassen, die das
            Raum-Zeit-Kontinuum beugen und sich noch endloser anfühlen, als sie in Wirklichkeit
            sind.«
         

         »Oh.« Oh. »Und … wusste sie von mir? Dass ich die andere Kandidatin war?«

         »Nicht bis gerade eben. Ich durfte ihr nicht sagen, wer die andere Kandidatin ist.«

         »Es ist nur …« Verlegen reibe ich mir den Hals, an dem Hitze emporkriecht. »Vorhin,
            als ich mich ihr vorgestellt habe, schien sie zu wissen, wer ich bin.«
         

         Er erstarrt – den Bruchteil einer Sekunde zögert er, dann erlangt er sein übliches
            lässiges Selbstbewusstsein wieder. »Ich hab ihr von dir erzählt. Aber das war lange
            vor deinem Vorstellungsgespräch. Ich hab ihr erzählt, dass Greg eine Freundin hat.
            Und dass ich Probleme damit habe.«
         

         »Weil du es missbilligt hast.«

         »Elsie.« Sein Ton ist geduldig, aber bestimmt. »Ich verstehe, wenn es dir unangenehm
            sein sollte, was ich dir erzählt habe. Aber ich hab dich nie angelogen, und ich werde
            jetzt nicht damit anfangen.« Er hält meinen Blick fest. »Ich habe mich zu jemandem
            hingezogen gefühlt, zu dem ich mich nicht hingezogen fühlen sollte. Ich hab mich schuldig
            gefühlt und war frustriert und hab mich George anvertraut.« Ich habe einen Frosch
            im Hals. Ein ganzes Ökosystem. Fünf Astralebenen. Etwas schimmert und pulsiert in
            meinem Bauch, und ich weiß nicht mal ansatzweise, was ich darauf erwidern soll. Zum
            Glück muss ich nichts sagen, denn Jack fährt fort: »Greg wollte sich diese Woche mit
            dir treffen. Ich habe ihn gebeten, es nicht zu tun.«
         

         »Warum?«

         »Weil ich ihm sagen musste, dass du den Job nicht bekommst. Er war sich nicht sicher,
            ob er es schaffen würde, sich nicht zu verplappern, und … ich wollte dir selbst alles
            erklären.«
         

         Ich muss lächeln. »Er ist echt alles andere als ein guter Lügner.«

         »Es überrascht mich, dass er bei mir nicht gleich bei eurem ersten Date mit eurem
            Arrangement rausgeplatzt ist.«
         

         »Ja.« Mich auch. »Wie geht’s ihm?«

         »Ganz gut. Er ist okay. Der Zahn ist verheilt. Wir haben geredet über … ihn. Ganz
            ehrlich, er hat mich nicht annähernd so viel beschimpft, wie ich es verdient hätte.«
         

         »Du kannst von Glück sagen, dass du mich gefunden hast.« Die Irre vom Dienst, die dich mitten auf der Straße anschreit.

         »Elsie.« Er hält meinen Blick schon wieder mit dieser eindringlichen Intensität fest.
            »Es ist okay.«
         

         Nichts daran ist okay und wird es wahrscheinlich auch lange Zeit nicht sein. Aber
            ich nicke trotzdem und stehe auf. »Also, ich … sorry noch mal. Danke, dass du mir
            alles erklärt hast. Und für die heiße Schokolade. Ich sollte nach Hause gehen, bevor
            der Schneesturm richtig übel wird.«
         

         Er dreht sich zu einem seiner tausend Fenster um. »Sieht schon ziemlich übel aus.«

         Stimmt – draußen tobt ein Schneesturm, der sich gewaschen hat, und die Erschöpfung
            nach meinem Heulkrampf droht, mich mit Haut und Haaren zu verschlingen. Vielleicht
            kann ich eine Nebelbombe werfen und im Quantenvakuum verschwinden. »Bevor es noch
            schlimmer wird.«
         

         Er erhebt sich ebenfalls. »Ich fahre dich.«

         »Was? Nein. Die Straßen sind nicht sicher. Ich nehme ein Uber.«

         Er hebt eine Augenbraue.

         »Mit Cece«, füge ich hinzu und checke mein Handy. »Du musst dich nicht in Gefahr begeben,
            wenn …« Ich verstumme, als ich meine Nachrichten lese.
         

         
            Cece: George nimmt an, dass du bei Jack übernachtest??? Weiß sie etwas, das ich nicht weiß????

            Cece: Völlig irre, was ein Uber bei diesem Wetter kosten soll. George hat angeboten, mich
                  nach Hause zu fahren, aber wir müssen jetzt los, sonst bleibt ihr Auto im Schnee stecken.

            Cece: Bitte schreib mir, um mich zu beruhigen, dass er keine Würstchen aus deinen Gedärmen
                  macht.

         

         Ich schließe einen Moment die Augen. Schon okay. Alles in Ordnung.

         »Du brauchst ein neues Handy«, sagt Jack leise, als er den Riss im Display sieht.

         Ich brauche einen neuen Job. »Ich nehme den Bus.«
         

         »Du denkst, bei dem Wetter fahren Busse?«

         »Hoffentlich.« Ich versuche zu lächeln. Er war wirklich nett zu mir und verdient eine
            lächelnde, nicht so deprimierte Elsie. »Es sei denn, du willst, dass ich auf deiner
            Couch kampiere«, witzle ich.
         

         »Nein. Du kannst im Bett schlafen«, sagt er ohne Zögern. Als hätte er sich das schon
            genau überlegt.
         

         Unmöglich. »Das ist nicht dein Ernst.«

         »Ich werde es sogar neu beziehen.«

         »Ich … warum?«

         Er zuckt die Achseln. »Das letzte Mal ist schon eine Weile her.«

         »Ich meinte, warum willst du …«

         »Weil dir kalt ist, Elsie.« Er kommt näher, und ich kann die Hitze spüren, die er
            ausstrahlt. »Weil du einen harten Abend, wahrscheinlich sogar einen harten Monat hattest.
            Weil es im Moment gefährlich ist rauszugehen. Und weil es mir gefällt, dass du hier
            bist.«
         

         Ich sollte wahrscheinlich versuchen, seine Worte zu verarbeiten, aber ich bin so,
            so müde. »Hast du ein Gästezimmer?«
         

         »Ja. Darin gibt es allerdings kein Bett, und meinem Freund Adam zufolge ist meine
            Luftmatratze ›der letzte Scheiß‹.«
         

         »Bewahrst du dort die Leichen all der Theoretiker auf, die du ermordet hast?«

         Er grinst. Streitet es nicht ab. »Ich nehme die Couch. Da schlafe ich sowieso jeden
            Abend ein, wenn ich Artikel über Theoretische Physik lese.«
         

         Das mag ein Seitenhieb sein, aber er bringt mich zum Lachen. Ich werfe einen Blick
            auf die Couch, auf der locker drei von ihm Platz hätten und die bequemer aussieht
            als das Bett in meinem Kinderzimmer. Ich bin wirklich nicht in der Position, sein
            Angebot abzulehnen, was mich jedoch nicht davon abhält, es noch ein letztes Mal zu
            versuchen. »Ich will dir nicht zur Last fallen.«
         

         »Elsie.«

         Ich hasse es, wenn er meinen Namen so sagt. Ein bisschen streng, amüsiert, genervt.
            Als sollte ich diesen Scheiß längst hinter mir gelassen haben, obwohl ich doch bis
            zum Hals drinstecke und darin zu ertrinken drohe. »Okay. Danke.«
         

         »Brauchst du Insulin? Die Straße runter ist eine Apotheke.«

         Anscheinend bespreche ich meinen Medikamentenbedarf jetzt mit Jonathan Smith-Turner.
            Krass. »Mein Pod ist frisch gewechselt, ich bin versorgt.«
         

         Er nickt, und dann … passiert es wohl tatsächlich. Ich folge ihm die L-förmige Treppe
            hinauf wie der Neutronenstern der Hilflosigkeit, zu dem ich offensichtlich zusammengeschrumpft
            bin. Ich versuche, mir vorzustellen, wie ich morgen hier aufwache. Seine Zahnpasta
            auf meinen Finger gebe. Nach unten gehe, ihm ganz nonchalant Komplimente über sein
            orthopädisches Kissen mache und ihm ein lässiges »Bis später!« zuwerfe, bevor ich
            mich in das blendende Weiß hinauswage.
         

         Ich bin definitiv in der merkwürdigsten aller Timelines unterwegs, aber ein entsprechender
            Ausraster muss warten, bis ich genug Energie dafür habe.
         

         »Das Badezimmer ist hier«, sagt er, sobald wir den oberen Treppenabsatz erreicht haben.
            Er wühlt in einem Wäscheschrank und steckt ein Nachtlicht in die Steckdose. Für mich.
         

         Mir zieht sich das Herz zusammen.

         »Das ist mein Büro.« Er öffnet eine Tür. »Und hier ist das Schlafzimmer.«

         Im Gegensatz zu anderen, primitiveren Leuten (mir) hat Jack ein Kopfteil an seinem
            Bett. Und eine blaue Daunendecke, ein dunkles Laken, das zum Teppich passt, und ein
            Bett, das vermutlich noch ein bisschen größer ist als King Size. Für einen Imperator?
            Einen galaktischen Herrscher? Keine Ahnung, aber ich wette, er hat es eigens anfertigen
            lassen. Ich wette, der Tischler hat einen Blick auf Jack geworfen und festgestellt:
            »Für einen Giganten wie Sie brauchen wir das Holz einer tausend Jahre alten Huon-Kiefer.
            Bei Tagesanbruch fahre ich auf meiner Barke nach Tasmanien und hole es.«
         

         Der Rest des Zimmers ist sauber und ordentlich – keine dreckigen Boxershorts hängen
            auf dem Ledersessel am Fenster, keine Energieriegelverpackungen liegen auf dem Boden
            herum. Das Fenster nimmt die gesamte Ostwand ein, und nur ein einziges Bild hängt
            an der Wand: ein eingerahmtes Foto des Großen Hadronen-Speicherrings. Die Abschlusskappe
            des Teilchendetektors Compact Muon Solenoid – eine futuristische, mechanische Blume.
         

         Das Bild ist wunderschön. Ich weiß, dass Jack am CERN gearbeitet hat, vielleicht hat er das Foto selbst gemacht …
         

         »Ich beziehe das Bett«, sagt er, geht an mir vorbei zur Kommode, und erst da wird
            mir bewusst, dass ich wortlos vor mich hingestarrt habe.
         

         »Oh, nicht nötig. Ich bin nicht pingelig und …« Ich räuspere mich. Ach egal, ist schon
            gut. »Wir können beide hier schlafen. Ich meine, das Bett ist riesig.«
         

         Er hat mir den Rücken zugewandt, aber ich sehe den Moment, in dem meine Worte bei
            ihm landen. Die Schublade noch halb geöffnet, hält er mitten in der Bewegung inne.
            Die Muskeln unter seinem Shirt spannen sich an und lockern sich dann langsam wieder.
            Als er sich zu mir umdreht, hat er sein übliches schiefes Lächeln im Gesicht. »Wenn
            dir das nicht zu viel ist«, sagt er. Vielleicht ein bisschen angespannt. Von seinem
            Grübchen keine Spur.
         

         »Zu viel?«

         »Vor weniger als einer Stunde bist du noch vor mir weggerannt, und jetzt willst du
            mit mir in einem Bett schlafen?«
         

         Ich erröte und starre auf meine Füße hinunter. »Tut mir leid. Ich wollte nicht wegrennen,
            ich war nur … und ich will mich nicht an dich ranschmeißen. Oder so.« Ich würde so
            gern bestimmt und empört klingen, aber im Moment bin ich nicht dazu fähig.
         

         »Wir haben doch schon festgestellt, dass du dich gar nicht an mich ranschmeißen musst,
            Elsie. Brauchst du Schlafklamotten?«
         

         »Oh.« Ich schüttle den Kopf. »Nein, danke. Ich habe Leggins an, darin kann ich gut
            schlafen. Ich dachte, wenn ich mich schon durch 2001 quälen muss, will ich es wenigstens bequem haben.«
         

         »Ich dachte, du liebst den Film.« Mit vor der Brust verschränkten Armen lehnt Jack
            an der Kommode, und ich werfe ihm einen entrüsteten Blick zu. »Das hat zumindest deine
            Freundin gesagt«, stellt er klar.
         

         »O nein. Ich meine, ja, das denkt sie. Sie denkt, ich stehe auf künstlerisch wertvolle
            Filme, aber ich bin nicht wirklich …« Fähig, ihr die Wahrheit zu sagen.

         Ich glaube, Jack kann meine Gedanken lesen. »Weiß sie, wie sehr du Twilight magst?«, fragt er mit einem kleinen, freundlichen Lächeln.
         

         »Ganz sicher nicht.« Ich lache etwas mühsam. »Wenn überhaupt, hegt sie den Verdacht,
            dass ich ironisch Gefallen daran finde.«
         

         »Ironisch?«

         »Ja. Du weißt schon – wenn man etwas mag, weil es so schlecht ist, und es einem Vergnügen
            bereitet, sich darüber lustig zu machen.«
         

         Er nickt. »Gefällt dir Twilight deshalb?«
         

         »Ich weiß nicht.« Ich setze mich auf die Bettkante und vergrabe die Finger in der
            weichen Decke. »Eigentlich nicht, nein.« Ich lasse mir die Frage durch den Kopf gehen.
            »Ich mag einfache, geradlinige Liebesgeschichten mit total überzogenen Charakteren
            und reichlich Drama, bei denen unwahrscheinlich viel auf dem Spiel steht«, füge ich
            hinzu und überrasche mich damit selbst. Das wusste ich gar nicht, bevor ich es in
            Worte gefasst habe, und es fühlt sich an, als hätte Jack einen Teil von mir entdeckt,
            den ich selbst noch nicht kannte. Schon wieder. »Außerdem stelle ich mir gern vor,
            dass Bella nach dem Ende der Filme mit Alice zusammengekommen ist.«
         

         »Verstehe.« Wie immer speichert er die Information ab. Dann zieht er etwas, das wie
            Jogginghose und T-Shirt aussieht, unter seinem Kissen hervor und geht zur Tür. »Wenn
            du deine Meinung änderst oder dir kalt wird, schau einfach, was du findest. Da ist
            bestimmt was zum Anziehen für dich dabei.«
         

         »Gibst du mir etwa die Erlaubnis, in deinem Schlafzimmer herumzustöbern? Hast du nichts
            zu verbergen?«
         

         Er zieht eine Augenbraue hoch. »Was sollte ich zu verbergen haben?«

         »Ich weiß nicht.« Ich zucke die Achseln. »Einen riesigen Tentakeldildo. Viagra. Ein
            Tagebuch mit einem rosa Anhänger.«
         

         »Nichts davon wäre es wert, versteckt zu werden«, sagt er, der Mann mit dem stillsten
            Selbstbewusstsein der Welt. »Ich bin unten, falls du irgendwas brauchst, ja?« Die
            Tür schließt sich mit einem leisen Klicken, und da bin ich.
         

         In Jack Smith-Turners Schlafzimmer.

         Allein mit seinen Kissen und seinem CERN-Kunstdruck und wahrscheinlich den ausgedörrten Organen von zwölf Theoretischen Physikern.
            Und einer Menge Schnee vor dem Fenster.
         

         Ich informiere Cece schnell über die Shitshow, zu der mein Leben geworden ist, dann
            kuschle ich mich auf der Seite, wo Jack hoffentlich nicht schläft, unter die Decke
            und ächze vor Wonne.
         

         Ich habe eine sehr feste Matratze. Super für einen gesunden Rücken.

         O ja, sie ist perfekt. Ich entspanne mich sofort, eingekuschelt in seine Decke und
            den angenehm herben Geruch, von dem ich mir noch nicht eingestehen kann, dass er zu
            Jack gehört. Ich könnte ewig hier bleiben. Mich verbarrikadieren. Mich nie den Konsequenzen
            meines Versagens stellen.
         

         Cece antwortet (Das ist so seltsam??? Aber: Gute Nacht???), und mir fällt auf, dass
            ich nur noch zwölf Prozent Akku habe. Ich schaue mich nach einem Ladegerät um und
            richte, da ich keines entdecke, meine Aufmerksamkeit auf den Nachttisch. Jack hat
            mir ja die Erlaubnis erteilt, oder nicht? Also öffne ich die Schublade und mache mich
            gefasst auf … Ich weiß auch nicht. Penisringe. Abgeschnittene Daumen. Ein abgegriffenes
            Exemplar von Atlas wirft die Welt ab. Doch der Inhalt ist überraschend banal: Taschentücher, Stifte, Schlüssel, eine Taschenlampe
            mit ein paar Batterien, Münzen und ein weißes Dingsbums, das ich mir einfach anschauen
            muss.
         

         Es ist ein Foto. Ein verschwommenes Polaroid, auf dem eine Handvoll Leute um ein Go-Brett
            herumsitzen. Nur ein Gesicht ist klar zu erkennen. Eine junge Frau mit braunen Haaren
            und ebenmäßigem Gesicht, die grimmig in die Kamera blickt und …
         

         Das bin ich.

         Das Foto wurde auf Millicent Smiths Geburtstagsparty aufgenommen. Das Spiel endet
            unentschieden, Izzy schreit die Leute an, dass sie lächeln sollen, alle Smiths drehen
            sich zu ihr um.
         

         Bis auf den größten. Der weiter mich ansieht, nur mich, den Hauch eines Lächelns auf
            den Lippen.
         

         »Oh«, sage ich leise. Keine Ahnung, zu wem.

         Ich lehne mich zurück und starre auf das Foto, das ich in Händen halte. Obwohl das
            Licht noch an ist und ich angestrengt darüber nachdenke, warum Jack ein Bild von meinem
            grimmigen Gesicht in seinem Nachttisch aufbewahrt, schlafe ich innerhalb weniger Sekunden
            ein und träume von nichts.
         

         * * *

         Als ich aufwache, zeigt der Wecker drei Uhr sechsundvierzig an, und mein erster Gedanke
            ist, dass ich den Job nicht bekommen habe.
         

         Ich habe versagt.

         Es ist wirklich passiert.

         Das Worst-Case-Szenario ist eingetreten.

         Die Szene, wie ich es von George erfahren habe, geht mir einige Minuten in Dauerschleife
            im Kopf herum, und jede Wiederholung rückt ein weiteres entsetzliches Detail ins Scheinwerferlicht.
         

         Ich bin einfach weggerannt wie ein Kind.

         Ich habe meine engste Freundin in einem Schneesturm alleingelassen.

         Ich habe schreckliche, unfaire Sachen gesagt.

         Ich treffe nicht bewusst die Entscheidung, nach unten zu gehen, aber als ich dort
            bin, weiß ich, dass es richtig war. Es brennt kein Licht, dafür schneit es noch immer,
            und von der Straße scheint genügend Licht herein, dass ich die Umrisse des Wohnzimmers
            erkennen kann. Von Jack, der auf dem Rücken auf dem Sofa liegt, von der Hüfte abwärts
            mit einer dünnen Decke zugedeckt. Seine Augen sind geschlossen, aber er schläft nicht.
            Ich bin mir nicht sicher, woher ich das weiß, aber ich weiß es. Und er weiß, dass
            ich es weiß, denn als ich näher komme, regt er sich nicht, öffnet auch nicht die Augen,
            aber fragt: »Brauchst du was?« Seine Stimme ist kratzig, als hätte er irgendwann mal
            geschlafen.
         

         »Nein«, lüge ich. Was er natürlich auch weiß. Er weiß alles.

         »Willst du ein Glas Wasser?«

         »Nein, ich …« Ich bin wach, aber nicht ganz. Denn ich knie mich neben die Couch, mein
            Kopf nur ein paar Zentimeter von seinem entfernt, und frage: »Ich … Kann ich dir was
            sagen?« Endlich öffnen sich seine Augen. Er sieht mich an, und meine Haare sind wahrscheinlich
            total wirr, ich bin ganz bestimmt total wirr im Kopf, aber ich muss es ihm einfach
            sagen. »Ich wollte … was ich über George gesagt habe, dass sie den Job nur gekriegt
            hat, weil sie deine Freundin ist oder eine Freundin. Oder wegen irgendwelcher seltsamen
            politischen Intrigen – das war unfair. Niederträchtig. Und ich meinte das nicht so.
            Und ich … es war nicht okay von mir …«
         

         »Elsie.« Seine Stimme ist ruhig und sanft. »Hey, ist schon gut. Du hast dich schon
            entschuldigt.«
         

         Er versteht es nicht. »Ich weiß, aber von all den Dingen, die heute passiert sind,
            war das das Beschissenste. Ich meine, ich kann nichts davon kontrollieren – nicht,
            dass meine Karriere den Bach runtergeht, nicht, ob ich krankenversichert sein werde
            oder mir die Miete leisten kann – aber ich … ich kann kontrollieren, wie ich mich
            verhalte. Also, es tut mir leid, dass ich das gesagt habe. Über George. Und über dich.
            Denn … ich erlebe so was ständig. Im letzten Jahr meines Promotionsstudiums habe ich
            diesen dämlichen Award gewonnen. Als ich am nächsten Tag in den Pausenraum kam, haben
            meine Kommilitonen sich gerade darüber unterhalten, dass ich ihn nur bekommen hätte,
            weil ich eine Frau bin, und … ich hab mich total scheiße gefühlt. Zwar dachte ich
            nicht ernsthaft, dass sie recht haben, aber einen Moment lang war ich mir nicht mehr
            sicher, einen Moment lang haben sie es geschafft, dass ich an mir zweifle, und ich
            … ich will nicht wie die sein. Ich …«
         

         »Hey.« Jack richtet sich auf, und dann tut er etwas, das ich nicht ganz verstehe.
            Er …
         

         Oh.

         Irgendwie zieht er mich hoch. Im nächsten Moment liege ich auf der Couch. Neben ihm.
            Mein Kopf schmiegt sich in die Kuhle unter seinem Kinn, seine Arme legen sich um mich,
            unsere Beine verschlingen sich ineinander. Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen wie
            Was zur Hölle? oder O mein Gott?!??, aber nichts kommt heraus.
         

         Stattdessen buddle ich mich noch tiefer ein.

         »Arschlöcher«, knurrt er.

         Ich schlafe noch. Das ist ein Traum. Ein Alptraum. Eine Mischung aus beidem. »Wer?«

         »Die Leute, denen es nicht gefallen hat, dass du den Forbes-Award gewonnen hast.«
            Woher weiß er, dass das der Award ist, von dem ich gesprochen habe? »Du solltest sie
            melden.«
         

         »Weswegen denn?«, frage ich an seinem Hals. Er ist warm und riecht gut. Wie Schlaf.
            Sauber. Als könne er mir mühelos eine neue Spüle einbauen, Kätzchen von Bäumen retten
            und ein Feuer löschen. »Dafür, dass sie Mistkerle sind?«
         

         »Ja. Obwohl die Personalabteilung es wohl eher Geschlechterdiskriminierung und feindseliges
            Arbeitsklima nennen würde.«
         

         »So einfach ist das nicht«, murmle ich.

         »Sollte es aber sein.« Jedes Mal, wenn er spricht, streift sein Kinn meine Haare,
            und ich erinnere mich, wie ich versucht habe, Dr. L. darauf anzusprechen, was passiert
            ist. Dass er Mitleid hatte, aber auch meinte, es sei besser für mich, wenn ich es
            einfach vergesse und mich voll und ganz auf die Physik konzentriere.
         

         »Was würdest du tun, wenn deine Studenten so was sagen würden?«

         »Ich würde dafür sorgen, dass sie als Physiker nie Karriere machen können.«

         Seine Worte klingen in mir nach, und ich weiß, dass er es ernst meint. Ich habe nicht
            den geringsten Zweifel. Und so fange ich schon wieder an zu heulen wie ein dämlicher
            Springbrunnen, und er hält mich noch fester. Seine Finger verflechten sich mit den
            Haaren in meinem Nacken und ziehen mich enger an ihn, schützen mich vor der Kälte
            und allem Schlechten.
         

         »Ich bin nur …« Ich schluchze leise. »Ich wollte meine Molekulartheorie über zweidimensionale
            Flüssigkristalle so gern fertigstellen.«
         

         »Ich weiß.« Seine Lippen drücken sich in meine Haare. Vielleicht mit Absicht. »Wir
            finden einen Weg.«
         

         Es gibt kein Wir, denke ich. Und Jack sagt: »Noch ist es nicht soweit«, mit einem leisen Seufzen,
            bei dem sich seine Brust hebt. »Aber alles wird gut, Elsie. Versprochen.«
         

         Das kann er nicht versprechen. Es gibt keine zuverlässigen Quellen, keine bekannten
            Mengen. Wir treiben in einem Meer von möglichen Messfehlern. »Vielleicht legt diese
            Ablehnung den Grundstein dafür, dass ich zum Oberbösewicht werde.«
         

         Er lacht leise. »Nein, tut sie nicht.«

         »Woher weißt du das?«

         »Weil das keine Entwicklung ist, die zu deinem Charakter passt, Elsie. Eher eine …
            Charakterhürde.«
         

         Ich lache unter Tränen. Ich muss zurück nach oben. Ich hab noch nie bei jemandem geschlafen,
            nie auch nur darüber nachgedacht. Ich kann nicht kontrollieren, was ich im Schlaf
            mache – was, wenn ich mich zu viel bewege oder schnarche oder zu viel Platz einnehme?
            Eine Deckenhorterin ist eine Elsie, die niemand will. Aber mit Jack habe ich nichts
            zu verlieren, oder? Wir haben das alles hinter uns gelassen. »Ich fasse es nicht,
            dass ich dich um vier Uhr nachts geweckt habe und du mich nicht ermordet hast.«
         

         »Warum sollte ich dich ermorden?«

         »Weil es verdammt spät ist.«

         »Das gefällt mir irgendwie.« Er gähnt, das Gesicht in meinen Haaren vergraben.

         »Dann wirst du es bestimmt lieben, wenn du als Opa ständig nachts aufs Klo musst.«

         »Das meine ich nicht.« Ich glaube, jetzt ist er ganz kurz davor, sich ins Reich der
            Träume zu verabschieden. »Das hier … passt gut in ein paar echt merkwürdige Phantasien,
            die ich von dir habe.«
         

         Ich erinnere mich an das Foto in seiner Nachtischschublade. Sein aufrichtiges Gesicht
            in Gregs Apartment. Ich atme dieselbe Luft wie Jack Smith, doch ich habe weder Angst,
            noch fühle ich mich unsicher.
         

         Nur geborgen. Warm und so schläfrig.

         »Kommen in diesen Phantasien riesige Tentakeldildos vor?« Auch ich gähne. Lange wird
            es nicht mehr dauern.
         

         »Natürlich.« Ich kann sein träges Lächeln hören. »Aber auch viel ausgefalleneres Zeug.«

         »Milchmädchen-Rollenspiele?«

         »Noch abgefahrener.«

         »Menschen in Tierkostümen?«

         »Hättest du wohl gern.«

         »Du musst es mir sagen, sonst muss ich an Leichenschändung und Verstümmelung denken.«

         »In meinen merkwürdigen Phantasien …« Er rückt mich zurecht, bis unsere Kurven und
            Kanten perfekt ineinander passen. »In meinen Phantasien erlaubst du es mir, auf dich
            aufzupassen.« Ich spüre seine Lippen an meiner Schläfe. »Und wenn ich mich so richtig
            gehen lasse, stelle ich mir vor, dass du mir auch erlaubst, für dich da zu sein.«
         

         Das klingt wirklich absonderlich. »Warum?«

         »Weil ich mir vorstelle, dass das noch nie jemand getan hat.«

         In Jacks Halsbeuge gekuschelt, schlafe ich ein und frage mich, ob er recht hat.
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         Hier gibt es keine Vorhänge, und ich wache zuerst auf.

         Das Morgenlicht ist blendend weiß, so schmerzhaft wie eine Million Nacktmulle, die
            mir die Augäpfel aus dem Schädel nagen. Dem langsamen, regelmäßigen Atem in meinem
            Nacken nach zu schließen, ist das kein Problem für Jack.
         

         Ich fühle mich ausgeruht. Es ist warm und gemütlich. Irgendwann in der Nacht habe
            ich mich wohl in seinen Armen umgedreht, denn mein Rücken presst sich an seine Brust.
            Seine Hand ruht unter meinem Shirt flach auf meinem Bauch, so dass seine Finger meinen
            Pod berühren, aber nicht auf unangenehme, irgendwie sexuelle Art. Er versucht nur,
            mich möglichst nah bei sich zu halten, damit wir beide unter die dünne Decke passen.
            Eigentlich müsste es sich anfühlen wie Löffelchen mit einem Piranha, aber irgendwie
            funktioniert es und …
         

         Vielleicht fühlt es sich doch irgendwie ein bisschen sexuell an. Denn etwas sehr Heißes,
            sehr, sehr Hartes, sehr, sehr, sehr Großes drückt sich an meinen Hintern.
         

         Wahrscheinlich muss Jack pinkeln. Werden Männer nicht steif, wenn sie morgens aufs
            Klo müssen? Eine Art Pisserektion. Jepp.
         

         Trotzdem sollte ich mich besser davonmachen.

         Ich versuche, mich unter Jacks massigem Bizeps hervorzuwinden, doch er widersetzt
            sich im Schlaf. Mein Herz schlägt schneller, als er mir etwas in den Nacken murmelt
            und meine Hüfte umfasst. Dieses harte Ding presst sich an mich, versucht, sich noch tiefer zwischen meine Pobacken zu schieben,
            und ich keuche vor Schreck.
         

         »Du riechst so gut«, murmelt er, und plötzlich glühe ich vor Hitze und Scham und noch
            etwas anderem, etwas Neuem, Pulsierendem, völlig Unbekanntem. Ich winde mich um das
            Gefühl. O Gott. Ist das … Bin ich angetörnt? Er ist nicht richtig wach, und ich wette, er hält mich für seine Kissenfreundin,
            oder mit wem auch immer er als Letztes geschlafen hat, und ich liege hier, total heiß
            und …
         

         »Elsie«, knurrt er. Sein Arm schlingt sich fester um meine Taille, dann entspannt
            er sich plötzlich.
         

         Er schläft noch immer tief und fest. Und als ich mich erneut aus seiner Umarmung herauszuwinden
            versuche, lässt er mich gehen. Mit knallrotem Gesicht renne ich die Treppe hinauf,
            und er pennt selig weiter.
         

         Schon okay. Alles gut. Ein bisschen creepy, dass ich daran denke, obwohl er noch schläft.
            Im Badezimmer putze ich mir die Zähne (ja, mit dem Finger), wasche mir das Gesicht
            und schreibe Cece, dass ich keinem Sexhandel zum Opfer gefallen bin.
         

         Mein Posteingang ist mit Mails überfüllt. Das Highlight:

         
            Von: melaniesmom@gmail.com

            Betreff: Melanie

            Melanie ist ein guter Mensch, sie wollte den Essay nicht aus dem Internet abschreiben,
                  das hat sie mir selbst gesagt, und ich glaube ihr, weil ich sie großgezogen habe und
                  wir in unserem Haus keine Lügen dulden. Sie wurde hereingelegt (ihre Mitbewohnerin
                  will sich seit dem Vorfall mit der Menstruationstasse an ihr rächen). Bitte lassen
                  Sie meine Tochter die Aufgabe noch mal einreichen.

            Melanies Mom

         

         Ich seufze zweimal, dann schnüffle ich zum Stressabbau in Jacks Schränken herum. Wenn
            ich ein Haarwuchsmittel, Antimykotika oder ein verschreibungspflichtiges, extrastarkes
            Deo finde, würde ihn das wenigstens ein bisschen menschlicher machen, aber ich entdecke
            nur Zahnpasta (mit Kräutergeschmack, igitt) und Seife. Also setze ich mich auf den
            Badewannenrand und verbringe eine unbestimmte Zeit damit, mir zu überlegen, wie ich
            Dr. L. erklären soll, dass ich versagt habe.
         

         Ich habe ihn enttäuscht.

         Als ich schließlich wieder nach unten schlurfe, läuft Jack in der Küche umher, das
            Telefon zwischen Schulter und Ohr geklemmt, lacht leise und sagt: »… da du drei Tage
            bleibst, könnten wir …«
         

         Er dreht sich um. Als er mich bemerkt, verblasst sein Lächeln. Ja, ich trage immer
            noch das Northeastern-Shirt, in dem ich geschlafen habe, und ja, meine Strickjacke
            ist mir viel zu groß, und ja, ich kann nicht aufhören, nervös von einem Fuß auf den
            anderen zu treten.
         

         Offensichtlich habe ich den sexy Look neu erfunden.

         »Muss los – wir sehen uns nächste Woche.« Jack legt sein Handy weg, dann schiebt er
            eine Tasse Kaffee über die Kücheninsel. Für mich, nehme ich an. Also bleibt mir nichts
            anderes übrig, als rüberzugehen und mich auf einen der Hocker zu setzen.
         

         Er sieht ein bisschen zerzaust aus, seine Haare stehen hinten ab, sein Stoppelbart
            ist länger als gestern Abend, sein abgetragenes Shirt strafft sich um seine Schultern
            und Arme, und dennoch hat er diese Ausstrahlung. Amüsiert. Selbstbewusst. Gelassen.
            Ich warte darauf, dass er »ganz nebenbei« erwähnt, dass wir zusammen geschlafen haben
            – wir haben zusammen geschlafen –, aber anscheinend hat er nicht vor, sich deswegen wie ein Arsch zu verhalten.
         

         »Hey«, sagt er.

         Die Pisserektion (der Antrag auf Markenschutz läuft noch) ist weg. Glaube ich. Ich
            kann es nicht wirklich sehen. Wahrscheinlich war er unten auf dem Klo und …
         

         Darum geht’s nicht, Elsie. Konzentrier dich.

         »Hey«, antworte ich und trinke einen Schluck Kaffee – widerlich, wie immer. Ich stelle
            meine Tasse ab und mache mich bereit, mich erneut wegen letzter Nacht zu entschuldigen,
            wegen des Zustands der Welt, wegen der Ansammlung von Atomen, die meine Existenz formen,
            als er sagt: »Kann ich dir Frühstück machen?«
         

         »Oh.« Ich schüttle den Kopf, obwohl mein Magen knurrt. »Nein, danke, ich …«

         »Darf ich dir bitte beim Essen zusehen?« Bäm! Grübchen! »Das wäre gut für meine mentale
            Verfassung.«
         

         Ich beschließe, diesen Tag einfach als das zu nehmen, was er unzweifelhaft ist: ein
            Sumpf der Peinlichkeit, in dem ich langsam, aber sicher versinke. »Wenn du eine Scheibe
            Toast hättest, wäre das super. Danke.«
         

         Er nickt, steckt einen Vollkorntoast in den Toaster und stellt dann eine wirklich
            eigenartige Frage: »Warum hast du keinen Job in der Forschung?«
         

         Ich blinzle ihn verdutzt an. »Was?«

         »Du hast deinen Ph. D. gemacht und dann gleich als Assistenzprofessorin angefangen.
            Die meisten Leute versuchen, eine Vollzeit-Postdoc-Stelle in der Forschung dazwischenzuschieben,
            vor allem, wenn sie nicht besonders gern unterrichten.«
         

         Nachdem ich Dr. L. jahrelang über Jack habe reden hören, fühlt es sich surreal an,
            dass Jack jetzt Dr. L. zur Sprache bringt, wenn auch nur indirekt. »Ich hab darüber
            nachgedacht, aber hier in der Gegend gab es keine. Die Theoretische Physik schwimmt
            in der Regel nicht gerade in Forschungsgeldern …«
         

         »Und ein Umzug kommt nicht infrage? Du willst in Boston bleiben?«

         »Ja. Na ja, ich will es nicht unbedingt, aber ich sollte es wohl. Für meine Familie.«

         »Steht ihr euch so nahe? Oder haben sie gesundheitliche Probleme?«

         »Nein. Und nein. Meine Mom und meine Brüder sind …« Total verkorkst. Genau wie ich.
            »Ich kann nicht wegziehen.«
         

         Er nickt. Als verstünde er nicht ganz. Oder zu gut. »Dir ist schon klar, dass deine
            Fähigkeiten nicht nur für Theoretische Physiker interessant wären, oder? Dein Forschungsansatz
            ist absolut übertragbar. Experimentalphysiker würden sich darum prügeln, dich in ihrem
            Team zu haben.«
         

         Aber das war nicht der Fall. Dr. L. hat überall herumgefragt, und niemand hat um mich
            gekämpft. Niemand hat sich auch nur höflich um mich gestritten. »Wer denn zum Beispiel?«
         

         Er sieht mich einen Herzschlag zu lange an und …

         »Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Nein.«

         Sein Mundwinkel zuckt. »Ich habe die nötigen Gelder.«

         »Nein.«

         »Und Bedarf.«

         »Nein.«

         Jetzt grinst er richtig. Als wäre ich sein persönliches Entertainment Center, beste
            Unterhaltung in 4K und Dolby Surround. »Wir könnten ein angemessenes Gehalt aushandeln.«
         

         »Nein. Nein. Ich werde nicht für dich arbeiten.«
         

         »Warum?«

         »Ich werde nicht deine Klausuren benoten und dir Kaffee bringen.«

         »Ich habe drei Lehrassistenten.« Er sieht demonstrativ auf meine volle Tasse. »Und
            ich mache gern Kaffee für dich … Du magst gar keinen Kaffee, oder?«
         

         Ich rutsche unruhig auf dem Hocker hin und her. »Ich …«

         »Oh, Elsie.« Er schüttelt gespielt enttäuscht den Kopf und nimmt die Tasse weg. »Ich
            dachte, es wäre unter deiner Würde, meine Gefühle zu schonen.«
         

         »Gestern Abend warst du echt nett zu mir und …« Ich räuspere mich. »Trotzdem – ich
            kann nicht für dich arbeiten.«
         

         »Warum?«

         »Weil du Jonathan Smith-Turner bist und fast mein gesamtes Fachgebiet zerstört hast.«

         Und Dr. L. würde mich umbringen, füge ich nicht hinzu, doch ich fühle mich schuldig, weil ich offensichtlich ganz
            kurz davor stehe, einen Friedensvertrag mit dem Erzfeind meines Mentors abzuschließen.
         

         »Okay.« Er zuckt die Achseln und stellt ein Glas Wasser und den Toast vor mir ab.
            »Schade. Aber dann steht es mir frei, dich etwas anderes zu fragen.«
         

         »Was denn?«

         »Gehst du mit mir aus?«

         Die Worte dringen nicht sofort zu mir durch. Einige Sekunden schippern sie durch mein
            Gehirn wie Treibholz, ziellos, unbegreiflich, aber dann dämmert es mir. »Du willst
            mit mir ausgehen … um mich zu ermorden?«
         

         Er zuckt zusammen. »Noch mal: Was hast du erlebt? Elsie, ich bitte dich um ein Date.«

         »Oh.« Ich werde rot. »Oh.« Ich kratze mich an der Nase. »Ähm …«

         Jack zieht die Augenbrauen hoch. »Ein Dinner scheint dich mehr zu alarmieren als ein
            Mord.«
         

         »Nein. Ja. Ich meine, es ist nur … warum?«

         »Langsam mache ich mir Sorgen um dein Sprachverständnis.« Wieder dieses schelmische
            Grinsen, und ich ertrage das nicht mehr.
         

         »Hör auf«, befehle ich ihm.

         »Womit?«

         »Mich amüsant zu finden! Ich verstehe nicht, warum du … wir haben doch seit unserer
            ersten Begegnung nichts anderes getan, als uns die Köpfe einzuschlagen.« Ich halte
            mir mit beiden Händen die Augen zu. »Warum bist du plötzlich so nett zu mir? Gewährst
            mir Unterschlupf, bietest mir einen Job an? Ich bin einfach … Ist das irgendein seltsamer
            Fetisch? Manche Leute stehen ja auf Achselhöhlensex, aber du fährst anscheinend darauf
            ab, mich zu verwirren und …«
         

         »Sieh mich an, Elsie.« Seine Stimme lässt mich automatisch Haltung annehmen. Jack
            ist um die Kücheninsel herumgekommen und steht direkt neben mir. Sein Finger tippt
            sanft auf meinen Handrücken und erdet mich. Ein stilles Halt einfach die Klappe. »Bist du fertig mit Durchdrehen?«
         

         »Ich drehe nicht durch«, lüge ich. »Jack, glaub mir. Du willst deine Zeit nicht mit
            mir verbringen.«
         

         Er nickt nachdenklich. »Was will ich sonst noch nicht?«

         »Ich mein’s ernst. Zum einen fake-date ich genau genommen immer noch deinen Bruder.«

         »Wusste gar nicht, dass man das auch als Verb benutzen kann. Süß.«

         »Und du hasst es, wenn ich die Persönlichkeit wechsle.«

         »Das wird kein Problem sein.« Seine Augen glitzern. »Da ich dir diesen Scheiß nicht
            durchgehen lasse.«
         

         Meine Wangen werden heiß. »Wir haben nichts gemeinsam. Worüber sollten wir überhaupt
            reden?«
         

         »Wir könnten zwei Wochen lang nur über Flüssigkristalle reden. Oder du könntest mir
            von Twilight erzählen. Oder von deiner erotischen Bill-Nye-Fan-Fiction-Phase. Was immer uns einfällt.
            Ich wüsste liebend gern, was du denkst.«
         

         »Ich denke viel darüber nach, wie sehr ich dich hasse«, sage ich ohne Überzeugung.

         »Ich denke auch viel darüber nach, wie sehr du mich hasst.« Sein Lächeln ist unfassbar
            zärtlich. »Wann hattest du zum letzten Mal jemanden in deinem Leben, zu dem du völlig
            ehrlich sein konntest, Elsie?« Bei jedem anderen würde mir diese Frage herablassend
            vorkommen, aber bei ihm klingt sie einfach nur aufrichtig.
         

         »Ich …«

         Vielleicht meine Eltern, als ich noch sehr klein war. Aber ich kann mich an keinen
            einzigen Moment in meinem Leben erinnern, in dem ich nicht kontextabhängig war. In
            dem ich nicht das Gefühl hatte, mich in Stücke schneiden und jenen Teil von mir auf
            dem Silbertablett präsentieren zu müssen, von dem ich dachte, er würde meinem Gegenüber
            am besten gefallen. Es gibt auch Leute, mit denen es einfacher ist, wie Cece. Leute,
            die immerhin die meisten Seiten von mir kennen, wie Cece. Sogar Leute, die den People-Pleaser
            in mir erkennen und mich ermutigen, damit aufzuhören, wie Cece.
         

         Okay, es gibt Cece. Und dafür bin ich dankbar. Aber selbst ihr gegenüber bin ich nie
            vollkommen ehrlich und habe immer Angst, dass Offenheit das K.o.-Kriterium sein könnte.
         

         »Es ist eine Weile her«, sage ich. Doch das weiß Jack bereits.

         »Dann wird es höchste Zeit.«

         Das ist … beängstigend.

         »Nein«, sage ich nachdrücklich und schüttle den Kopf. »Danke für das Angebot, aber
            ich bin nicht interessiert.«
         

         Seine Augen werden dunkel vor Enttäuschung, aber ich nehme die Veränderung nur gerade
            so wahr, und dann pingt sein Handy.
         

         »Mist«, murmelt er, wendet sich ab, schaut darauf und sagt mit einem tiefen Seufzen:
            »Ich muss los.« Er greift sich ein Sweatshirt von der Couch. »Gehen wir. Ich setze
            dich zu Hause ab.«
         

         Ich springe auf. »Ich kann den Bus nehmen. Es hat aufgehört zu schneien, also …«

         »Elsie.« Mit der Hand auf meinem Rücken schiebt er mich zur Tür.

         »Nein, wirklich. Du hast schon so viel für mich getan …« Er nimmt eine weiche, bequeme
            schwarze Mütze und setzt sie mir auf den Kopf. Sie gehört nicht mir, aber sie fühlt
            sich toll an. Und anscheinend bin ich nicht wach genug, um darauf zu bestehen, dass
            ich keine Mitfahrgelegenheit brauche, und gleichzeitig meinen Mantel zuzuknöpfen.
            »Schon gut, ich kann ein Uber nehmen und …«
         

         Er bemerkt, wie zittrig meine Hände sind, schiebt sie sanft weg und knöpft mir den
            Mantel zu.
         

         »Elsie, ist schon gut. Du willst nicht mit mir ausgehen.« Am obersten Knopf angelangt,
            streifen seine Fingerknöchel mein gesenktes Kinn. »Dann lass mich dich wenigstens
            nach Hause bringen.«
         

         * * *

         Jack ist ein souveräner Fahrer, der selbst bei schwierigen Wetterverhältnissen, auf
            Straßen, die noch nicht ganz geräumt sind, zwischen schlitternden Autos die Ruhe bewahrt.
            Ich lasse mich in den beheizten Sitz sinken, den er für mich eingestellt hat, und
            erinnere mich, wie ich einmal einem Eichhörnchen auf der Straße ausweichen wollte
            und fast eine Massenkarambolage verursacht hätte.
         

         Das Eichhörnchen stellte sich als Papiertüte heraus, aber egal. Es gibt andere Sachen,
            in denen ich gut bin. Wahrscheinlich.
         

         »Geh ruhig ran«, sage ich und deute auf Jacks Handy. Im Getränkehalter vor sich hin
            brummend, liefert es einen seltsamen Techno-Soundtrack zu den Nachrichten im Radio.
         

         »Das ist kein Anruf«, sagt er, den Blick starr geradeaus gerichtet.

         Sein Handy brummt weiter. »Bist du sicher?«

         »Ja. Ich werde bloß mit Nachrichten bombardiert.«

         »Oh. Klingt … dringend.«

         »Ist es aber nicht. Jedenfalls nicht aus irgendeinem vernünftigen Grund.« Er seufzt,
            untypisch resigniert. »Wäre es okay, wenn wir einen kurzen Zwischenstopp machen, bevor
            ich dich nach Hause bringe? Es liegt auf dem Weg und dauert nur eine Minute.«
         

         »Klar«, sage ich – nur um es einen Moment später, als er in eine verstörend vertraute
            Einfahrt einbiegt, bitter zu bereuen.
         

         »Das ist … Ist das nicht …?«

         Jack stellt den Motor ab. »Leider ja.«

         »Ich …« Ist es klug, dass er mich hierherbringt, wenn man bedenkt, dass … na ja, einfach
            alles? »Willst du, dass ich mich im Kofferraum verstecke oder so?«
         

         »Es hat minus zehn Grad. Im Auto wird es zu kalt.«

         »Dann soll ich mich lieber im Gebüsch verstecken?«

         Er sieht mich an, als treibe ihn mein dürftiges Verständnis des zweiten Hauptsatzes
            der Thermodynamik in den Wahnsinn. »Komm mit. Es dauert nur eine Minute.«
         

         Draußen ist es so gemütlich wie auf dem Eisplaneten Hoth, und mein Hintern trauert
            sofort der wohligen Wärme des Autositzes nach und überlegt, ob er sich im Andenken
            daran auf eine Bank setzen soll, als sich die Tür öffnet und die Furcht einflößendste
            Smith in all ihrer grausamen, bedrohlichen, heimtückischen Pracht erscheint.
         

         Millicent.

         »Sieh an, sieh an«, sagt sie, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie trägt eine schlichte
            schwarze Hose und einen Cardigan, aber selbst in diesem lässigen Outfit hat sie etwas
            ungemein Matriarchalisches an sich. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie je etwas
            anderes war als neunzig und reich. »Anscheinend bist du doch nicht tot.«
         

         »Weißt du was?«, sagt Jack im üblichen amüsierten Ton. »Ich bereue vieles im Leben.«

         »Da bin ich mir sicher.«

         »Aber nichts bereue ich mehr, als dir beigebracht zu haben, wie man Textnachrichten
            schreibt.«
         

         Millicent wedelt mit der Hand. »Als du drei warst, musste ich dich in die Notaufnahme
            fahren, weil du dir ein Stück lila Kreide in den Hintern gesteckt hattest. Das solltest
            du am meisten bereuen.«
         

         Jack schiebt mich mit sanftem Druck ins Foyer, als wäre es ganz normal, dass wir uns
            berühren.
         

         »Du hast dir wirklich Zeit gelassen, wenn man bedenkt, wie viel Geld du erben wirst,
            wenn ich eines Tages ins Gras beiße.« Millicent hält Jack ihre Wange für einen Kuss
            hin. Doch er zieht sie stattdessen in eine feste Umarmung, die sie lästig zu finden
            vorgibt, aber offensichtlich sehr genießt.
         

         »Ich hab dir doch gesagt«, sagt er, »dass du dich einfach damit beerdigen lassen sollst.«

         »Ich lasse mich einäschern.«

         »Ich hab gehört, Papier brennt super.«

         Sie schnaubt abfällig. »Mach nur weiter, dann vererbe ich mein gesamtes Vermögen meinem
            Kabelanbieter.« Damit dreht sie sich um und marschiert den glamourösen Flur hinunter.
            Jack läuft ihr nach und schafft es irgendwie, nicht fehl am Platz zu wirken, obwohl
            er ein Berg von einem Mann in einem Caltech-Kapuzenpulli ist. Nach kurzer Überlegung
            beschließe ich, ihm zu folgen.
         

         Ich sollte besser nicht allein zurückbleiben. Sonst werde ich womöglich noch bezichtigt,
            einen Aschenbecher gestohlen zu haben.
         

         Wir betreten dieselbe Küche, in der mich Jack vor zwei Wochen dabei erwischt hat,
            wie ich meinen Wein weggekippt habe. Nun schaue ich zu, wie er zu einem Schrank geht,
            Millicent fest in die Augen sieht, während er ihn öffnet, eine Packung Zucker herausholt,
            sie auf den Tisch stellt, demonstrativ die Arme verschränkt und fragt: »War das dein
            lebensbedrohlicher Notfall?«
         

         Millicent strahlt übers ganze Gesicht. »Ja. Ich bin nicht drangekommen. Und du weißt,
            wie sehr ich bitteren Kaffee hasse.«
         

         Ich sehe zu dem Schrankfach. Das … nicht weit oben ist.

         »Freut mich, dass ich dir in dieser dringenden Angelegenheit zu Hilfe eilen konnte.«
            Jack nickt höflich, gibt seiner Großmutter einen kleinen Kuss auf die Wange und schlendert
            dann zur Tür. Seine Hand legt sich auf ihren üblichen Platz auf meinem unteren Rücken
            und schiebt mich aus der Küche, offenkundig abmarschbereit, doch dann …
         

         »Da du schon mal hier bist, solltest du mir für eine Tasse Kaffee Gesellschaft leisten.«

         Jack lässt die Arme sinken und dreht sich um.

         »Millicent«, sagt er streng. Amüsiert. Seine Großmutter beim Vornamen zu nennen ist
            wohl so ein Reichending. »Wie ich dir letzte Woche schon sagte und viele Male davor:
            Du musst mich nicht austricksen, damit ich Zeit mit dir verbringe.«
         

         »O Jack. Aber ich bin so oft enttäuscht worden.«

         »Wann hast du mich das letzte Mal gebeten, dich zu besuchen, und ich bin nicht gekommen?«

         »Vor drei Jahren. An meinem Geburtstag. Es hätte mein letzter sein können.«

         »Und, war er es?«

         »Rückblickend, schmückblickend.« Sie starrt in die Ferne. »Ich hab gewartet und gewartet,
            dass mein einer erträglicher Enkel auftaucht …«
         

         »Ich hab damals am anderen Ende der Welt gewohnt.«

         »… aber leider Gottes musstest du mich ja im Stich lassen. Mich verstoßen. Auf der
            Suche nach etwas schwer Erreichbarem an die Westküste ziehen. Was war es doch gleich,
            ein Nobelpreis vielleicht?«
         

         »Ich hab dich sieben Jahre lang jeden Tag angerufen.«

         »Wie läuft es denn mit dem Nobelpreis?«

         Er seufzt. »Du musst mich nicht austricksen«, wiederholt er, und diesmal grinst sie
            ihn schelmisch an, und ich erinnere mich, dass sie schon immer mein Liebling unter
            Gregs Verwandten war.
         

         »Aber so macht es mehr Spaß.«

         Vermutlich haben die beiden dieses Gespräch schon des Öfteren geführt. Vermutlich
            kann Jack sich nur mit Mühe davon abhalten zu grinsen. »Ich bringe Elsie nach Hause.
            Dann komme ich zurück und …«
         

         »Elsie?« Millicent dreht sich um, als bemerke sie mich erst jetzt. »Elsie.« Sie macht
            einen Schritt auf mich zu, und ich halte die Luft an, versuche angestrengt, unauffällig
            zu sein. Wer braucht schon Sauerstoff? Ich betreibe von jetzt an einfach Fotosynthese.
            »Warum kommt mir Elsie so bekannt vor?«
         

         Ich schlucke schwer. Was schon ulkig ist.

         »Ach ja, du hast beim Go-Spielen gegen Jack gewonnen.«

         »Wir … eigentlich haben wir unentschieden gespielt.« Ich sehe zu Jack, der lächelt,
            als sei mein Unbehagen etwas überaus Amüsantes.
         

         »In der Tat.« Millicent taxiert mich mit prüfendem Blick, und ich überlege fieberhaft,
            was ich sagen soll, wenn sie fragt, warum ich hier bin. Was ist unsere Cover-Story?
            »Du siehst nicht gut aus.«
         

         »Oh, ich …«

         »Sie hatte eine harte Nacht«, sagt Jack milde. »Lass sie in Ruhe.«

         Millicent nickt wissend. »Ich weiß, Liebes, wenn sie keinen hochkriegen, hocken sie
            mit hängendem Kopf an der Bettkante, jammern dir die Ohren voll und machen es zu deinem
            Problem, aber …«
         

         Ich schnappe erschrocken nach Luft. »O nein. Nein, nein, das ist es nicht …«

         »Sie hat gerade erfahren, dass sie den Job nicht kriegt, auf den sie gehofft hat«,
            erklärt Jack ungerührt. »Aber danke für das Vertrauensvotum.«
         

         »Wenn du es sagst.« Millicent wirkt nicht überzeugt. Dann leuchten ihre Augen auf.
            »Moment. Sie ist nicht deine Freundin, oder? Sie ist die Freundin von dem, der immer
            aussieht, als hätte er gerade einen faulen Apfel über dem Mülleimer stressgefressen.«
         

         Jack verdreht die Augen. »Du meinst Greg? Meinen Bruder? Deinen Enkel?«

         »Woher soll ich das wissen? Ich habe vier Kinder und sieben Enkel. Wie viele Namen
            soll ich mir merken?«
         

         »Elf wären ein guter Anfang.«

         »Pah.« Ihr Blick richtet sich wieder auf mich. »Aber sie gehört zu ihm.«

         »Nicht wirklich«, erwidert Jack. »Lange Geschichte.«

         »Perfekt. Du kannst sie mir bei einer Tasse Kaffee erzählen. Zwei Stück Zucker wie
            immer, Jack?«
         

         »Jepp.« Er dreht sich wieder um. »Ich komme zurück, sobald ich Elsie nach Hause gebracht
            …«
         

         »Unsinn. Elsie muss auch bleiben. Ich kann sie nicht gehen lassen.«

         »Doch, das kannst du, denn Kidnapping ist ein schweres Verbrechen.«

         »Ach papperlapapp.«

         »Ich bringe sie nach Hause und …«

         »Ist schon gut«, unterbreche ich ihn. Sie sehen mich beide an, erstaunt, dass ich
            sprechen kann. »Ich bleibe gern.«
         

         »Siehst du? Sie hat nichts dagegen.«

         Millicent klatscht in die Hände, verliert augenblicklich jeden Anschein von Hilflosigkeit
            und holt drei Tassen aus einem Schrankfach, das viel weiter oben ist als das, in dem
            sie den Zucker aufbewahrt hat. Doch Jack zögert noch. Er kommt näher und studiert
            mein Gesicht, als suche er es nach Spuren meiner kleinen Unwahrheiten ab.
         

         »Wirklich.« Meine Worte sind nur für Jacks Ohren bestimmt. »Ist schon okay.«

         »Es ist okay für dich, unbezahlte Zeit mit zwei Smiths zu verbringen?«
         

         Zu bleiben passt perfekt in meinen Erfolg versprechenden Plan, immer das geringere
            Übel zu wählen. So kann ich es guten Gewissens aufschieben, Dr. L. darüber zu informieren,
            was passiert ist, und bekomme die Konsequenzen noch nicht gleich zu spüren. Solange
            ich hier bin, steht die Zeit still. Die Vergangenheit ist in Stein gemeißelt, und
            man hat mir den Job nicht gegeben. Die Zukunft jedoch ist noch völlig offen. Die demokratische
            Superwoman AOC wird an die Macht kommen und mir meine Studiengebühren erlassen. Meine Bauchspeicheldrüse
            wird anfangen, ihr eigenes Insulin zu produzieren. Ich werde mich auf dem Land zur
            Ruhe setzen, mich selbst versorgen und den Rest meiner Tage über die Kinematik kristallreicher
            Systeme nachdenken.
         

         Und Jack weiß das, weil sein Bullshit-Detektor einwandfrei funktioniert; er sieht,
            dass ich wirklich bleiben will, und holt einen Stuhl für mich. Wir legen unsere Jacken
            ab und sitzen einander gegenüber, und ich lasse den Blick schweifen, um zu verdrängen,
            dass er mich ansieht, als wäre ich der Schlüssel zum Verständnis der Beschleunigung
            von Antimaterie im freien Fall. Millicent holt edle Marmeladenplätzchen aus einer
            edlen Dose und drapiert sie auf einem edlen Teller. Ich will die Angaben zum Nährwert
            auf der Packung nachsehen, finde jedoch keine.
         

         »Also«, fragt sie in lockerem Plauderton, »wie lange treibt ihr es schon?«

         Ich schnappe so heftig nach Luft, dass ich fast ersticke. Jack gießt sich seelenruhig
            Kaffee ein. »Wir tun es nicht«, sagt er.
         

         »Was tut ihr nicht?«

         »Wir treiben es nicht.«

         Millicent sieht zwischen uns hin und her. »Nicht mal ein bisschen?«

         »Nein.«

         »Bist du sicher?«

         »Ich glaube, ich wüsste es, wenn wir Sex hätten.« Jack gibt Zucker in seinen Kaffee,
            und ich würde mich am liebsten in einen aktiven Vulkan stürzen.
         

         »Das will ich doch hoffen. Ach, na ja.« Sie zuckt die Achseln. »Ist wohl besser so.
            Du wolltest deinen Bruder schon immer beschützen, da wäre es ziemlich untypisch für
            dich, seine Freundin zu verführen.«
         

         »Bitte lass uns das Wort verführen nicht vor zwölf Uhr mittags benutzen, okay?« Jack steht auf und läuft in der Küche
            herum. »Reden wir besser von was anderem, da Elsie gerade ein anoxisches Ereignis
            erleidet.«
         

         O ja, das tue ich. Ich bin mir ziemlich sicher, dass all meine Organe in diesem Augenblick
            den Geist aufgeben.
         

         »Worüber sollen wir dann reden? Ich bin nur eine hilflose, ältere Dame. Ich erlebe
            ja nie etwas. Ach ja: Der Hund meiner Nachbarn hat schon wieder auf meinen Rasen gekackt.
            Ich überlege, jemanden zu beauftragen, auf ihren zu kacken. Hätte einer von euch Interesse?«
         

         »Ich hab zu viel zu tun«, sagt Jack. Einen Moment später erscheint eine dampfende
            Tasse vor mir. Jack umfängt mich von hinten, eine Hand neben mir auf dem Tisch, während
            er mit der anderen an irgendetwas Papierartigem herumhantiert, taucht einen Teebeutel
            in heißes Wasser ein, und ich kann fühlen, wie seine Brust meinen Rücken und meine
            Haare streift. »Aber Elsie ist auf der Suche nach einem neuen Job.«
         

         Ich drehe mich um, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen, doch er ist schon zurück an
            seinem Platz. Millicent hingegen sieht mich erwartungsvoll an.
         

         »Ich … tut mir leid, ich … ich kann nicht, und …« Ist das nicht illegal? »Sorry.«
         

         »Schon das zweite Jobangebot, das sie heute Morgen ablehnt«, murmelt Jack.

         »Hm. Wählerisch. Na gut, dann frage ich eben meine anderen Enkel. Vielleicht sollte
            ich andeuten, dass ihr Erbe davon abhängt?«
         

         »Von der hilflosen, älteren Dame zur verbitterten alten Hexe«, sagt Jack liebevoll.

         »Mag sein. Warum machst du Tee?«, fragt sie ihn.

         »Elsie mag keinen Kaffee.«

         »Oh.« Dieses Oh hat eine tiefere Bedeutung. »Das hättest du doch sagen können, Elsie.«
         

         »Nein, konnte sie nicht.« Jack sieht mich über seine Tasse hinweg an. Das Grübchen
            erscheint wieder und raubt mir den Atem. Die Luft zwischen uns riecht nach Earl Grey,
            Himbeermarmelade und frühem Sonntagmorgen. »Aber wir arbeiten daran.«
         

         Mein Handy-Akku ist längst tot, in der Küche gibt es keine Uhren, und ich habe nicht
            die geringste Ahnung, wie lange wir an diesem Tisch sitzen. Hin und wieder beteilige
            ich mich am Gespräch, aber weder Millicent noch Jack fragen mich viel, und es ist
            irgendwie schön, in der Smith-Zwischenwelt zu verweilen. Mich darauf zu konzentrieren,
            wie Jack und seine Großmutter miteinander umgehen – einer Mischung aus Neckereien
            und tiefer Zuneigung. Ich glaube, ich war noch nie von so viel Ehrlichkeit umgeben,
            und bin mir im Gegenzug sicher, dass keine einzige Lüge erzählt wurde, seit ich dieses
            Haus betreten habe. Es ist auf eine Weise berauschend, die meinen Magen kopfstehen
            lässt. Wie eine Achterbahnfahrt oder Blauschimmelkäse.
         

         Wie sich herausstellt, bekommt Millicent jedes Wochenende Besuch von Jack – vorzugsweise
            mithilfe eines Hinterhalts. »Letzte Woche war der ›lebensbedrohliche Notfall‹, dass
            ich ihr erklären sollte, was genau Bitcoins sind«, erklärt er trocken. Offensichtlich
            stört ihn das nicht im Geringsten.
         

         »Ich verstehe auch nicht, was genau Bitcoins sind«, sage ich, nachdem ich einen großen
            Schluck Tee getrunken habe – das dritte Heißgetränk, das Jack mir in den letzten zwölf
            Stunden zubereitet hat. Wie ist das möglich?
         

         »Siehst du?« Millicent lächelt triumphierend. »Gregs Vielleicht-Freundin ist auf meiner
            Seite.«
         

         Jack und Millicent wissen mehr übereinander, als auch nur einer meiner Verwandten
            je über mich wusste. Sie kann die Namen, Orte und Ereignisse, von denen er erzählt,
            mühelos einordnen, und er weiß sofort, wovon die Rede ist, als sie verkündet, dass
            sie ein grünes Kleid zum Rutherford-Dinner anziehen wird. Und auch als sie sich beschwert,
            dass sie mit ihrer Serie durch ist und nichts Neues zu gucken hat.
         

         »Du bist nicht durch«, widerspricht er.

         »Doch, bin ich.«

         »Ich hab dir zwölf Staffeln von Mord ist ihr Hobby besorgt. Die kannst du dir nicht alle innerhalb einer Woche angeschaut haben.«
         

         »Auf dem Fernseher sind keine Folgen mehr.«

         Seufzend steht er auf. »Ich wechsle die DVD. Bin gleich wieder da.«
         

         Sobald er weg ist, öffne ich den Mund, um die Stille mit irgendeiner Bemerkung über
            das Wetter zu füllen, doch Millicent taxiert mich schon mit bohrendem Blick. »Du bist
            nicht wirklich Bibliothekarin, oder?«
         

         Ich räuspere mich. »Nein. Tut mir leid, dass ich gelogen habe. Es ist eine lange Geschichte,
            aber …«
         

         »Ich bin neunzig – keine Zeit für lange Geschichten. Was machst du dann?«

         Nervös spiele ich mit dem Teebeutel herum. »Ich bin Physikerin.«

         »Wie Jack.«

         »In gewisser Weise. Nicht wirklich.« Ich wende den Blick nicht von der Tasse ab. Mein
            Karrierestatus ist ein wunder Punkt. »Er ist ein weltweit anerkannter Professor. Ich
            bin nur Assistenzprofessorin. Und er ist Experimentalphysiker, ich bin …«
         

         »Theoretikerin.« Sie nickt. »Wie seine Mom.«

         Ich blicke auf und blinzle sie verblüfft an. »Seine Mom?« Ist Millicent geistig verwirrt?
            Wie Grandma Hannaway vor ihrem Tod, als sie mich mit ihrer meistgehassten Schwester
            verwechselt und mich angeschrien hat, ich hätte ihre Schürze geklaut? »Sie meinen
            seine Mutter, die …«
         

         »… gestorben ist, ja. Wen denn sonst? Er hatte nur eine.« Sie schnaubt verächtlich.
            »Ist ja nicht so, als hätte Caroline diese Rolle übernehmen wollen. Es war herzzerreißend,
            diese beiden Jungs zusammen aufwachsen zu sehen. Im selben Haus, in derselben Familie,
            einander so nah. Einer hatte eine Mutter, der andere nicht.«
         

         »Oh.« Ich sollte lieber keine der Fragen stellen, die mir im Kopf herumschwirren,
            denn Millicent hat eindeutig den Eindruck, dass Jack und ich etwas sind, was wir nicht
            sind, sonst würde sie mir das nicht erzählen. Aber … »Wie alt war Jack?«
         

         »Als Grethe gestorben ist?« Grethe. »Ungefähr ein Jahr. Mein Sohn hat nur ein paar Monate später wieder geheiratet, und
            kurz darauf haben sie Greg bekommen. Die ersten paar Jahre war ich es, die darauf
            bestand, Jack nichts von Grethe zu sagen. Ich dachte, er könnte ein normales Leben
            haben, in dem Glauben aufwachsen, dass Caroline seine Mutter wäre und er nichts verloren
            hätte. Aber Caroline lag nie viel an ihm, und … na ja, es war ihr gutes Recht, sich
            zu weigern. Ich hätte mich nicht einmischen sollen. Denn letztlich habe ich es nur
            schlimmer gemacht: Ein paar Jahre später hatte er Ärger am Hals, wie es bei Kindern
            oft der Fall ist, und in einem Moment der Schwäche hat Caroline ihn angeschrien: ›Nenn
            mich nicht Mom, ich bin nicht deine Mutter.‹ Hinterher hatte sie ein schlechtes Gewissen.
            Aber da wusste Jack schon Bescheid.« Sie seufzt. »Es ist schwer, einem Neunjährigen
            zu erklären, dass alles, woran er geglaubt hat, eine Lüge war. Dass er die Frau, die
            sein Bruder Mom nennt, nicht Mom nennen darf.« Millicent massiert sich die Schläfe.
            »Jack schien es gut wegzustecken. Nur nannte er seinen Vater auch nicht mehr ›Dad‹.
            Ich wurde Millicent. Seitdem ist er sehr misstrauisch, was Lügen angeht. Sehr darauf
            bedacht, Grenzen zu ziehen. Was mehr als gesund ist, glaube ich.« Um etwas zu tun
            zu haben, stellt sie die Tassen auf den leeren Keksteller. Zum ersten Mal, seit ich
            sie kennengelernt habe, sieht sie so alt aus, wie sie ist. Gebrechlich, alt, müde.
            Ihre Mundwinkel sind herabgezogen, umgeben von tiefen Falten. »Und dennoch haben Jack
            und Greg wie Pech und Schwefel zusammengehalten, trotz allem. Das einzig Gute an der
            ganzen Geschichte.«
         

         Ich erinnere mich, wie Jack sich nach der Zahnbehandlung um Greg gekümmert hat, und
            mein Herz zieht sich zusammen. Ich versuche, sie mir als Kinder vorzustellen, Jack
            als etwas anderes als sein erwachsenes, selbstsicheres, Respekt einflößendes Ich zu
            sehen, scheitere jedoch kläglich.
         

         »Bist du sicher, dass sie … Grethe …« Ich will fragen, ob Turner ihr Nachname war.
            Der Grund, dass Jack ein Smith ist, aber nicht nur. »Bist du sicher, dass sie Theoretische
            Physikerin war?« Die Physik liegt bei Jack in der Familie, während in meiner Familie
            nur Ekzeme weitervererbt werden.
         

         »Warum fragst du?«

         »Na ja … Jack scheint Theoretische Physiker nicht besonders zu mögen.«

         Millicent wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Er mag dich, oder?«

         Sie sagt das, als wäre ich nicht die hellste Kerze auf der Torte, und ich werde rot.
            »Aber er hat einen Artikel darüber geschrieben, dass …«
         

         »Ach, das.« Sie lacht leise, als gehöre das zu ihren schönsten Erinnerungen. Jacks erster Tag
            im Kindergarten, wie er Goofy in Disneyland traf und wie er ein ganzes Fachgebiet
            ins Schleudern brachte. »Das hatte nichts mit Theoretischer Physik zu tun. Er war
            nur ein Teenager, der seiner Wut darüber Luft machte, was er über Grethe herausgefunden
            hatte. Aber jetzt ist er ein Mann. Ein guter Mann übrigens. Zu schade, dass ich ihm
            nicht mein ganzes Geld hinterlassen kann, er würde es ja doch nur unter dem Rest meiner
            undankbaren Sippschaft aufteilen.«
         

         »Was hat er denn über Grethe herausgefunden?« Ging es bei der ganzen Geschichte womöglich
            um seine Mom? Hat er … hat er sie gehasst? Hat er sich an ihr gerächt für … ja, wofür?
            Dass sie gestorben ist? Das ist doch lächerlich. »Hat er den Artikel ihretwegen geschrieben?«
         

         Ich stelle wohl zu viele Fragen, denn Millicents Gesicht nimmt erst einen wachsamen
            und dann einen nichtssagenden Ausdruck an. »Hab ich vergessen«, sagt sie mit einem
            Achselzucken, obwohl das offensichtlich nicht der Fall ist. Ich bin mir sicher, dass
            Millicent in ihrem ganzen Leben noch nie etwas vergessen hat – nicht Gregs Namen und
            ganz sicher nicht, was Jack zu dem gemacht hat, der er heute ist. »Jack wird es dir
            erzählen. Wenn ihr lange genug zusammen wart.«
         

         »Nein, wir … Jack und ich sind wirklich nicht – wir treiben es nicht«, sage ich. Mein
            Gehirn schämt sich so sehr, dass es einfach in sich zusammensackt.
         

         »Oh, ich weiß. Es ist etwas ganz anderes, oder?«

         »Es ist überhaupt nichts. Wir sind nicht mal befreundet.«

         »Na klar.« Ihr Ton ist fast … mitleidig? »Tja, du kommst schon noch dahinter.«

         »Wohinter?«

         »Der DVD-Spieler ist bereit«, verkündet Jack, der plötzlich in der Tür erschienen ist, »und
            ich hab dir eine detaillierte Anleitung hinterlassen, wie du zur nächsten Staffel
            wechselst, da der Zettel, den ich dir letzte Woche geschrieben habe, verschwunden
            ist.«
         

         »Ach ja. Ich musste den Notizblock nach deiner Tante Maureen werfen, als sie behauptet
            hat, mein grüner Pullover wäre zu grell.«
         

         »Natürlich, das war dringend notwendig. Kann ich Elsie jetzt nach Hause fahren? Oder
            bist du noch nicht fertig mit der Entführung?«
         

         Millicent schnaubt. »Ja, nimm sie mit. Ich bin euch beide leid. Ihr seid nicht halb
            so unterhaltsam wie Jessica Fletcher.«
         

         Sie wirft uns genauso unzeremoniell raus, wie sie uns willkommen geheißen hat, wobei
            sie eine ganze Symphonie gespielt verärgerter Töne von sich gibt, die dadurch Lügen
            gestraft werden, wie fest sie Jack umarmt. »Ich komme nachher noch mal vorbei, um
            Schnee zu schippen«, verspricht er.
         

         »Na gut, aber bleib draußen. Ich werde mit meiner Serie beschäftigt sein.«

         »Ich weiß.« Er küsst sie auf die Stirn. »Mach’s gut. Wir sehen uns nächstes Wochenende.
            Viel Spaß beim Schreiben deiner Rache-Testamente.«
         

         »Werde ich haben«, sagt sie, bevor sie uns die Tür vor der Nase zuknallt.

         »Macht sie das wirklich?«, frage ich auf dem Weg zum Auto. Der Schnee knirscht unter
            unseren Füßen.
         

         »Was?«

         »Rache-Testamente schreiben.«

         »Wahrscheinlich.«

         »Warum?«

         »Gehässigkeit. Langeweile. Einsamkeit. Als ich sechzehn war, meinte mein Vater mal,
            ihr Braten wäre zu trocken, worauf sie eine Million Dollar an ein Kaninchen-Tierheim
            gespendet hat.«
         

         »Mein Gott. Warum?«

         »Es ist ein Teufelskreis. Der Großteil meiner Familie schart sich wegen des Geldes
            um sie, und deshalb setzt Millicent ihr Vermögen als Waffe gegen sie ein. Und das
            macht sie nicht gerade beliebt bei den Familienmitgliedern, die normale Menschen sind
            und finden, dass es ein bisschen zu weit geht, wenn sie damit droht, ihr Anwesen der
            größten Bank Amerikas zu vererben, nur um ihren Standpunkt klarzumachen.«
         

         »Gehört Greg zu den anständigen Familienmitgliedern?«

         »Greg ist der anständigste von allen, aber er geht Millicent lieber aus dem Weg. Er
            mag es, wenn die Leute miteinander auskommen, was unmöglich ist, wenn Millicent mit
            im Spiel ist.«
         

         »Wie bei Paulis Ausschlussprinzip.« Wir tauschen ein Lächeln neben der Beifahrertür
            seines Autos aus. »Aber du magst sie.«
         

         »Sie ist ein Monster. Aber nach ungefähr dreißig Jahren hat man sich dran gewöhnt«,
            sagt er liebevoll. »Und dann wächst sie einem ans Herz.«
         

         Ich lache, und mein Atem bildet eine weiße Wolke zwischen uns. »Müssen wir ihr erklären,
            dass ich Greg nicht wirklich date?«
         

         »Nö. Millicent ist zu beschäftigt damit, Fäkalienkriege anzuzetteln, für so was hat
            sie keine Zeit.«
         

         »Du …« Ich versuche, ganz lässig zu klingen. »Nennst du sie immer Millicent?«

         »Das ist ihr Name.«

         »Ich meine, warum nicht Grandma oder Granny oder Mawmaw …«

         »Mawmaw?«

         »Egal. Babushka. Weise Urahnin.«

         Mit einem Mal ist Jacks Gesichtsausdruck wieder unergründlich. »Es ist gut, Leute
            bei ihrem Namen zu nennen. So gibt es weniger Missverständnisse.« Ich meine, ihn einen
            kurzen Moment zögern zu sehen, als wolle er noch etwas sagen, aber der Augenblick
            ist flüchtig und verschwindet im glitzernden Schnee. »Jetzt komm. Ich bringe dich
            nach Hause, bevor deine Freundin eine Vermisstenanzeige aufgibt.«
         

         Ich nicke, denn ich muss das Chaos, das ich mein Leben nenne, dringend in einem Smith-freien
            Raum ordnen. Doch dann wird mir plötzlich etwas klar: Der Rest meines Lebens wird
            ein Smith-freier Raum sein.
         

         Ein Jack-freier Raum.

         Höchstwahrscheinlich werde ich ihn nie wiedersehen. Wie denn auch? Die Kreise, in
            denen wir uns bewegen, sind ein Venn-Diagramm mit sehr wenigen Mengenüberschneidungen.
            Vielleicht werden wir uns in zwei Jahren bei einer Physikkonferenz begegnen, und ich
            werde noch immer Assistenzprofessorin mit vierzig Kursen in der Woche sein, während
            er an seiner Nobelpreisrede arbeitet. Doch mein Arrangement mit Greg ist voraussichtlich
            vorbei, also war’s das wohl. Ich sehe Jack zum letzten Mal. Dieser nervige, unmögliche,
            raumgreifende Mann, der mich so gut kennt, obwohl ich so angestrengt versuche, nicht
            gekannt zu werden, wird aus meinem Leben verschwinden.
         

         Ich sollte mich darauf freuen, in jenes ruhige Fahrwasser zurückzukehren, wo ich noch
            null Stunden die Woche in seiner Gesellschaft verbracht habe und mein Hirn nicht aus
            Guacamole bestand, aber … was für eine Verschwendung. Was für eine überraschend beängstigende
            Aussicht.
         

         Deswegen halte ich ihn am Ärmel zurück. Deswegen mache ich den Mund auf und sage,
            ohne nachzudenken, ohne Vorsatz, aber in waghalsiger Panik: »Dukannstmitmirausgehen.«
         

         Es kommt ohne Pausen und ohne Betonung heraus, nur ein Haufen zusammengequetschter
            Laute. Nach der tiefen Falte zwischen Jacks Augenbrauen zu schließen, hat er sie nicht
            verstanden.
         

         Ich räuspere mich. Hole tief Luft. »Wenn du noch willst. Und wenn Greg nichts dagegen
            hat. Dann kannst du mit mir ausgehen.«
         

         Jack starrt mich viel zu lange reglos, reaktionslos an. »Du meinst … um dich zu ermorden?«

         »Nein. Nein! Das meinte ich nicht …« Ich werde rot. Mir ist kalt, ich bin müde, mein
            Kopf tut weh, ich habe keine Ahnung, was ich tue, und – warum versteht er mich nicht? »Ich kann zu dir kommen. Und mit dir ausgehen.«
         

         Er nickt. Langsam. »Um mich zu ermorden.«

         »Nein, ich …« Erst jetzt bemerke ich das amüsierte Glitzern in seinen Augen, als wisse
            er nur zu gut, was ich meine. Ich presse die Lippen aufeinander, weil ich ihn nicht
            noch ermuntern will, ich will nicht lächeln, aber ich kann nicht anders. »Ich hasse
            dich.«
         

         »Na klar.«

         »Warum ist mit dir alles so schwierig?«

         »Ich halte dich gern auf Trab.«

         »Hör zu – lass uns zusammen ausgehen«, sage ich. Das fühlt sich tollkühn an. Unklug.
            Aufregend. »Lass es uns einfach … versuchen. Sehen, was passiert. Wär das okay?«
         

         »Ja, wäre es«, sagt er nach einer kurzen Pause. »Unter einer Bedingung.«

         Ich runzle die Stirn. »Stellst du schon Ansprüche?«

         »Immer.« Sein Mundwinkel zuckt, aber er ist wieder ganz sein undurchschaubares Ich.
            »Wenn wir das machen wollen … mit mir musst du ehrlich sein. Gib nicht vor, etwas
            zu sein, was du nicht bist. Versuch nicht zu sein, wie du denkst, dass ich dich haben
            will. Sag, was du denkst. Und wenn du das nicht kannst, dann denk es wenigstens. Keine
            Lügen, Elsie.« Er sieht mich an. »Einfach nur du.«
         

         Ich nicke. Und dann wird mir klar, dass ich keine Ahnung habe, wie ich das machen
            soll, und lache verunsichert, erschrocken. »Ich kann es versuchen.«
         

         Er nickt. »Das genügt mir für den Anfang.«

         »Aber du solltest auch ehrlich sein«, füge ich hinzu. »Keine Lügen, auch von deiner
            Seite.«
         

         »Ich lüge nicht oft«, sagt er schlicht. Seine Worte erinnern mich daran, was Millicent
            über seine Vergangenheit erzählt hat, und schon wieder spüre ich einen Stick im Herzen.
            Ich habe Jack schon brutal, unnötig ehrlich erlebt. Aber ich habe ihn noch nie lügen
            gehört. »Und ich kann mir nicht vorstellen, dass ich dich anlüge.«
         

         »Du kennst mich überhaupt nicht.«

         »Nein, tue ich nicht«, gibt er zu. Er mustert mich eine Zeit lang, als wäre ich ein
            Buch, mit dem er nicht aufhören kann, das er jedes Mal ganz lesen muss. Dann beugt
            er sich zu mir, und die eisige Kälte des Morgens schmilzt in seiner Wärme seines Körpers
            dahin. Mein Blick verharrt auf seinen Wangenknochen. Auf den Konturen seines Kiefers,
            die so scharf sind, dass er damit bestimmt ein Herz aufschneiden könnte. Seine vollen
            Lippen heben sich, der Beginn dieses schiefen Grinsens, das mich wütend macht, bei
            dem mir die Knie weich werden, und …
         

         Er flüstert mir ins Ohr: »Aber ich würde es gern.« In meinem Nacken sträuben sich
            die Haare, meine Wirbelsäule wird straff wie eine Bogensehne, und zum ersten Mal in
            meinem Leben denke ich an Küsse, an nackte Haut, daran, wie ich heute Morgen neben
            ihm aufgewacht bin, an seine Hand zwischen meinen Schulterblättern, das Tattoo auf
            seinem Arm, an seine Lippen, die so weich aussehen, und dass er sich schon eine Weile
            nicht mehr rasiert hat und wie gut er riecht und …
         

         Ein Klicken. Hinter mir. Jack richtet sich auf und öffnet die Beifahrertür, doch mein
            Körper kribbelt noch immer vor Anspannung. Mir ist schwindlig.
         

         »Komm«, sagt er, leise und heiser und vielleicht gar nicht zu mir.

         Ich lasse mich auf den Sitz sinken, und erst da wird mir klar, dass es wirklich passiert.
            Nicht nur in meinem Kopf.
         

         Ich werde tatsächlich versuchen, ich selbst zu sein.

      

   
      
         
            Kapitel 16

            



         

   


Fundamentale Wechselwirkungen
            

         

         
            Von: Glass.abigail.2@bostoncollege.edu

            Betreff: Thermodynamik 201

            Heya! Ich bin dieses Semester noch nicht zum Unterricht gekommen, weil ich den Raum
                  nicht finden konnte. Wo treffen wir uns noch mal? Könnten Sie mir bitte eine Karte
                  zeichnen? Thx.

         

         »Ungeheuerlich.«

         Dr. L. spricht das Wort mit weichem G, einem nur gehauchten H und geheimnisvollen
            Vokalen aus, als wäre Englisch eine französische Sprache, die sich die Amerikaner
            nur ausleihen. Normalerweise fände ich das amüsant, aber da dies unser erstes Treffen
            ist, seit ich ihm die schlechte Nachricht überbracht habe, bin ich einfach nur nervös.
            Er hat mich gebeten vorbeizukommen, was ich bei dem Schnee und meinem blödsinnigen
            Stundenplan wirklich nicht wollte, und doch bin ich hier.
         

         »Ungeheuerlich, dass sie sich für eine andere Kandidatin entschieden haben«, wiederholt
            er. »Vielleicht sollten Sie Widerspruch einlegen.«
         

         »Angesichts dessen, wer die andere Kandidatin ist, bezweifle ich, damit etwas erreichen
            zu können.«
         

         »Georgina Sepulveda, sagten Sie?«

         Ich nicke.

         »Wer ist das?«

         Es überrascht mich, dass ein Physiker ihren Namen nicht kennt. Aber wenn es um Experimentalphysiker
            geht, kann Dr. L. ein bisschen engstirnig sein. Vielleicht zu Recht?
         

         »Sie hat das Sepulveda-Modell entwickelt. Eine brillante Teilchenphysikerin. Und sie
            hat vor Jahren ein Stipendium vom Burke Fellowship bekommen.« Ich sehe auf meine Knie
            hinunter und dann wieder zu Dr. L.s tiefem Stirnrunzeln auf. »Tut mir leid, Dr. Laurendeau,
            ich weiß, das ist enttäuschend, aber …«
         

         »Ich frage mich, ob Smith-Turner die Auswahl doch beeinflusst hat.«

         Ich umfasse die Armlehne des grünen Sessels fester. »Er … Ich bezweifle es.«

         »Es wäre ihm zuzutrauen.«

         Ich räuspere mich. »Ich bin überzeugt, dass er nicht …«

         »Elise, Sie wollen genau wie ich, dass Smith-Turner die verdiente Strafe für das bekommt,
            was er getan hat, oder nicht?«
         

         Mein Magen krampft sich zusammen, und ich senke beschämt den Blick. Dr. L. hat mich
            die letzten sechs Jahre betreut, und ich habe nicht nur versagt, ich mache auch noch
            gemeinsame Sache mit dem Arsch, der seine Karriere ruiniert hat.
         

         Ich bin nicht die Elsie, die er sich wünscht.

         Ich muss mich zusammenreißen. Wieder zu Elise werden – fleißig, unverdrossen, zielstrebig.
            »Das ist ein großer Rückschlag, aber ich … orientiere mich neu«, sage ich und versuche,
            optimistisch zu klingen. »Und was die Suche nach einem Job für nächstes Jahr angeht
            …«
         

         »Aber Sie haben einen Job. Sogar mehrere.«

         »Ja. Natürlich.« Ich hole tief Luft. »Aber diese Kurse als Assistenzprofessorin sind
            sehr zeitaufwendig und lassen mir kaum Zeit für meine Forschung. Und ich will wirklich
            meine Theorie weiter…«
         

         »Für die Forschung ist immer Zeit. Man muss sie sich nur nehmen.«

         Ich schließe die Augen, es tut so verdammt weh. Die Elsie, die er will, droht mir
            zu entgleiten, aber ich halte sie fest. »Sie haben recht.«
         

         »Könnten Sie nicht einfach weniger Kurse geben?«

         Ich atme langsam ein und aus. »Finanziell ist das leider nicht möglich.«

         »Verstehe. Nun gut, manchmal muss Geld eben eine untergeordnete Rolle spielen.«

         Ich umklammere die Armlehne, und einen kurzen Moment überkommt mich Frustration, dass
            er mich für maßlos hält, weil ich mir Insulin kaufen und in einem Apartment ohne mutierte Motten wohnen
            will. Doch sie wird sofort von Schuldgefühlen verdrängt. Ich habe Dr. L. so viel zu
            verdanken. Ohne ihn wüsste ich nicht einmal, was das Nielsen-Ninomiya-Theorem ist.
         

         Ich hole tief Luft und überwinde mich, die Idee anzusprechen, die seit meinem Gespräch
            mit Jack heute Morgen in meinem Kopf heranreift. Auch wenn es keine Dimension gibt,
            in der es angemessen oder auch nur denkbar wäre, dass ich für ihn arbeite, haben mir
            seine Worte doch Hoffnung gemacht.
         

         »Jemand hat mir geraten, alternativ ein Postdoc-Stipendium oder andere Stellen in
            der Forschung in Erwägung zu ziehen.«
         

         Dr. L. sieht mich einen Moment alarmiert an, dann seufzt er. »Das hatten wir doch
            schon, Elise.«
         

         »Ja, aber wir haben über Theoretische Physiker geredet. Vielleicht gäbe es Experimentalphysiker,
            die Interesse an meiner …«
         

         »Leider nein. Ich habe überall herumgefragt, und es tut mir sehr leid, aber kein geeigneter
            Physiker war daran interessiert, Sie einzustellen«, sagt er, und meine Hoffnung stirbt
            genauso schnell, wie sie aufgekeimt ist.
         

         Ich senke den Blick. Gott, ich bin so eine Idiotin. Eine verdammte Vollidiotin.

         »Elise«, fährt er in sanfterem Ton fort, »ich weiß, wie Sie sich fühlen.« Er kommt
            um seinen Schreibtisch herum und stellt sich vor mich. »Wissen Sie noch, wie es war,
            als Sie Ihre Dissertation angefangen haben? Wie hilflos Sie sich gefühlt haben? Und
            wie ich Sie dann angeleitet habe, Ihre Algorithmen zu entwickeln, Ihre Manuskripte
            zu veröffentlichen und sich in der Physik einen Namen zu machen? Genauso kann ich
            Ihnen auch jetzt helfen.«
         

         Ich denke an all die Dinge, die er für mich getan hat. An alles, was ich ihm schulde.
            Ohne ihn hätte ich nichts erreicht.
         

         »Vertrauen Sie mir?«

         Ich nicke.

         * * *

         Die offizielle Ablehnung vom MIT bekomme ich erst am Mittwochabend.
         

         Ich bin gerade dabei, mein Wissen über das Noether-Theorem aufzufrischen, um mich
            in die Lage zu versetzen, es um acht Uhr morgens einer Klasse schnarchender Studierender
            beizubringen und prompt alles wieder zu vergessen, sobald um halb zehn mein Thermodynamik-Kurs
            anfängt.
         

         Mein Kopf ist ein Sieb.

         Als das iTwat klingelt, schaue ich auf.

         Cece ist gerade dabei, ihre DAMES (»Dieser Aufsatz Muss Erstklassig Sein«) auf dem Sofa zu schreiben, aber sie sucht
            meinen Blick.
         

         »Tut mir leid, dass es nicht geklappt hat«, sagt Monica nach einer langen Erklärung,
            in der viermal der Ausdruck »institutionelle Eignung« vorkommt.
         

         Ich weiß ihren Anruf zu schätzen. Ablehnungen akademischer Institutionen kommen sonst
            gern in Form einzeiliger E-Mails. Und meist sogar als Steppenroller, die so gut wie
            unbemerkt vorbeiwehen.
         

         »Es ist nicht Ihre Schuld, Monica.«

         »Oder doch?«, murmelt Cece, was mich zum Lächeln bringt.

         »Ich verstehe die Situation«, füge ich hinzu, nur um zu sehen, wie Cece ihren Augenverdrehmuskel
            verrenkt.
         

         »Ich wollte Sie wissen lassen«, sagt Monica, »dass bald neue Stellen frei werden.«

         Ich dachte, ich hätte meine Hoffnung halb tot geprügelt am Straßenrand zurückgelassen,
            aber anscheinend atmet sie noch. »Nächstes Jahr?«
         

         »In drei bis fünf Jahren. Mehrere Theoretische Physiker gehen in Rente, und die Fachbereichsleiter
            werden die Tenure-Track-Stellen sicher nicht wegkürzen. Ich hoffe, Sie bewerben sich
            wieder.«
         

         Finde deinen Weg ohne mich, sagt meine Hoffnung bei der Vorstellung von sechs weiteren Semestern mit dem Noether-Theorem.
            Ich halte dich nur auf. »Natürlich, das werde ich.«
         

         »Und wir bleiben in Kontakt. Wenn das Semester vorbei ist, treffen wir uns mal zum
            Mittagessen.«
         

         »Sehr gern.«

         »Wundervoll. Möchten Sie mir zu dem Auswahlverfahren noch irgendwelches Feedback geben?«

         Jacks Stimme hallt mir im Kopf nach: Sag, was du denkst. Und wenn du das nicht hinkriegst, dann denk es wenigstens.

         Okay. Also dann. Monica, erinnern Sie sich noch an das höchst irreguläre Meeting, das wir vor Beginn
                  meines Bewerbungsverfahrens hatten? Vielleicht hätten Sie mir einfach sagen sollen,
                  dass ich nicht die geringste Chance habe. Außerdem haben Sie mit der Kuh-Deko echt
                  übertrieben. Und außerdem ist Ihr Sohn ein Psycho, und ich hoffe, er verrenkt sich
                  den Schwanz, während er in aller Öffentlichkeit einen Hydranten vögelt.

         »Nur danke für alles, was Sie für mich getan haben. Das weiß ich wirklich zu schätzen.«

         Womöglich hat Jack recht. Die Wahrheit zu denken ist ein schöner, anspruchsloser Nervenkitzel.

         Ich lege auf und sehe, dass ich zwei neue Mails habe – die eine von einem Studenten,
            der meine Kreditkartennummer haben will, um fünfzehnhundert lebende Marienkäfer zu
            kaufen, die andere von Greg.
         

         
            Hey Elsie,

            ich wollte mich schon länger bei Dir melden, aber Jack meinte, ich sollte lieber noch
                  warten, und … na ja, wie ich gehört habe, weißt Du jetzt Bescheid. Tut mir echt leid,
                  dass Du den Job nicht gekriegt hast. Aber es ist so cool, dass Du Physikerin bist.
                  Was für ein Zufall! Vielleicht kann Jack Dir helfen, was anderes zu finden? Er hat
                  super Connections!

            Wollen wir uns vielleicht die nächsten Tage irgendwann zum Lunch treffen und noch
                  mal quatschen? Ich bezahle!

            -G

            PS: Mir wurde gesagt, dass ich versucht habe, in deiner Nähe zu urinieren. Ich bereue
                  das zutiefst.

         

         Ich sinne über meine plötzliche Lunch-Begehrtheit nach – nehmt das, ihr Highschool-Mobber!
            – und merke im ersten Moment gar nicht, dass Cece neben mir am Tisch sitzt. »Hey.«
            Sie futtert Croûtons direkt aus der Tüte – mit Essstäbchen. Wie üblich frage ich nicht
            weiter nach. »Wie geht’s dir?«
         

         »Ich fühle mich …« Gute Frage. »Als wären sämtliche potenziellen Zukunftsentwürfe,
            mit denen ich jongliert habe, zu Boden gekracht. Und nun hab ich keine Ahnung, wie
            meine Geschichte weitergeht.«
         

         Das ist keine Entwicklung, die zu deinem Charakter passt, Elsie. Eher eine … Charakterhürde.

         »Das könnte doch auch was Gutes haben.«

         Ich sehe sie verwundert an. »Was Gutes?«

         »Du musst nicht mehr jonglieren. Du kannst deine Hände benutzen, um … Leuten den Stinkefinger
            zu zeigen. Dich am Hintern zu kratzen. Ein Fingerpuppenspieler zu werden.« Sie zuckt
            die Achseln. »Wenn du morgen aufwachen und dir aussuchen könntest, was du machen willst,
            was würdest du tun?«
         

         Meine Augen, die schneller sind als mein Gehirn, richten sich auf die obere linke
            Ecke meines Computers, wo völlig vernachlässigt mein Word-Dokument schlummert. Ich würde meine Arbeit über zweidimensionale Flüssigkristalle fertigschreiben, denke ich sofort. Aber wie soll ich das ohne den MIT-Job anstellen? Und der Zug ist abgefahren, also …
         

         Cece seufzt. »Okay, weißt du was? Das war eine schwierige Frage. Lass uns einfach
            von der Zukunft träumen.«
         

         »Okay.« Ich lehne mich zurück. »Von der Einkommensungleichheit? Der atomaren Bedrohung?
            Dem Klimawandel?«
         

         »Ich bin immer für Diskussionen darüber zu haben, dass der ansteigende Meeresspiegel
            früher oder später dazu führen wird, dass Meerjungfrauen die versunkene Stadt Miami
            übernehmen, aber ich dachte eher an … nächstes Jahr. Geld.«
         

         Ich seufze. »Die UMass hat offene Stellen für Assistenzprofessoren und …«
         

         »Nein. Hör zu, ich will nicht, dass du das machst. Ich hab viel darüber nachgedacht,
            und … ich glaube, ich krieg das hin.« Ihr ernster, eindringlicher Blick wird nur geringfügig
            davon untergraben, dass sie dabei mit einem Salat-Croûton herumwedelt. »Kirk gibt
            mir einen Job. Er meinte, er braucht mich mindestens zweimal die Woche, und er will
            mich wie eine Angestellte bezahlen. Sein Team ist schon dabei, einen Vertrag aufzusetzen.«
         

         Ich runzle die Stirn. Warum redet sie so oft von Kirk? Und vor allem: »Woher hat Kirk
            so viel Geld?«
         

         »Er ist Wissenschaftler.«

         »Da ich zufällig selbst Wissenschaftlerin bin, komme ich nicht umhin, erneut zu fragen:
            Woher hat Kirk so viel Geld?« Plötzlich kommt mir ein beängstigender Gedanke. »Bitte
            sag mir, dass er nicht Elon Musk ist.«
         

         »Du Monster! Nimm das sofort zurück!«

         »Er ist der einzige reiche Wissenschaftler, der mir einfällt.«

         »Kirk ist Kirk, versprochen! Er würde nie Jammer-Tweets darüber verfassen, wie ungerecht
            die Welt zu armen Milliardären ist. Ehrlich gesagt bezweifle ich, dass er überhaupt
            weiß, was Twitter ist. Er ist …« Ihre Augen glänzen. »Ein totaler Nerd, Elsie. Im
            Promotionsstudium hat er ein bestimmtes Material entwickelt, das alle Welt haben will,
            und dann hat er mit seinem Freund, der einen Master in Betriebswirtschaft hat, eine
            Firma gegründet. Aber inzwischen ist die Sache riesig, also echt total gigantisch.
            Sie haben Aktienfonds und dieses ganze Zeug.« Jetzt kommt Cece richtig in Fahrt. Überall
            fliegen Croûtons herum. Was Hedgie nicht entgangen ist. »Deshalb muss er jetzt zu
            all diesen Veranstaltungen und Meetings, und er hasst es, aber er sagt, wenn ich dabei
            bin, ist all das viel besser zu ertragen, obwohl ich weder von Wissenschaft noch von
            Geld die geringste Ahnung habe …«
         

         »Moment«, unterbreche ich sie. »Wie heißt das Material, das er entwickelt hat?«

         »Das vergesse ich immer wieder. Irgendeine resistente bla bla synthetische bla bla
            Faser oder so.« Sie tippt sich nachdenklich mit den Essstäbchen an die Lippen. »Vielleicht
            Taurus?«
         

         Ich wünschte, ich würde gerade etwas trinken, denn dann könnte ich es genau jetzt
            vor Überraschung ausspucken. »Cece, gehst du mit dem Typen aus, der Tauron erfunden hat?«
         

         »Ach ja, genau. So heißt es.«

         »Tauron ist buchstäblich überall.« Ich blinzle. »Er muss Millionär sein.«

         »Ja, ich glaube, das ist er. Und deswegen musst du nächstes Jahr keine neunundsechzig
            Kurse geben.«
         

         Sie taxiert mich mit erwartungsvollem Blick, bis ich seufze und murmle: »Cool.«

         »Danke. Jedenfalls werde ich die Miete bezahlen, damit du nicht mehr so unfassbar
            viel arbeiten musst. Höchstens ein, zwei Kurse. Und den Rest der Zeit kannst du zu
            Hause bleiben und deine Forschung über Glitzer betreiben.«
         

         »Kristalle.«

         »Kristalle. Und abends können wir Gruyère essen und endlich ein sinnvolles Ranking
            von Wong Kar-Wais Filmen diskutieren, je nachdem, wie kinematographisch wertvoll oder
            verzichtbar sie sind.«
         

         Weiß sie, wie sehr du Twilight magst?

         Ich lächle und versuche, mich an irgendeinen Film von Wong Kar-Wai zu erinnern. Ich
            bin mir ziemlich sicher, dass wir vor drei Jahren einen zweitägigen Marathon gemacht
            haben, bei dem ich heimlich auf meiner geistigen Tafel Gleichungen löste, während
            Cece ganz und gar dem Stendhal-Syndrom erlag. »Bestimmt liegt am Ende 2046 vorn.«
         

         Sie lächelt verträumt. »Ja, wahrscheinlich.«

         Ich mag Kirk nicht. Nein – genauer gesagt mag ich Ceces Gesichtsausdruck nicht, wenn
            sie von ihm redet, weil sie sonst ausschließlich bei ausländischen Filmen, linguistischen
            Finessen wie der Sapir-Whorf-Hypothese oder Igeln eine solche Begeisterung zeigt.
            Es scheint mir einfach keine gute Idee zu sein, einen Fake-Freund so sehr zu mögen.
            Doch ich habe keine Chance, ihr das zu sagen, weil sie schon aufgestanden ist und
            den Schrank nach Knabberzeug durchforstet. Und weil ich in diesem Moment eine Nachricht
            empfange – die erste, die ich von dieser Nummer bekomme:
         

         
            Hast du morgen Abend Zeit?
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Verschiebung
            

         

         Ich habe schwarze Jeans an.

         Einen süßen Pulli.

         Stiefeletten.

         Meine Haare trage ich offen. Dann binde ich sie zu einem Pferdschwanz zusammen. Dann
            mache ich ihn wieder auf. Dann flechte ich mir einen Zopf.
         

         Dann mache ich ihn wieder auf.

         Ich habe Cece nicht gesagt, wohin ich gehe, weil sie nicht zu Hause ist und ich mich
            körperlich nicht in der Lage sehe, ihr eine Nachricht zu schreiben, in der ich ihr
            erkläre, dass
         

         ich

         ein

         Date

         habe.

         Mit Jack Smith-Turner.

         Vielleicht. Ich bin mir immer noch nicht ganz sicher, ob er sich nicht doch mit mir
            treffen will, um mein Insulin heimlich gegen einen Frappuccino auszutauschen. Vielleicht
            sollte ich zur Sicherheit jemanden anrufen – den Ermittlern ihren Job erleichtern,
            wenn sie meine Leiche dann irgendwann im Sumpf finden. Doch als ich nach unten komme,
            steht sein Auto schon vor der Tür, und ich steige einfach ein.
         

         Im Innern riecht es nach Leder, Jack und schlechten Ideen. Ich sollte etwas sagen.
            Hi, wie geht’s dir? Hattest du eine gute Woche? Was ist dein Lieblingsteletubby? Was
                  denkst du über die Off-Year-Wahlen? Ich bin doch schon unzählige Male mit Leuten ausgegangen. Dazu noch eine Million
            Fake-Dates. Also warum? Warum? Warum kann ich nicht … Warum?
         

         »Ich glaube«, sagt er langsam, »ich hab gerade gehört, wie dein Gehirn explodiert
            ist.«
         

         Ich wende mich zu ihm um. Er ist auf eine fast schon schmerzhafte Art schön, und mein
            Gehirn ist noch immer dabei zu explodieren.
         

         »Willst du wieder nach oben gehen?« Dieses schiefe Grinsen. Amüsiert. Allwissend.
            »Es ein andermal probieren?«
         

         Ich schüttle den Kopf, bevor ich es mir anders überlegen kann. »Ich will das jetzt
            machen.« Ich schlucke. Blicke starr geradeaus. »Glaube ich.«
         

         Er startet den Motor. »Wow, sieh dich an.«

         »Sieh mich an?«

         Beim Ausparken legt er die Hand auf die Kopfstütze meines Sitzes, und seine Finger
            streichen ganz sachte wie beiläufig über meine Haare.
         

         »Ja. Sieh an, du sagst die Wahrheit.«

         * * *

         »Zwei meiner Freunde sind zu einer Konferenz in der Stadt«, sagt er, »und ein anderer
            Freund veranstaltet ein kleines Beisammensein. Ich dachte, mit Zeugen bist du wahrscheinlich
            … entspannter.«
         

         Damit hat er vermutlich recht, aber: »Ich will mich nicht aufdrängen.«

         »Es würde mich sehr freuen, wenn du sie kennenlernst.«

         Ist es eine gute Idee, mit ihm abzuhängen, wenn wir von seinen Freunden umgeben sind?
            Im Vergleich zu ihnen bin ich bestimmt total langweilig. Ich bin einfach nicht sonderlich
            unterhaltsam – nicht einmal in Bestform, und ganz sicher nicht mit Jack, der bisher
            nur das Schlimmste von mir kennt. »Sind deine Freunde alle Wissenschaftler?«, frage
            ich.
         

         »Manche.« Er hält einen Moment inne. »Hm, mir fällt niemand ein, der kein Wissenschaftler
            ist.«
         

         Ich nicke. Für Akademiker ist es wirklich schwer, den Bekanntenkreis zu erweitern.
            Die einzigen Leute, mit denen sie sich anfreunden, abhängen und vor allem Sex haben,
            sind andere Akademiker. Denn die akademische Welt ist ein bisschen wie das Olympische
            Dorf – nur ohne die Eröffnungszeremonie, bei der Kondome ausgegeben werden.
         

         Wir halten vor einem schmalen Stadthaus, und nachdem er an einer gelben Tür geklingelt
            hat, wendet Jack sich noch einmal zu mir um und sagt: »Hey.«
         

         Auch ich wende mich ihm zu. Unter seinem Mantel trägt er Jeans und ein dunkles Henley-Shirt,
            und er ist groß und schön, und zum ersten Mal seit Jahren kommt mir der Gedanke, dass
            Abende, an denen Leute miteinander ausgehen – nicht alle Abende, aber wohl doch manche
            Abende, möglicherweise sogar gar nicht so wenige Abende –, nicht bloß mit einer Umarmung
            und einem Gute Nacht zu Ende gehen.
         

         Ich erschauere.

         »Ganz ehrlich«, erinnert er mich, »du musst niemanden beeindrucken. Keine Partytricks
            nötig.«
         

         Ich lächle. »Ich wollte aus einer Karotte eine Flöte schnitzen und sie für deine Freunde
            spielen.«
         

         Er sieht mich lange an, als wäre ich die charmanteste Person, die er je getroffen
            hat. »Also das würde ich gern sehen.«
         

         Schon bevor ich von seiner Mutter wusste, kam mir Jack immer vor wie ein einsamer
            Wolf, fern vom Rest der Smiths. Doch jetzt wird mir klar, dass seine Freunde seine
            Wahlfamilie sind. Im Haus sind ungefähr fünfzehn Leute, und sie freuen sich nicht
            nur, ihn zu sehen, sondern heißen auch mich herzlich willkommen. Die einzige Ausnahme:
            Andrea, Jacks Kollegin am MIT. Sie starrt mich an wie ein vages verdrossenes Wasserspeierwesen – wahrscheinlich
            fühlt sie sich unbehaglich, weil ich den Job nicht bekommen habe.
         

         »Bier?«, fragt Sunny, die Ingenieurin, der das Haus gehört. Sie ist ein dunkelhaariges
            Energiebündel. »Wein?«
         

         Ich bin bereit, den Rest des Abends einen Drink in der Hand zu halten, den ich nicht
            will, nur um nicht fehl am Platz zu wirken, doch Jack kommt mir zuvor und sagt: »Ich
            nehme ein Bier. Elsie trinkt nicht.«
         

         Das habe ich ihm nie erzählt, aber natürlich weiß er es. »Kann ich dir irgendwas anderes
            anbieten? Wasser? Limo? Orangensaft? Ahornsirup?« Sunny späht stirnrunzelnd in den
            Kühlschrank. »Milch?«
         

         »Vollmilch?«, fragt Jack.

         »Fettarm.«

         »Dann behalt dein weißes Wasser.«

         »Du verwöhntes kleines Smith-Balg, das mit nicht pasteurisierter Emu-Milch großgezogen
            wurde.« Sie knufft ihn in den Arm. »Weißt du noch, als Caitie damals an der Uni ihre
            Muttermilch abgepumpt und die Flaschen in den Kühlschrank der Studi-Lounge gestellt
            hat?«
         

         »Und Kroll hat sie getrunken.«

         »In seinem Kaffee.« Sunny schüttelt fassungslos den Kopf. »Das waren noch Zeiten.«

         Jack hat echte Freunde, kennt Insider-Witze mit jahrelanger Tradition und eine ganze
            Gruppe schlauer, netter Leute, die ihn aufziehen und denen er am Herzen liegt, und
            … ich bin mir nicht sicher, was ich mit dieser Information anfangen soll, außer dass
            ich komplett fasziniert bin. Kurz frage ich mich, ob sie von dem Artikel wissen, den
            Jack geschrieben hat, ob sie ihn unterstützen, was sie von Theoretischer Physik halten,
            aber dann zwinge ich mein Hirn, ausnahmsweise mal die Klappe zu halten. Irgendwann
            sollte ich wirklich lernen, Spaß zu haben.
         

         Einer der Freunde, die zu einer Konferenz in der Stadt sind, ist ein Biologe aus Stanford.
            Er ist genauso groß wie Jack – dabei dachte ich, das wäre unmöglich, besonders in
            der Nerd-Community.
         

         »Das ist Adam«, sagt Jack, nachdem sie sich auf diese liebevolle, unaufdringliche
            Art begrüßt haben, wie es Männer tun, die sich sehr gern haben, was sie aber niemals
            öffentlich zugeben würden. Adam scheint ein paar Jahre älter zu sein. Und ist dunkelhaarig.
            Grimmig. Auch einschüchternd, obwohl die hübsche Frau neben ihm alles andere als eingeschüchtert
            wirkt. »Und das ist …«
         

         Sie tritt einen Schritt vor und schließt Jack fest in die Arme. »Jack!«

         Er erwidert die Umarmung mit einem Lächeln. »Hey, Olive. Schön zu sehen, dass du dich
            immer noch mit diesem Typen abgibst – danke für deine Dienste. Elsie, das ist Olive
            Smith – nicht verwandt mit meiner schrecklichen Familie, die Glückliche. Sie ist Adams
            … Adam, ist sie immer noch deine Verlobte?«
         

         Adam nickt, leicht genervt.

         Jack grinst. »Habt ihr euch noch nicht für ein Datum entschieden?«

         »Nein, hat sie nicht«, beklagt sich Adam. Sehr ernst.

         »Olive. Erlös ihn doch endlich von seinem Leid.«

         »Mit achtundzwanzig? Was bin ich, eine Kindsbraut?« Olive sieht zwischen Jack und
            mir hin und her. »Habt ihr euch schon für ein Datum entschieden?«
         

         Könnte ich nur auf der Stelle tot umfallen – wie gern würde ich in der süßen Erlösung
            des Nichts versinken. »Oh, wir …« Ich sehe zu Jack in der Hoffnung, dass er mir zu
            Hilfe kommen wird. Doch er wirft mir nur einen Blick irgendwo zwischen zufrieden und
            amüsiert zu, sieht mir fest in die Augen und sagt: »Noch nicht.« Ich trete näher an
            ihn heran, um ihm in die Brust zu kneifen, doch er hält mich am Handgelenk fest und
            lächelt fröhlich.
         

         »Wie habt ihr beiden euch kennengelernt?«, frage ich im verzweifelten Versuch, das
            Thema zu wechseln.
         

         »Im Studium habe ich ein Sommerpraktikum an der Harvard University gemacht, in dem
            Labor, wo Adam gerade Doktorand war«, sagt Jack.
         

         »Er hat die schlechteste Southern-Blot-Analyse durchgeführt, die ich je gesehen habe«,
            fügt Adam hinzu.
         

         »Es waren drei harte Monate. Mir wurde sanft davon abgeraten, in die Biophysik zu
            gehen. Ein paar Jahre später bin ich nach Pasadena gezogen, er war in Palo Alto, und
            wir haben angefangen, uns regelmäßig zu treffen. Sind zusammen durch Kalifornien gewandert.
            Und dann hat er mir Olive vorgestellt, als … Olive, wie habt ihr zwei euch noch mal
            kennengelernt?«, fragt er in einem Ton, der erkennen lässt, dass er die Antwort genau
            weiß.
         

         Sie grinst. »Also, das war so, Jack: Adam war Professor und ich nichts als eine niedere
            Studentin.«
         

         »Doktorandin«, unterbricht sie Adam, an mich gewandt. »Und nicht bei mir.«

         »Aber an seiner Fakultät«, fügt Olive frech hinzu. »Es war sehr, sehr skandalös.«

         Jack lächelt. »Du solltest die Filmrechte an der Geschichte verkaufen, Olive.«

         »Ich hoffe auf eine Netflix-Miniserie. Und so sexy wie Bridgerton, ist klar.«
         

         Diesen Gag erlauben sich Jack und Olive offensichtlich nicht zum ersten Mal. Adam
            stößt ein tiefes Seufzen aus. »Also, wie geht’s dir, Jack?«, wendet er sich Jack zu.
         

         »Gut – ich amüsiere mich blendend.«

         Jack und Adam sind eindeutig nicht nur zufällig Freunde. Innerhalb weniger Minuten
            sind sie ins Gespräch vertieft und unterhalten sich über alle möglichen Leute, Dinge
            und Orte, die ich nicht kenne. Olive und ich bewegen uns wie von selbst aufeinander
            zu und setzen uns auf die Couch, während Jacks Freunde überall um uns herum lachen,
            Witze machen und den Inbegriff eines erfolgreichen Erwachsenenlebens verkörpern.
         

         »Kennst du auch niemanden und fühlst dich wie die schlichteste Person im Raum?«, flüstert
            Olive mir zu.
         

         Ich nicke. Alle hier sind ein bisschen älter als ich, und ich versuche, nicht darüber
            nachzudenken, welche akademische Position sie innehaben. »Was ist dein Fachgebiet?«,
            frage ich Olive.
         

         »Tumorbiologie. Ich hab gerade mein erstes Jahr als Postdoc hinter mir. Wahrscheinlich
            komme ich in den nächsten paar Jahren auf den Arbeitsmarkt.« Sie verzieht das Gesicht
            und trinkt einen Schluck Bier.
         

         »Willst du in Kalifornien bleiben?«

         »Würde ich gern, da meine Freunde dort sind. Aber ganz ehrlich, Stellen in der Wissenschaft
            sind gerade so rar gesät, dass es für Adam und mich schwierig genug werden wird, etwas
            in der gleichen Stadt zu finden.«
         

         »Habt ihr einen Plan?«

         Sie schüttelt den Kopf. »Das Gute ist, dass Adam für seine Forschung Drittmittel bekommt.
            Und hoffentlich wird die Institution, die mich einstellen will, einen Blick aufs Geld
            werfen und beschließen, dass wir uns am besten als Doppelpack eignen. Aber wenn nicht
            …« Sie zuckt die Achseln. »Dann müssen wir vielleicht versuchen, uns als Ehepartner
            einstellen zu lassen.«
         

         Ich grinse. »Dann legt ihr ein Datum fest?«

         Sie sieht sich verstohlen um und beugt sich näher zu mir. Ihr Gesicht besteht zu neunzig
            Prozent aus Sommersprossen, und obwohl ich sie erst seit fünf Minuten kenne, will
            ich unbedingt ihre Freundin werden. »Ich habe es längst festgelegt. Wir heiraten im
            April. In den Frühjahrsferien. Adam weiß es nur noch nicht.«
         

         »Wie das?«

         »Also, er steht total auf Natur. Wandern, das ganze Zeug. Ich nehme ihn in den Yosemite
            National Park mit, wo uns ein Park Ranger in einer schnellen, schmerzfreien Zeremonie
            trauen wird. Dann werden wir eine Woche ganz allein sein. Mit den Bären natürlich.
            O Gott, ich hoffe, die Bären fressen uns nicht auf.« Sie schüttelt den Gedanken mit
            einem Schulterzucken ab. »Jedenfalls mag Adam Menschen nicht besonders, und wir können
            später noch genug feiern, aber das … ich glaube, genau so eine Hochzeit wünscht er
            sich. Genau so sollten wir heiraten.«
         

         Ich stelle mir vor, wie Olive und Adam Hand in Hand unter den majestätischen Gelb-Kiefern
            entlangschlendern. »Warum sagst du es ihm nicht einfach?«
         

         »Sollte ich, ich weiß.« Sie lacht leise. »Es ist nur … Mir ging es gar nicht gut,
            als ich ihn kennengelernt habe. Er hat so viel für mich getan – das tut er immer noch,
            er ist wirklich immer für mich da, und ich … ich will auch mal etwas für ihn tun,
            verstehst du? Ihm zeigen, wie sehr ich ihn liebe.«
         

         Ich nicke und starre dann auf meine leeren Hände hinunter.

         Und wenn ich mich so richtig gehen lasse, stelle ich mir vor, wie du mir erlaubst,
                  für dich da zu sein.

         »Bist du schon lange mit Jack zusammen?«, fragt sie, und ich weiß, dass die Elsie,
            die Olive sich wünscht, Ja sagen würde. Dass sie Jack sehr gern hat und den Gedanken
            mag, dass jemand für ihn da ist. Aber …
         

         Ehrlichkeit.

         Einen Moment stelle ich mir vor, wie ich mit der ganzen Geschichte rausplatze: dass
            ich Gregs Fake-Freundin war, wie ich erst Jack und dann Jonathan kennengelernt habe.
            Doch da ich bezweifle, dass sich Olive mit Fake-Dating auskennt, zensiere ich meine
            Version. »Eigentlich ist das gerade unser erstes Date.«
         

         Es fühlt sich seltsam an, das Gegenteil von dem zu sagen, was mein Gegenüber hören
            will. Und es fühlt sich geradezu schrecklich an, dass Olives einzige Antwort ein enttäuschtes
            »Oh« ist.
         

         Ich schlucke. »Tut mir leid …«

         »Nein, nein.« Sie lächelt beruhigend. »Mir tut es leid, was ich vorhin gesagt habe.
            Dass ich dich gefragt habe, wann ihr heiratet.«
         

         Ich schüttle den Kopf. »Wir … lernen uns gerade erst kennen.«

         »Das ist doch toll. Und es ist schön, dass er seine Ich-date-nicht-ich-ziehe-Grenzen-und-es-ist-klar-dass-es-nur-um-Sex-geht-Phase hinter sich zu haben scheint.« Ihre Imitation von Jack klingt eher nach Vin
            Diesel, aber dabei kommt mir ein Gedanke: Ich habe keine Ahnung, was Jack von mir
            will. Olive ist schon die zweite Person, die mir gegenüber erwähnt, wie wichtig ihm
            Grenzen sind. Noch hat er keine festgelegt, aber er hat auch gesagt, dass er mich
            attraktiv findet, und …
         

         Wenn Jack nur Sex mit mir haben will … was dann?

         Keine Ahnung, ehrlich. Ich habe nicht gerade viel Erfahrung. Nicht, weil ich je davon
            überzeugt gewesen wäre, dass Sex etwas ist, das man nur mit wenigen Menschen teilen
            sollte. Sondern weil es sich für mich immer anfühlte wie ein Mittel zum Zweck, ein
            Weg, um sicherzustellen, dass die Person, mit der ich zusammen war, mit mir zufrieden
            war. Ich hatte nie Sex, weil ich mich zu jemandem hingezogen fühlte, aber das ist okay. Vielleicht hab ich mich nie
            danach gesehnt. Es hat mich auch nie gestört, weil es ohnehin nicht für mich war.
         

         Doch mit Jack … ist irgendetwas anders. Vielleicht weil er mehr von mir sieht als
            irgendjemand sonst. Immer und immer wieder muss ich an diesen Moment vor seinem Auto
            letzten Sonntag denken. Wie gelähmt, am Rande eines Kusses, der vielleicht nie kommt,
            angespannt, erhitzt, gebannt.
         

         Vielleicht ist da wirklich etwas zwischen uns. Vielleicht auch nicht. Jedenfalls bin
            ich neugieriger denn je. Wenn zwischen uns etwas passieren würde, wäre es definitiv
            für mich.
         

         »Habt ihr euch bei der Arbeit kennengelernt?«, fragt Olive.

         »Sozusagen. Ich bin auch Physikerin. Aber nur Assistenzprofessorin.«

         »Autsch.«

         Ich lache. »Ja.«

         »Unterrichtest du gern?«

         »Gar nicht. Zu viele Mails mit Beweisfotos von Arschausschlag, dessentwegen man leider
            nicht zum Kurs kommen kann. Da bleibt kaum Zeit für die Forschung.«
         

         Sie lacht. »Kann ich mir vorstellen. Meine Zeit als Lehrassistentin hat mir auch überhaupt
            nicht gefallen. Aber es ist schön, Postdoc zu sein – man hat nicht den Scheiß am Hals,
            den man als Doktorandin über sich ergehen lassen muss, und nicht die Verantwortung,
            die man als Lehrkraft hat. Nur Forschung.«
         

         »Klingt traumhaft.«

         Sie wirft mir einen überraschten Blick zu. »Du hast keinen Postdoc gemacht?«

         »Es gab keine freien Stellen. Aber mein Betreuer meinte, es sei ohnehin besser so.
            Dass ich so früher eine Assistenzprofessur bekomme.«
         

         »Aber willst du das denn?«

         »Es ist … kompliziert. Aber ich vertraue ihm. Ich verdanke ihm eine Menge, also …«
            Ich seufze.
         

         Olive mustert mich forschend, dann sagt sie: »Meiner Erfahrung nach wollen wir alle
            unseren Mentoren vertrauen, aber sie haben nicht unbedingt immer unser Bestes im Auge.«
         

         »Wie meinst du das?«

         »Na ja …« Sie kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Die akademische Welt ist ja
            streng hierarchisch. Da sind immer so viele Leute, die Macht über dich haben, die
            dich anleiten und dir helfen sollten, die bestmögliche Wissenschaftlerin zu werden,
            aber … Manchmal wissen sie selbst nicht, was das Beste ist. Manchmal ist es ihnen
            egal. Manchmal haben sie ihre eigene Agenda.« Ihr Gesicht verfinstert sich. »Und manchmal
            sind sie richtige Arschlöcher, die es verdienen, auf eine Mistgabel zu treten und
            qualvoll zu krepieren.«
         

         Ich frage mich, was sie erlebt hat, und will sie gerade fragen, da dreht sich Adam
            zu uns um, als habe er ihren Stimmungsumschwung gespürt. »Olive, hast du Bilder von
            dem Smoking, den Holden zu seiner Hochzeit getragen hat? Jack will mir nicht glauben,
            dass er mit Pailletten besetzt war.«
         

         Sofort hellt sich Olives Gesicht auf. »O ja, er war paillettenbesetzt, und er war
            umwerfend!«
         

         Wir quatschen noch lange – erst nur wir vier und dann noch andere –, und die Zeit
            vergeht wie im Flug. Andrea erzählt gerade, wie ihr Betreuer sturzbesoffen zu ihrer
            Disputation erschienen ist und dem Rest des Komitees Verdauungskekse angeboten hat,
            als sich das Polster neben mir senkt und ich jemanden fragen höre: »Alles okay?«
         

         Es ist Jack, der mir ins Ohr flüstert, den Arm auf die Lehne hinter mir gestützt.
            Er ist mir überraschend nah, aber es ist nicht unangenehm. »Deine Freunde sind lustig.«
         

         »Ich dachte mir schon, dass du sie lieber magst als mich.«

         »Irgendwie schon.« Beim Gedanken an Millicent, Greg und Olive muss ich lächeln. Er
            hat einen tollen Geschmack, was Menschen angeht. Da merke ich plötzlich, dass etwas
            auf meinem Oberschenkel liegt: eine kleine Tüte Mandeln. »Was ist das?«
         

         »Damit kannst du deinen Blutzuckerspiegel kontrollieren.« Sein Mundwinkel hebt sich.
            »Oder du kannst mal wieder in Ohnmacht fallen. Ist immerhin eins deiner Hobbys.«
         

         »Hast du die aus Sunnys Schrank geklaut?«

         Er sieht mich entsetzt an. »Ich hab mir jahrelang ein Büro mit ihr geteilt, und einmal
            hat sie eine Urinprobe auf ihrem Schreibtisch stehen lassen.« Ich muss lachen, und
            er starrt auf meine Lippen. »Aber ich durchsuche nicht ihre Schränke.«
         

         Ich schüttle den Kopf. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Olive und Adam mich beobachten
            – nein, sie beobachten uns auf eine Art, die ich nicht ganz verstehe. Ich konzentriere mich auf meine Mandeln,
            dann mache ich mich auf die Suche nach einem Mülleimer, um die Verpackung wegzuschmeißen,
            und …
         

         »Elsie?«

         Vor mir steht Georgina Sepulveda, schön und einfach der Hammer wie immer. Sie ist
            groß – mir war gar nicht bewusst, wie groß, weil Jack neben ihr stand und sie natürlich
            überragte.
         

         »Freut mich, dass du da bist. Ich wollte mit dir reden, aber Jack war der übliche
            kleine Scheißer und hat sich geweigert, mir deine Nummer zu geben.« Sie verdreht die
            Augen. »Zuerst dachte ich, er hat sie gar nicht und will es nur nicht zugeben. Aber
            du bist hier, was bedeutet, dass er sie gehortet hat. Wie ein Drache. Gott, ich wusste,
            dass er so sein würde, wenn er endlich jemanden findet. Wir sollten beste Freundinnen
            werden, nur um ihm eins auszuwischen.« Ihr Lächeln ist warm und einladend, und mir
            wird sofort, brutal, entsetzlich bewusst, dass ich mich bei unserer letzten Begegnung
            wie ein Kind mit Miststück-Störung aufgeführt habe.
         

         »Ich …« Wie die letzte Idiotin sehe ich mich um, auf der Suche nach … ja, wonach eigentlich?
            Einem Teleprompter? Es ist mir lebensbedrohlich peinlich. »Ich wusste gar nicht, dass
            du auch hier bist.«
         

         »Bin gerade erst gekommen. Aus irgendeinem Grund hat die Fakultätskonferenz länger
            gedauert als geplant – dabei hätte man das Ganze auch in zwei Fünfzehn-Sekunden-TikToks
            zusammenfassen können.« Sie zuckt die Achseln und kommt näher. Ich klammere mich an
            meine Mandelverpackung wie ein Äffchen bei Harry Harlows Experiment an seine Stoffmutter.
         

         »Georgina …«

         »Bitte nenn mich doch George. Georgina ist meine Mutter. Und meine Großmutter. Wahrscheinlich
            auch meine Urgroßmutter. Wir sollten wirklich mal in ein Babynamen-Buch investieren.«
         

         »Oh.« Ich räuspere mich. Meine Beiträge zu diesem Gespräch sind unbezahlbar. »Jack
            ist dort drin, wenn du …«
         

         »Ich weiß. Als ob ich ihn übersehen könnte, wenn er neben Adam Carlsen steht. Die
            beiden sind der Mount Rushmore der Naturwissenschaften. Also, wollen wir uns vielleicht
            nächste Woche zum Lunch treffen? Ich würde gern mit dir reden, aber nicht bei Sunny
            zu Hause.« Sie erschaudert. »Immer, wenn ich hier bin, muss ich an die Urinprobe denken.«
         

         Beruflich ist mein Leben ziemlich scheiße. Psychisch bin ich auch nicht gerade die
            Gesündeste. Musikalisch sollte ich einen Tubisten einstellen, der mir mit Flop-Fanfare
            überallhin folgt. Was jedoch meine Einladungen zum Lunch angeht, kann mir wirklich
            niemand das Wasser reichen.
         

         »Du willst mit mir reden«, wiederhole ich. Nur zur Sicherheit.

         »Ja. Zum einen, weil Jack mein bester Freund ist und es ihn ärgern wird, wenn ich
            dich ihm auch nur kurz klaue. Aber vor allem, weil ich mich bei unserer letzten Begegnung
            wie die letzte Bitch benommen habe und ich es wiedergutmachen will.«
         

         Was? »Nein, nein, ich bin diejenige, die wie eine Verrückte weggerannt ist. Ich hab
            mich wie eine Bitch benommen …«
         

         »Ja, hast du.« George lächelt triumphierend. »Und um es wiedergutzumachen, solltest
            du mir erlauben, dich zum Lunch einzuladen.«
         

         »Das ist …« Ich blinzle langsam. »… ein sehr guter Schachzug.«

         »Danke.« Sie wischt sich nicht existierenden Staub von der Schulter, und ich muss
            lachen.
         

         »Ich verstehe, warum Jack dich so mag.«

         »Ich verstehe, warum Jack dich noch mehr mag.« Ihr Lächeln wird sanft. »Passt dir
            nächsten Mittwoch?«
         

         Ich nicke. »Klingt super.«

         Ein paar Minuten später verlassen Jack und ich die Party. Mit Olive tausche ich Telefonnummern
            aus, Sunny umarmt mich zum Abschied, als Jack das Auto holt, und flüstert mir zu,
            dass jegliche Urinprobengerüchte, die mir womöglich zu Ohren gekommen sein mögen,
            stark übertrieben sind. Außerdem schwört sie, sich auf meine Seite zu schlagen, falls
            Jack und ich uns je trennen, weil sie mich schon jetzt lieber mag.
         

         Ich lache. »Und ich hab ein ganz schlechtes Gewissen, weil ich deine Mandeln gefuttert
            habe.«
         

         »Oh, die müssen jemand anders gehört haben. In diesem Haus gibt es so was nicht –
            die sind voll eklig.«
         

         Im Auto grüble ich immer noch darüber nach, ob Jack extra für mich einen für Diabetiker
            geeigneten Snack recherchiert, gekauft und eingepackt hat, als er fragt: »Wo wollen
            wir essen?«
         

         »Oh.« Bei dem Gedanken, dass der Abend noch nicht vorbei ist, schlägt mein Herz vor
            Überraschung und Freude höher. »Ich mag alles.«
         

         Er fädelt sich in den Verkehr ein. »Ausgezeichnet. Alles gehört zu meinen Lieblingsgerichten.
            Jetzt sag mir bitte, was du essen möchtest.«
         

         Ich betrachte sein fast perfektes Profil. Er hat sich ein paar Tage nicht mehr rasiert
            und sieht ein bisschen müde aus. Ob er wohl schon seit heute früh unterwegs ist? Hat
            er womöglich seit heute Mittag nichts mehr gegessen? Er ist riesig und hat wahrscheinlich
            immer Bärenhunger. Also am besten etwas Simples mit großen Portionen.
         

         »Burger«, sage ich.

         Er wirft mir einen Guter-Versuch-Blick zu. »Ja, Elsie, ich mag Burger. Aber das war
            nicht die Frage.«
         

         Ich sehe ihn grimmig an. Wie macht er das? Wie kann es sein, dass er mich immer …?

         »Soll ich kurz anhalten, damit du aussteigen und wütend mit dem Fuß aufstampfen kannst?«

         Ich knurre frustriert. Seinem Grinsen nach zu urteilen, hat er mich gehört.

         Okay – was will ich? Käse. Ich habe immer Lust auf Käse. Aber Käse ist keine richtige
            Mahlzeit, die Lokale, wo es Käsespezialitäten gibt, sind für gewöhnlich viel zu teuer,
            und …
         

         »Sag es«, befiehlt er mir.

         »Was?«

         »Was du denkst.«

         »Ich hab nicht …«

         »Sag es.«

         »Wirklich, ich …«

         »Sag es.«

         »Käse«, schreie ich fast. Und schockiere mich damit selbst.

         Jack lächelt zufrieden. »Ich weiß genau den richtigen Ort.«

         * * *

         »Du machst Witze.«

         »Nein.«

         »Wir können nicht … nicht hier.«

         »Warum?«

         »Weil …«

         Jack wartet, dass ich den Satz beende. Als ich das nicht kann, schiebt mich die stets
            präsente Hand auf meinem Rücken ins warme Innere des Restaurants.
         

         Des Miel.
         

         »Das ist sadistisch«, stelle ich fest, »selbst für deine Verhältnisse.«

         »Dann hast du mich unterschätzt.«

         »Ein Tisch für zwei?«, begrüßt uns die Frau am Empfang. »Oder lieber eine Nische?«

         Jack sieht mich an, als wäre ich die Patin eines Drogenkartells, die alle Entscheidungen
            absegnen muss. Verdammt, diese Ehrlichkeitssache ist echt schwer. Okay, also: keine
            Nische – Jacks Beine sind meilenlang, von daher fände er das bestimmt schrecklich.
            Aber an frei stehenden Tischen hat man weniger Privatsphäre, was er womöglich auch
            schrecklich fände …
         

         Er beugt sich zu mir. »Hör auf, Beobachtungsmodelle darüber aufzustellen, was ich
            deiner Ansicht nach will, und sag einfach, was du …«
         

         »Nische«, knurre ich. Die Hostess macht sich offensichtlich eine Notiz, den Kellner
            zu warnen, dass ich nicht mehr alle Tassen im Schrank habe, doch ihr »Bitte folgen
            Sie mir« ist tadellos.
         

         »Ausgezeichnete Wahl«, murmelt Jack, während wir uns zu unserem Tisch durchschlängeln,
            und ich kann nur daran denken, dass die Elsie von vor zwei Wochen mit leuchtenden
            Augen und hoffnungsvoller Zukunft in genau diesem Restaurant Jack gegenübersaß und
            erwog, mit einer Bohrmaschine auf seine Kniescheiben loszugehen. Heute starre ich
            ihn erstaunt an, als er sagt: »Ich nehme ein Craft Beer. Und sie hätte gern die Käseplatte.«
         

         Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Warum lässt du mich nicht entscheiden, was ich will?«

         »Du willst die Käseplatte.«

         Ja. Aber. »Wie kannst du dir da so sicher sein?«

         »Ikagawa hat sie neulich Abend bestellt. Ich habe gesehen, wie du sie angestarrt hast.«

         »Wie denn?«

         »Wie sich andere Leute Pornos anschauen.«

         Ich muss lachen. »Okay, du willst, dass ich ehrlich bin? Na, dann bin ich ehrlich.«

         »Nur zu.«

         »Schonungslos ehrlich.« Ich hole tief Luft. Vielleicht liegt es an der Nische, aber
            es fühlt sich fast an, als wären wir wieder allein in seiner Wohnung. Nur wir beide.
            Ganz für uns. »Manchmal, wenn ich aus Nervosität nicht schlafen kann, google ich Käsebilder
            und … scrolle einfach. Scrolle endlos. Und mich überkommt ein Gefühl des Friedens.«
         

         »Das ist doch nichts.« Mein Gott, sein Grübchen. »Georges gesamter YouTube-Verlauf
            besteht nur aus Pickel-Ausdrück-Tutorials.«
         

         Ich schnaube vor Lachen in mein Wasser. »Apropos – sie hat erwähnt, dass du ihr meine
            Nummer nicht geben wolltest.«
         

         Jacks Bier wird serviert. Sein Gesicht nimmt einen leicht betretenen Ausdruck an.
            »Ich hatte eine sehr verstörende Zukunftsvision.«
         

         »Was für eine Zukunftsvision denn?«

         »Dass George mich die nächsten paar Jahrzehnte täglich daran erinnern könnte, wie
            sie die Frau, die ich mag, vor mir zum Essen ausgeführt hat.«
         

         Ich lache und stelle mir vor, dass sie ihre Trauzeuginnenrede mit den Worten beginnt:
            »In den meisten Wörterbüchern wird ›Zweite Wahl‹ folgendermaßen definiert …« Dann
            wird mir klar, wer bei dieser Hochzeit die Braut wäre, und mein Gesicht läuft knallrot
            an. Wow.
         

         »Du siehst wieder so aus.«

         »Wie denn?«

         »Besorgt.« Er sucht nach den richtigen Worten, als sei er sich selbst nicht sicher.
            »Wachsam. Als würdest du zu viel nachdenken.«
         

         Ich spiele mit der Stoffserviette herum. »Wie schaffst du es, immer zu wissen, was
            ich denke?«
         

         »Genau so, wie du es schaffst zu wissen, was alle um dich herum denken.«

         Ich runzle die Stirn. »Ich sehe bloß genau hin. Versuche, darauf zu achten, was die
            Leute wollen.«
         

         »Genau das tue ich auch. Nur sind mir die meisten anderen Leute egal, aber ich kann
            nicht aufhören, auf dich zu achten.« Er zuckt die Achseln. Er hat etwas so vollkommen
            entwaffnend Ehrliches an sich. »Also sehe ich hin.«
         

         Ist es wirklich so einfach? Ist es das, was hier gerade vorgeht? »Was denke ich jetzt?«

         »Du hast Fragen an mich.«

         Ich lache. »Das war leicht.«

         »Ja, war es. Stell deine Fragen einfach.«

         »Es sind …« Noch ein unsicheres Lachen. »Es sind keine lockeren Kennenlernfragen.
            Sie sind nicht … normal.«
         

         »Du bist nicht normal«, sagt er auf eine Art, die sich anfühlt wie das Gegenteil einer
            Beleidigung. »Und es wäre mir lieber, wenn du die Fragen stellst, statt dir den Kopf
            darüber zu zerbrechen.«
         

         Meine Finger schließen sich um sein Glas. Ich spüre, wie sich das Kondenswasser in
            meiner Handfläche sammelt, und ziehe die Hand nass und kalt zurück auf meinen Schoß.
         

         Okay. »Neulich bei Monica meintest du, dass du nicht datest. Und Olive hat mir dasselbe
            gesagt …«
         

         Er lacht. »Olive?«

         »Wir haben womöglich dein Liebesleben diskutiert.« Ich erröte.

         »Ah. Olive.« Er nickt. »Sie und Adam sind … Ich glaube, Olive will, dass auch andere
            Leute haben, was sie haben.«
         

         Ich nicke. Ich habe sie erst vor zwei Stunden kennengelernt, aber diesen Eindruck
            hatte ich auch.
         

         »Es ist nicht so, dass ich feste Regeln hätte – wie keine Bindung, keine Dates, kein
            Futter für den Gremlin nach Mitternacht. Ich habe dem Dating auch nicht abgeschworen,
            weil Liebe ein kapitalistisches Konstrukt ist oder aus ähnlich dämlichen Gründen.«
            Er zuckt die Achseln. »Ich hatte früher ein paar Beziehungen, bei denen die Interessen
            zu verschieden waren, und … dann ist es doch besser, das geradeheraus zu sagen. Damit
            niemand verletzt wird.«
         

         »Verstehe.« Ich sehe einen Jungen vor mir, der von seiner Mom zu hören bekommt, dass
            sie nicht mehr seine Mutter ist. Und jetzt, da er erwachsen ist, hasst er die Vorstellung,
            einer Frau zu sagen, dass sie nicht mehr seine Freundin ist. Diese Entschlossenheit
            ergibt Sinn. Doch bei dem Gedanken, woher sie rührt, wird mir das Herz schwer.
         

         »Was ist mit dir?«, fragt er.

         »Mir?«

         »Datest du?«

         Ich lächle. »Damit verdiene ich meinen Lebensunterhalt.«

         »Ach ja. Wie ist es dazu gekommen?«

         »Oh.« Ich zeichne Muster auf sein Glas. »Damit angefangen hab ich im College. Deprimierende
            Geschichte. Passt nicht gut zum Käse.« Ich stoße ein nervöses Lachen aus und hoffe,
            er wird auch darüber lachen.
         

         Stattdessen fragt er ernst: »Warum deprimierend?«

         Ehrlichkeit. Ehrlichkeit. Hoffentlich kriege ich das hin. »Weil … ich es nicht wusste.«
         

         »Du wusstest nicht, dass du datest?«

         »Nein.« Ich schlucke schwer. »Ich wusste nicht, dass ich fake-date.«

         Seine Aufmerksamkeit gilt immer noch ganz mir, aber behutsam. Sachte. Minenfeld-mäßig.
            »Du wusstest es nicht.«
         

         Ich habe noch nie mit jemandem darüber geredet, was damals passiert ist, nicht einmal
            mit Cece, weil … Ich weiß bis heute nicht, wie mir das passieren konnte. Es ist Jahre
            her, und es fühlt sich immer noch nicht wie ein Teil meiner eigenen Geschichte an.
            Ich war immer so wachsam. Hab immer nur einen Fuß vor den anderen gesetzt. Doch als
            ich ins Stolpern geriet, habe ich mir nicht einfach nur das Knie aufgeschürft – ich
            bin auf die Fresse gefallen und habe mir alle Zähne ausgeschlagen.
         

         »In meinem zweiten Studienjahr ist ein Bekannter von mir ins Ausland gezogen. Die
            WG, in der er gewohnt hatte, war günstig, also übernahm ich sein Zimmer. So traf ich
            J. J., den Mitbewohner.« Ich schiebe das Glas weg. »Ich hatte ihn schon öfter in der
            Uni gesehen und dachte, er wäre ein netter Kerl. Obwohl er Experimentalphysiker werden
            wollte.«
         

         »Das hätte dich gleich misstrauisch machen sollen.«

         Ich lache. »Fast ein Jahr lang haben wir einander höflich ignoriert. Die ideale Mitbewohnerkonstellation.
            Dann hat er sich von seiner Freundin getrennt.« Ein Seufzen. »Es wurde chaotisch.
            So chaotisch, wie das Leben mit einundzwanzig nun einmal ist. Sie hatten noch Gefühle
            füreinander, aber sie hatte einen anderen kennengelernt und … Wie auch immer. Ein
            paar Wochen später kam sie jedenfalls vorbei, um ihr Zeug abzuholen, und hat J. J.
            und mich dabei ›erwischt‹, wie wir zusammen gegessen und dabei ferngesehen haben.
            Sie ist total ausgerastet. Sie war so eifersüchtig, was absolut lächerlich war, da
            J. J. und ich ungefähr drei Meter voneinander entfernt saßen und ich Kichererbsen
            aß – das unromantischste Essen, das man sich vorstellen kann. Aber so kam J. J. auf
            die Idee, dass wir so tun sollten, als wären wir zusammen, damit sie noch eifersüchtiger
            wird und … keine Ahnung, durch den Flughafen rennt, um ihm ihre unsterbliche Liebe
            zu gestehen oder so. Es war ein bescheuerter Plan. Aber ich habe Ja gesagt, weil …«
         

         »Weil du auch damals schon nicht Nein sagen konntest?«

         »Hey – keine persönlichen Angriffe.« Er lächelt, und ich fahre fort: »Wir fingen mit
            unserem Spiel an, und … wir taten nicht nur so, als wären wir ein Paar, wenn wir auf
            dem Campus waren, wo sie uns sehen konnte. Er erzählte es allen – seinen Freunden,
            meinen Freunden. Und zu meiner Verteidigung: Wir haben nicht gerade viel darüber geredet,
            dass es keine echte Beziehung war. Er hat mich über die Feiertage mit nach Hause genommen
            und mich seinen Eltern als seine Freundin vorgestellt, wir haben zusammen für die
            Uni gelernt, er hat mir Go beigebracht.«
         

         Jack nickt langsam. »Wie schnell bist du besser geworden als er?«

         »Sehr bis rasend schnell. Aber ich hab so getan, als könnte ich es nicht so gut, weil
            er es gehasst hat zu verlieren. Er hat es gehasst, sich nicht wie die intelligenteste
            Person im Raum zu fühlen, auch wenn er gut darin war, es zu verbergen. Unter Leuten
            war er charmant. Aber wenn wir allein waren, kamen die Unsicherheiten zum Vorschein,
            und …«
         

         »Er war nicht mehr so charmant?«

         »So ungefähr, ja. Er war ziemlich egozentrisch, aber … du musst wissen, dass ich nie
            besonders viele Freunde hatte. Ich war immer eher ein Mauerblümchen, aber plötzlich
            stand ich für einen anderen Menschen im Mittelpunkt. Wir waren die ganze Zeit zusammen.
            Erst nur ein paar Wochen, dann wurden es sechs Monate. Er fing an, mich auch zu küssen,
            wenn wir allein waren. Das führte zu mehr als Küssen. Dann wollte er Sex mit mir haben.«
         

         »Und du?«

         Mein Mund ist wie ausgetrocknet. »Ich hatte Sex mit ihm.«

         »Nein, ich meinte, wolltest du Sex mit ihm?«

         »Na ja, ich … ich wollte es nicht nicht.« Ich fahre mit den Fingern über die Tischdecke. »Vor allem wollte ich, dass er eine
            Version von mir vor sich sieht, die ihm gefällt.«
         

         Jack schließt die Augen, und plötzlich habe ich Angst, was ich dort finden werde,
            wenn er sie wieder öffnet. Abscheu. Vielleicht Mitleid. Verachtung. Aber nein: Es
            ist einfach nur dieses tiefe Braun, dieser strahlend blaue Streifen, und dann sind
            da noch ein paar andere Dinge, die ich nicht entschlüsseln kann.
         

         »Es waren immer Elsie und J. J. Alle sagten, was für ein schönes Paar wir wären, und
            ich habe mich daran gewöhnt. Ich las Dune, weil das seine Lieblingsbücher waren. Ich redete mir ein, Dream Theater wäre eine
            tolle Band. Ich wusch seine Wäsche. Ließ mir die Haare kurz schneiden, weil er auf
            Bobs stand. Ich fühlte mich mächtig, als hätte ich endlich den Code geknackt, wie
            man ein soziales Wesen ist. Ich hatte gelernt, wie ich dafür sorgen konnte, dass die
            Leute mich mögen.« Ich fahre mir mit der Zunge über meine trockenen Lippen. »Aber
            dann wollte seine Ex wieder mit ihm zusammenkommen.«
         

         Jacks Kiefer spannt sich an. »Und er hat gesagt, du müsstest gehen, weil eure Beziehung
            nie echt war.«
         

         Ich nicke. »Ich wusste nicht mal, ob ich das Recht habe, verletzt zu sein. Es war
            einfach nur … verwirrend.«
         

         »Hast du ihn geliebt?«

         Ich stoße ein kurzes Lachen aus und schüttle den Kopf. »Überhaupt nicht. Und das hätte
            es besser machen sollen, oder? Dass ich nicht die Liebe meines Lebens verloren habe,
            dass er eigentlich nur irgendein dahergelaufener Typ war, an dem mir gefiel, dass
            ich wusste, wie ich ihn zufriedenstellen kann. Aber dann habe ich verstanden, warum
            mich die Trennung von ihm so hart getroffen hat.« Ich muss eine Pause einlegen. Tief
            durchatmen. »Ich hab mich so sehr bemüht. Alles gegeben, um die perfekte Elsie zu
            sein, die er will, und …« Es tut zu weh, um es laut auszusprechen.
         

         »Du hast ihm die perfekte Version von dir gegeben, und er wollte dich trotzdem nicht«,
            sagt Jack sachlich. Als wäre ich so etwas wie eine gravitätische Untiefe eines Schwarzen
            Lochs, die erklärt, katalogisiert und genau bestimmt werden kann. Einen Moment lang
            bin ich fassungslos, wie recht er hat. Dann staune ich über mich, dass ich überhaupt
            noch darüber staune.
         

         »Und daraus hast du geschlossen, dass du dir noch mehr Mühe geben musst.«

         Ich nicke. »So in etwa.« Die Kellnerin bringt meine Käseplatte, doch mein Magen ist
            nicht mehr aufnahmefähig. »J. J.s Freundin wollte nicht, dass wir weiter zusammenwohnen.
            Und da der Mietvertrag auf seinen Namen lief, musste ich ausziehen. Ich konnte nirgendwohin,
            und … Ich erspare dir die Details, aber es war sehr unschön. Ich hab Prüfungen und
            Abgabetermine verpasst. Hab nicht genug Leistungspunkte gesammelt, um mein Stipendium
            zu behalten. Meine Noten im dritten Studienjahr waren beschissen – aber genau die
            musste ich für meine Bewerbung auf eine Doktorandenstelle einreichen. Ich wollte schon
            seit über zehn Jahren Physikerin werden, und wegen … wegen irgendeines Typen, der
            megaschlecht in Go war, hätte ich es fast nicht geschafft.« Ich zwinge mich, mir ein
            Stück Fontina zu nehmen, weil … Scheiß auf J. J. Es schmeckt köstlich. Vollmundig
            und mild, süß und kräftig. Darüber vergesse ich glatt, dass ich in diesem schnieken
            Restaurant fast in Tränen ausgebrochen wäre wie eine Vierjährige. »Aber mein Mentor
            hat mich gerettet.«
         

         Auf einmal wirkt Jack angespannt. »Dein Mentor.«

         Ich nicke und nehme mir noch ein Stück Käse. »Laurendeau.« Der Mann, dessen Karriere
            Jack versehentlich ruiniert hat. Ich versuche, nicht daran zu denken – an Jacks Artikel,
            oder was Dr. L. sagen würde, wenn er wüsste, dass ich mit ihm hier bin. Was mir eine
            sinnvolle Verwendung für meine fortgeschrittenen Fähigkeiten im Verdrängen zu sein
            scheint. »Er hat nicht nur die schlechten Noten und die Empfehlungsschreiben, in denen
            stand, ich wäre unzuverlässig, gesehen. Er hat mir gesagt, ich hätte Potenzial. Und
            er hat mir das Promotionsstudium ermöglicht. Alles, was ich erreicht habe, habe ich
            ihm zu verdanken.«
         

         Jack sieht mich lange und forschend an. Dann atmet er langsam aus und nickt, als sei
            er zu einer schwierigen Entscheidung gekommen. »Elsie …«
         

         »Jetzt bin ich dran mit Fragenstellen«, unterbreche ich ihn. Ich habe schon mehr als
            genug über J. J. und Dr. L. geredet. »Da wir gerade beim Thema sind.«
         

         Jack zögert, als sei er noch nicht ganz bereit, meine Geschichte abzuhaken. »Was willst
            du denn wissen?«
         

         »Olive hat noch etwas anderes gesagt. Dass es dir, wenn du doch mal mit Frauen ausgehst,
            hauptsächlich um …« Ich bekomme es nicht über die Lippen. Doch das spielt keine Rolle,
            denn Jack scheint genau zu wissen, was ich meine. Ich deute zwischen uns hin und her.
            »Ist es das, was du willst?«
         

         Er antwortet nicht gleich. Stattdessen mustert er mich ernst, unergründlich, so unzugänglich
            wie schon eine ganze Weile nicht mehr. Und dann, nachdem er gründlich über seine Worte
            nachgedacht hat, sagt er:
         

         »Wir werden keinen Sex …«

         »Darf ich Ihre Bestellung aufnehmen?«, unterbricht uns die Kellnerin.

         Den Rest des Abends kehren wir nicht mehr zu dem Thema zurück. Und ich frage mich,
            warum sich die Erleichterung tief in meinem Innern so sehr nach Enttäuschung anfühlt.
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Kraftfluss
            

         

         Vor meiner Lunch-Verabredung mit Greg ist mein vorherrschendes Gefühl Angst – dicht
            gefolgt von Selbsthass, Schuldgefühlen und dem unkontrollierbaren Drang, zurück nach
            Hause zu rennen und mich an Hedgie zu verfüttern. Hasst er mich? Nimmt er es mir übel,
            dass ich ihn geoutet habe? Will er sein Geld zurück? Das wäre das Mindeste, was ich
            ihm schulde. Ich werde meine Hornhaut verkaufen. Oder einen Fuß. Was immer am meisten
            einbringt.
         

         Wie sich herausstellt, hätte ich mir keine Sorgen zu machen brauchen. Denn Greg grinst
            breit, als er mich sieht, und fragt: »Du und mein Bruder, was?«
         

         »Äh, nein. Nein, ich …«

         Wir sind in unserem üblichen Café, aber sosehr ich heute auch Ablenkung gebrauchen
            könnte, diesmal gibt es keine schreienden Kinder, kein explosionsartiges Erbrechen,
            keine tragischen Missverständnisse. Nur die Barista in einem Atme-wenn-du-Tom-Brady-hasst-Shirt, Gregs anzügliches Zwinkern und mich. Ich wünsche mir ein Erdbeben herbei,
            doch vergebens.
         

         »Wir … Jack und ich sind nur … wir hängen nur gern zusammen ab.«

         Natürlich sind wir letzten Donnerstag essen gegangen, was damit endete, dass er mich
            nach Hause fuhr und auf meine Frage, ob er das mal wiederholen wolle, ärgerlicherweise
            die Gegenfrage stellte, ob ich es denn wolle. Dann verbrachten wir den gesamten Samstagnachmittag
            damit, die Romanfassung von Mord ist ihr Hobby für Millicent aufzutreiben und uns über die Gültigkeit der Stringtheorie zu streiten.
            (»Sie hat keinerlei überprüfbare Vorhersagen hervorgebracht.« – »Wir arbeiten noch an den mathematischen Grundlagen!« – »Rechnet, so viel ihr wollt, aber bis du mit einem handfesten Durchbruch zu mir kommst,
                  bleibt die Idee des Multiversums für mich so wissenschaftlich wie Der große Kürbis und die Peanuts.«) Und letzte Nacht hat er mich zu einem Vortrag an der Northeastern gefahren, zu
            dem ich so oder so gegangen wäre. (»Oder du kannst die U-Bahn nehmen, und wir treffen uns dort, wenn du gern Leuten dabei
                  zusiehst, wie sie sich zu Tropicana-Werbung einen runterholen.«) Danach saßen wir eine Stunde in seinem Auto und zogen über den Redner her, der
            allen Ernstes behauptet hatte, das Gravitationswellenexperiment wäre reinste Geldverschwendung.
         

         Jetzt ist Dienstag, und ja, ich habe Jack in der letzten Woche dreimal gesehen, aber
            wenn ich Greg davon erzählen würde, ginge er erst recht davon aus, dass wir ein Paar
            sind, was wir nicht sind. Wir haben nicht mal Händchen gehalten, außer als ich mich
            so sehr über die Militarisierung der Wissenschaft aufgeregt habe, dass ich fast von
            einem Honda Civic überfahren worden wäre, worauf er mein Handgelenk gepackt und mich
            zurückgezogen und nicht wieder losgelassen hat, bis ich sicher auf der anderen Straßenseite
            angekommen war. Und vielleicht noch einen halben Straßenblock danach. Falls das zählen
            sollte.
         

         Was immer das zwischen uns ist, es ist etwas Langsames – manche würden sagen, etwas
            Statisches. Vielleicht habe ich das eine oder andere Mal darüber nachgedacht, ihn
            zu küssen. Vielleicht habe ich mich das eine oder andere Mal gefragt, ob Jack darüber
            nachdenkt, mich zu küssen. Vielleicht habe ich vermeintlich widersprüchliche Sachen,
            die er gesagt hat – Wir werden keinen Sex haben; die Frau, die ich mag; wirklich schön; Irgendwann wird
                  es vergehen –, in einer Arena gegeneinander antreten lassen, um herauszufinden, was genau er
            für mich empfindet.
         

         Vermutlich könnte ich ihn fragen. Ich werde ihn fragen. Wenn ich soweit bin.

         »Es ist nichts Ernstes. Wir … lernen uns einfach kennen und …« Greg sieht mich mit
            hochgezogenen Augenbrauen an, und ich knicke ein. Seelisch. »Ich weiß nicht. Vielleicht?«
         

         Er grinst. »Ich hatte so ein Gefühl.«

         »Ein Gefühl?«

         »Er hat eine Menge Fragen über dich gestellt. Erst dachte ich, das wäre nur sein üblicher
            Großer-Bruder-Beschützerinstinkt, aber als die Fragen immer mehr in Richtung ›Mag Elsie den Sommer oder den Winter lieber?‹ gingen, habe ich verstanden, dass es etwas anderes sein muss.«
         

         Ich reibe mir die Schläfe. »Das hast du mal erwähnt.«

         »Ach ja?«

         »Nach deiner Zahn-OP. Als du …«
         

         »Oh. Ja.« Er seufzt. »Weißt du was? An dem Abend hatte ich echt Spaß. Vielleicht sollte
            ich mehr Freizeitdrogen in meinen Lifestyle integrieren.«
         

         »Greg, ich hab das Gefühl, als hätte ich dich versehentlich dazu gebracht, dich vor
            deinem Bruder zu outen, und das tut mir echt leid.«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Es ist lustig, aber in Woodacre, bevor mein Zahn beschlossen
            hat, mich von innen verrotten zu lassen, hatte ich schon mit der Idee gespielt, Mom
            zu sagen, dass sie mich in Ruhe lassen soll. Außerdem könnte ich Achtlinge haben,
            und Grandma würde trotzdem aus reiner Gehässigkeit ihr ganzes Erbe Monsanto hinterlassen.
            Aber Jack war nie das Problem. Ich wollte es ihm schon lange sagen, und es ist schön,
            dass er es jetzt weiß und mich kein bisschen anders behandelt. Es hat sich nichts
            geändert, außer dass es ihm sehr leidtat, dass er das Aro/Ace-Spektrum nicht schon
            früher recherchiert hatte, und er sich tausendmal dafür entschuldigt hat, dass er
            meiner ›Freundin‹ hinterhergeschmachtet hat.« Er malt Anführungszeichen in die Luft
            und lacht leise. Am liebsten würde ich mich auflösen wie Morgennebel und ins Nichts
            entschwinden.
         

         »Greg, ich …« Ehrlichkeit. »Ich fände es schön, wenn wir Freunde bleiben könnten.«
         

         »Gut. Denn jetzt, da ich dich fast angepinkelt hätte, haben wir ja quasi einen Bund
            fürs Leben geschlossen.« Er grinst. »O mein Gott. Weißt du, was mir gerade klar geworden
            ist?«
         

         »Was denn?«

         »Wenn das mit dir und Jack klappt, wird Onkel Paul euch bis zu seinem Tod um einen
            Dreier bitten.«
         

         Ich schließe die Augen. Diesmal könnte ich diejenige sein, die sich explosionsartig
            erbricht.
         

         * * *

         Der Lunch mit George ist eine ganz andere Geschichte. Ich habe eine Stunde Zeit zwischen
            meinen Kursen an der UMass, und sie schlägt vor, mich vor dem Gebäude zu treffen, in dem ich unterrichte.
            Keine Ahnung, warum sie dann eine Minute vor dem Ende meines Physik-Einführungskurses
            im Hörsaal auftaucht.
         

         »Eure Essays über moderne Kosmologie sind …« – ich gerate ins Stocken, als sie hereinkommt,
            ihr lila Mantel ein Farbblitz in dem tristen Raum – »… Ende der Woche fällig. Zwei
            Seiten.«
         

         »Mit doppeltem Zeilenabstand?«, fragt jemand aus dem Gedränge in der letzten Reihe.
            Keine Ahnung, warum alle so erpicht darauf sind, ihre Seele zu verkaufen, um dort
            sitzen zu können, da ich sowieso niemanden drannehme, der sich nicht meldet, und solange
            sie einigermaßen still sind, tue ich so, als würde ich es nicht merken, wenn sie sich
            mit etwas anderem beschäftigen. In meinem Analytische-Mechanik-Kurs hat ein Typ die
            ganze Zeit Vorhänge genäht, und ich habe nicht mit der Wimper gezuckt.
         

         Er hat eine Eins minus bekommen. Schön für ihn. Und für seine Fenster.

         »Einfacher Zeilenabstand. Schriftgröße zwölf Punkt.« Lautes Stöhnen erhebt sich. »Bitte
            verkauft mich nicht für dumm, indem ihr Algerian als Schriftart verwendet. Und stellt die Seitenränder nicht auf drei Komma drei Zentimeter,
            das werde ich nachprüfen.«
         

         Ich werde es nicht nachprüfen. Genau genommen werde ich die Essays nur überfliegen
            und nach ein paar Stichworten suchen, während Cece irgendeinen Film von Noah Baumbach
            einlegt, der leider nicht Madagascar 3 ist. Meine Studenten fänden mich so erbärmlich, wenn sie wüssten, wie sehr ich mich
            verbiege, um ihnen eine Eins zu geben.
         

         »Und denkt dran: nur aus wissenschaftlichen Quellen zitieren.«

         Jemand meldet sich. »Was, wenn mein Onkel …«

         »Wie schon gesagt, sosehr ich mich auch freue, dass Ihr Onkel vor dreiundzwanzig Jahren
            Biologie an der Universität von Delaware studiert hat, werde ich seine Hot Takes,
            die er zu Thanksgiving von sich gibt, nicht als wissenschaftliche Quelle gelten lassen.
            Wir sehen uns nächste Woche.«
         

         »Sieht nach einem schönen Zeitvertreib auf Gottes grüner Erde aus«, sagt George, nachdem
            sie sich zu mir aufs Podium gesellt hat. »Wie viele solcher Kurse gibst du in der
            Woche?«
         

         »Oh, nur vier- oder fünftausend.« Sie lacht, und ich habe sofort ein schlechtes Gewissen.
            Ich sollte dankbar sein, dass ich einen Job habe. Die Alternative besteht darin, meiner
            Bauchspeicheldrüse mit Hypnose weiszumachen, dass sie selbst Insulin produzieren kann,
            und mich von McDonald’s-Ketchup-Päckchen zu ernähren. »Aber so schlimm ist es gar
            nicht. Die Studierenden sind toll, und …«
         

         »Dr. Hannaway?« Eine Studentin im zweiten Jahr eilt auf mich zu, den Pulli über die
            Schulter heruntergezogen. »Könnten Sie bitte mal nachsehen, ob das nur ein Pickel
            ist oder …«
         

         »Das hatten wir doch schon, Selina. Ich bin nicht so ein Doktor.«

         »Ach ja. Sorry.«

         »Kein Problem. Aber lassen Sie das bald untersuchen, ja?« Ich lächle – äußerlich.
            Innerlich richte ich ein Blutbad an. »Bitte sag nichts«, flehe ich George an.
         

         »Gehen wir.« Sie fasst mich am Ellbogen. »Du hast dir ein Zwölf-Gänge-Menü verdient.«

         Sie nimmt mich in ein türkisches Café in der Nähe des Campus mit. »Also dann«, sagt
            sie, während sie sich Dolma in den Mund schiebt. »Ich glaube, wir wissen beide, warum
            ich dich zum Essen eingeladen habe.«
         

         »Wissen wir das?«

         »Natürlich.« Sie beugt sich vor, die Fingerspitzen bedrohlich aneinandergedrückt,
            und taxiert mich mit bohrendem Blick. »Jack ist mein bester Freund. Wenn du ihn verletzt,
            werde ich zur nächsten Tonya Harding. Obwohl du wahrscheinlich nicht ganz so viel
            Wert auf deine Knie legst wie Nancy Kerrigan, also werde ich dir die Fingerknöchel
            brechen. Du wirst keine Kreide mehr hochheben können, ohne schreckliche Schmerzen
            zu erleiden. Du wirst sie zwischen den Zähnen halten müssen, und durch das ganze Magnesiumsilikat
            ist deine Verdauung dein Leben lang im Arsch.« Nacktes Grauen erfasst mich. Ich plane,
            in ein abgelegenes Dorf irgendwo in Lettland zu ziehen, meinen Fingerabdruck mit einer
            Käsereibe zu verändern und meine Haare erst schwarz, dann blond und dann wieder schwarz
            zu färben, um jegliche Verfolger auf eine falsche Fährte zu locken – als George in
            schallendes Gelächter ausbricht. »O mein Gott, dein Gesicht!«
         

         Ich blinzle sie verständnislos an.

         »Tut mir leid, das war absolut unangemessen. Ich konnte einfach nicht widerstehen.«

         Ich blinzle noch einmal. »Dann wolltest du dich nicht mit mir treffen, weil …«

         »Nein, das hatte nichts mit Jack zu tun. Von mir aus kannst du ihm das Herz rausreißen,
            es grillen und mit einem Maiskolben als Beilage verspeisen. Ich meine, ich hab ihn
            gern, aber Beziehungen sind wie Arschlöcher. Man sollte nicht herumlaufen und seine
            Nase in die anderer Leute stecken.« Ihr Lächeln ist schelmisch. »Sorry?«
         

         Ich nippe an meinem Ayran. »Schon okay. Es ist nur … Nancy Kerrigan ist meine Cousine.
            Und mein Vater hatte Probleme mit der Lunge, weil er zu viel mit Kreide gearbeitet
            hat.«
         

         Sie wird blass. »O mein Gott, das tut mir so leid. Ich wollte nicht … Das ist mir
            so …« Erst jetzt bemerkt sie mein kleines Lächeln. »Das hast du dir doch ausgedacht,
            oder?«
         

         Ich zucke die Achseln und klaue ihr ein Dolma.

         »Du bist nicht nur perfekt für Jack, ich glaube, ich mag dich noch mehr als er, und
            er mag dich sehr. Also, eigentlich habe ich dich deswegen eingeladen.« Sie schiebt mein Glas zur Seite.
            Dann legt sie ein Blatt Papier vor mich auf den Tisch.
         

         Sie trinkt ihr Wasser, während ich lese und lese, ohne auch nur ein Wort zu verstehen.
            Mrs. Whitecotton aus der zweiten Klasse wäre so enttäuscht.
         

         »Ist das ein …?«

         Sie nickt.

         »Aber ich … ich habe mich gar nicht beworben.«

         »Aber du hast es in die letzte Bewerberrunde am MIT geschafft. Jemand, dessen Namen wir nicht erwähnen werden – nennen wir ihn einfach
            Jack –, hat mir gesagt, dass es für die Stelle über dreihundert Kandidaten gab. Ich
            vertraue einfach mal darauf, dass du die nötigen Qualifikationen hast und nicht versucht
            hast, einen Abschluss am Bibel-College als Ph. D. in Physik auszugeben.«
         

         »Du … du bietest mir einen Job an? In deinem Labor?«

         »Als Postdoc. Du würdest in erster Linie an zwei Flüssigkristallprojekten arbeiten.«

         »Jack hat dich dazu angestiftet«, sage ich. Ein bisschen vorwurfsvoll.

         »Nein. In meiner Beziehung zu Jack ist es meistens – und mit meistens meine ich immer
            – so, dass ich diejenige bin, die ihn nervt, bis er macht, was ich will.«
         

         Sie lügt bestimmt. »Hör zu, ich bin dir echt dankbar. Das ist sehr nett. Aber ich
            hab ihm schon gesagt, dass ich das nicht mache. Und jetzt, da er und ich … Es wäre
            keine gute Idee, wenn wir …«
         

         »Moment«, unterbricht sie mich stirnrunzelnd. »Was meinst du damit, du hast ihm schon
            gesagt, dass du das nicht machst?«
         

         »Er hat mir die Stelle schon angeboten.«

         »Er hat was?«, platzt George heraus. Die Kellnerin und ungefähr fünfzehn andere Leute drehen
            sich zu uns um. »Jack hat dir einen Job angeboten?«
         

         »Du … wusstest nichts davon?«

         »Das ist absolut unanständig.« Sie schlägt sich an die Stirn. Fest. »Man bietet nicht
            der Ex seines Bruders einen Job an, in die man schon seit Monaten Hals über Kopf verknallt
            ist.« Jetzt schlägt sie beide Hände über dem Kopf zusammen. »Himmel. Männer. Selbst die guten sind einfach …«
         

         »Du meinst, du wusstest nichts davon?«

         »Nein. Und ich hab ihm auch nicht erzählt, dass ich vorhabe, dir einen Job anzubieten.
            Das Budget für die Stelle nehme ich direkt aus meinem Forschungsetat – völlig unabhängig
            von meiner Arbeit mit ihm.« Sie seufzt schwer. »Hör zu, ich will ehrlich zu dir sein:
            Bis vor einer Woche wusste ich nicht, wer du bist. Ich kannte dich nur als das Mädchen,
            von dem Jack immer redet, wenn er betrunken ist. Aber inzwischen habe ich mir angesehen,
            was du veröffentlicht hast. Deine Arbeit ist gut, und ich könnte jemanden wie dich
            in meinem Team gebrauchen. Und bevor du fragst – ja, das könnte Jack auch. Aber ich
            bin besser.« Sie beugt sich vor und deutet auf eine Zeile in dem Vertrag. »Es ist
            eine dreijährige Stelle. Ich kann dir anderthalbmal so viel bezahlen wie die NIH. Flüssigkristalle sind ein Nebenprojekt für mich, also hättest du das Sagen. Bei
            allen Publikationen würdest du zuerst als Autorin genannt. Ich weiß, dass du noch
            keine praktische Erfahrung hast, aber wir brauchen jemanden, der die Theorie kennt
            wie seine Westentasche. Keine Lehre, keine Algerian-Schriftart – nur Forschung. Aber wenn du weiter so tun willst, als würde dir das
            Unterrichten gefallen, finde ich zur Not auch einen Kurs für dich.«
         

         Was ist nur los? Warum durchschauen mich plötzlich alle? Strahle ich auf einmal Hauptfigur-Vibes
            aus? »Und Jack hatte wirklich …«
         

         »Nein, er hatte nichts damit zu tun. Versteh mich nicht falsch. Ich freue mich für
            euch. Na ja, für ihn. Langsam sah er echt elend aus. Dieses ganze grüblerische, notgeile,
            schuldbewusste Schmachten.«
         

         Ich räuspere mich. »Wäre ich krankenversichert?«

         »Hast du jetzt etwa keine Krankenversicherung?« Ich schüttle den Kopf, und sie verdreht
            die Augen. »Die Assistenzprofessur ist echt die elfte biblische Plage. Ja, natürlich
            wärst du krankenversichert. Du kannst Schluss machen mit dieser seltsamen Fake-Dating-Sache.«
         

         Meine Würde: zerstört. »Jack hat dir davon erzählt?«

         »Oh.« Sie verzieht das Gesicht. »Ähm … Nein. Ich … konnte es dir ansehen.«

         Jetzt schlage ich die Hand an die Stirn.

         »Hör zu, er musste es mir sagen. Weil ich dich nur als Bibliothekarin kannte. Aber
            glaub mir, ich verurteile dich nicht – ich habe mir meinen Master finanziert, indem
            ich als persönliche Assistentin für einen von Elon Musks Kumpanen gearbeitet habe.
            Aber zurück zu dem Job – das Wichtigste ist, dass in den nächsten fünf Jahren mindestens
            drei Theoretische Physiker am MIT in Rente gehen werden. Und du wärst ganz vorn dabei, was ihre Nachfolge angeht.«
         

         »Es gibt keine Garantie, dass …«

         »Es gibt keine Garantie, dass wir nicht demnächst von einem dämonenbesessenen Staubsauger
            von der Erdoberfläche gesaugt werden.« Sie zögert, als würde sie gern noch etwas hinzufügen.
            »Elsie, ich weiß, es ist nicht leicht, einen Job von der Person anzunehmen, die dir
            gerade die ersehnte Stelle weggeschnappt hat. Aber du hast erst vor knapp einem Jahr
            deinen Ph. D. gemacht. Du bist noch jung. Und ganz ehrlich, es wundert mich, dass
            du als Assistenzprofessorin arbeitest – deine Stärke ist die Forschung, und du solltest
            dich darauf konzentrieren, deinen Lebenslauf auszubauen, statt dir die Pickel von
            Studierenden anzusehen.«
         

         Was sie sagt, ergibt Sinn, und ich wünsche mir genau das, was sie mir anbietet – genug
            Geld, um mir keine Sorgen ums Geld zu machen, ein Büro, in dem ich all meine Funko-Pop-Figuren
            aufstellen kann, und drei Jahre Ruhe. Aber.
         

         »Könnte ich das erst mit meinem Mentor besprechen?«

         »Klar. Wer ist dein Mentor?«

         »Dr. Laurendeau an der Northeastern.«

         Es ist, als hätte ich einen Schalter umgelegt: Gerade noch ist George die selbstbewusste
            Entschlossenheit in Person, im nächsten Moment schreckt sie körperlich zurück, wobei
            sie mit dem Ellbogen gegen die Stuhllehne stößt. »Christophe Laurendeau? Weiß Jack davon?«
         

         »Ja. Warum?«

         »Ich … ach, nichts.« Sie schüttelt den Kopf. Ihre Augen leuchten auf einmal nicht
            mehr ganz so sehr. »Aber du musst ihn nicht um Erlaubnis bitten. Es geht um deine
            Zukunft. Deine Karriere. Es ist deine Entscheidung.«
         

         Meine Karriere, ja. Aber ich habe überhaupt nur eine Karriere, weil Dr. L. mich aus
            dem riesigen Bewerbersumpf gezogen hat. »Wann brauchst du eine verbindliche Antwort?«
         

         »Ich kann höchstens zwei, drei Wochen warten. Dann muss ich die Stelle besetzen. Okay?«

         Ich nicke. Nimm den Job einfach an, sagt eine gierige, erschöpfte Stimme in meinem Kopf. Sie sehnt sich nach Parmesan-Chips,
            die fünf Dollar die Tüte kosten, und ist es leid, die Studierenden ständig daran erinnern
            zu müssen, dass sie auf dem Multiple-Choice-Fragebogen nicht nur die richtige Antwort
            einkreisen, sondern sie auch hinschreiben sollen. Lass dich einfach dabei erwischen, wie du eine Druckerpatrone aus dem Drucker der
                  Boston University klaust, damit du gefeuert wirst. Dann hast du keine andere Wahl,
                  als für George zu arbeiten. Dr. L. wird sich mit deiner Entscheidung abfinden müssen.

         »Also, wenn Jack dir einen Job angeboten hat, was für ungeheuerliche, völlig unangebrachte
            Sachen hat er dir noch vorgeschlagen? Dass ihr während der Fakultätssitzung heiratet?
            Dass all deine wissenschaftlichen Publikationen rückwirkend unter dem Namen Hannaway-Smith-Turner
            gelistet werden? Dass du nackt mit ihm in der Bibliothek des MIT kuschelst?«
         

         Ich spucke ihr fast meinen Ayran ins Gesicht. Aber das ist okay, denn sie hat es verdient.
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Widerstand
            

         

         Am Freitagabend trage ich ein Kleid.

         Nichts allzu Schickes, ein Strickkleid mit Zopfmuster, das meine Cousine meiner Mom
            vererbt hat, weil es ihr zu lang war, und das Mom daraufhin mir vererbt hat, weil
            es ihr zu klein war. Ich kombiniere es mit meinem einzigen Lippenstift, meiner einzigen
            Mascara, meinem einzigen Kajalstift und meinem einzigen Paar halterlosen Strümpfen.
            Dann drehe ich mir selbstständig Locken und fluche jedes Mal, wenn ich mir die Handkante
            verbrenne. Aber nur ganz leise, damit Cece mich nicht hört.
         

         Liebe Leserinnen und Leser – sie hört mich natürlich trotzdem.

         »Diese doch überaus überraschende Wendung könnte glatt von M. Night Shyamalan sein«,
            erklärt sie mir aus der Küche, wo sie gerade Milch in eine Schüssel gießt. »Voll The-Sixth-Sense-mäßig. Siehst du etwa auch tote Menschen? O mein Gott – bin ich womöglich tot?«
         

         »Sei still. Ich brezle mich doch dauernd auf.«

         Sie winkt mit ihrem Löffel. »Nicht für Dates.«

         »Eigentlich …«

         »Nicht für echte Dates mit deinem professionellen Erzfeind und Bruder des Typen, mit
            dem du früher mal Fake-Dates hattest. Nicht für den Kerl, dem du früher den Tod per
            Papierschnitt an den Hals gewünscht hast, aber jetzt auf einmal so gern hast, dass
            du diese Schmachtlocke an deinem Hinterkopf reparierst.«
         

         Ich seufze. »Schöne Zusammenfassung meines Lebens.«

         »Danke. Falls du mal eine Biographin brauchen solltest …« Sie gießt sich Milch in
            eine Schüssel und schüttet dann erst die Schoko-Pops dazu, wie es von einem so albernen
            Geschöpf wie ihr nicht anders zu erwarten ist. »Wohin geht ihr denn?«
         

         »Zu einem Dinner bei Freunden. Er hat einen echten Freundeskreis, der meine Erinnerung
            an diesen einen Sommer umso bestürzender macht, als eine Wassermelone mit Glotzaugen
            mein bester Freund war.«
         

         »In der dritten Klasse?«

         »Highschool.«

         »Autsch. Aber jetzt hast du ja mich. Bereit, die Polizei zu rufen, wenn du um halb
            neun noch nicht zu Hause bist. Darf ich? Ich wollte schon immer mal eine vermisste
            Person melden.« Sie hält ihren Löffel wie ein Telefon. »Nein, Officer, sie hatte keine Feinde, aber sie war in einen seltsamen Sektenkonflikt
                  verwickelt, den nur jemand mit einem Doktortitel in Physik wirklich verstehen kann.
                  Zuletzt gesehen wurde sie in einem Saint-Patrick’s-Day-Dixiklo, wo sie mit einem großen
                  Kerl rummachte. Ja, ich bleibe am Apparat.«
         

         Ich lache. »Schreib mir, bevor du Liam Neeson anrufst. Und es könnte sein, dass ich
            ein bisschen später komme, aber ich bleibe ganz sicher nicht über Nacht.«
         

         »Auf keinen Fall?«

         »Auf keinen Fall.«

         Sie schnappt nach Luft. Der Löffel fällt klappernd zu Boden. »Lässt du ihn etwa nicht
            ran wegen dieses Artikels, den sein siebzehnjähriges Ich geschrieben hat?«
         

         Ich runzle die Stirn – weil sie »ranlassen« sagt und wegen der Erinnerung daran, dass
            der Typ, mit dem ich ausgehe, genau das getan hat. Es ist nicht so, dass ich das je
            vergessen würde, aber ich kann das einfach nicht unter einen Hut bringen – den Jack,
            den ich erlebe, wenn wir zusammen sind, der nett und lustig ist und bei dem ich manchmal
            sogar den Eindruck habe, dass er meine Arbeit bewundert. Und dann ist da noch der
            Jack, der vor fünfzehn Jahren …
         

         »Elsie? Ist das der Grund?«

         »Nein. Nein, bloß … er hat nicht vor, Sex mit mir zu haben.«

         Sie macht große Augen. »Und du? Hast du vor, Sex mit ihm zu haben?«

         Vielleicht. Wahrscheinlich. Nein. Sollte ich? Ich möchte. Ich habe Angst. Vielleicht. »Ich muss gehen«, sage ich bloß und hole meine Tasche. Aber dann ruft Cece: »Hey,
            Elsie?«, und ich bleibe an der Tür stehen und drehe mich um.
         

         »Du siehst sehr hübsch aus heute Abend«, fügt sie hinzu, und ihre großen Augen sind
            voller Zuneigung. »Noch hübscher als sonst.«
         

         Ich lächle und denke, dass ich wie üblich durchschnittlich aussehe, aber auf einmal
            fühlt sich mein Herz ganz leicht und offen an. Offen für Cece, diese schöne, seltsame
            Person, die keine analogen Uhren lesen und rechts und links nicht unterscheiden kann,
            aber die letzten fünf Jahre immer zu mir gehalten hat, durch dick und dünn. Kurz überlege
            ich, endlich den Mund aufzumachen und zu sagen: Ich hasse Arthouse-Filme. Können wir irgendwann mal eine Romcom schauen? Riverdale?
                  Oder einfach irgendeine Kardashian-Show?
         

         Aber stattdessen kommt heraus: »Jemand, der erst die Milch in die Schüssel gießt,
            bevor er die Schoko-Pops reintut, muss total irre sein, aber ich liebe dich trotzdem.«
         

         Sie streckt mir den Mittelfinger entgegen, und ich gehe los. Dann klingelt mein Handy,
            und in diesem Moment fällt mein Abend in sich zusammen wie ein Akkordeon.
         

         Zu meiner Rechtfertigung: Ich gehe ran, weil ich denke, es ist Jack, der mir sagen
            will, dass er spät dran ist oder dass ich spät dran bin oder dass jemand ihm einen
            Schlag auf den Frontallappen verpasst hat und die daraus resultierende Hirnschädigung
            ihm geholfen hat zu erkennen, dass er mich nie wiedersehen will. Eine tragische Fehlkalkulation
            meinerseits, denn:
         

         »Elsie, endlich. Du musst nach Hause kommen, sofort.«
         

         »Mom?«

         »Lance ist jetzt mit Dana zusammen, und Lucas hat ihm nach dem Fußballspiel mitten
            ins Gesicht geboxt. Alle haben es gesehen.«
         

         Herrgott. »Aber ich habe letzte Woche mit den beiden geredet, und da hat Lance behauptet,
            er sei nicht mehr an Dana interessiert …«
         

         »Das war gelogen, Elsie. Dass du das nicht mitbekommen hast, enttäuscht mich jetzt
            ein bisschen.«
         

         »Ich …« Ich atme langsam aus und verlasse das Haus. »Ich hatte den Eindruck, er meint
            es ernst.«
         

         »Deshalb musst du nach Hause kommen und mir helfen, die Sache in Ordnung zu bringen.
            Ich bin mit den Nerven am Ende. Ich bin schon ganz zittrig.«
         

         »Mom, ich kann nicht kommen. Zum einen habe ich kein Auto. Außerdem muss ich Kurse
            unterrichten.«
         

         »Such dir doch eine Vertretung.«

         »Das ist nicht – ich bin nicht – Mom.« Ich entdecke Jacks Auto. Es ist eiskalt. Mein
            Instinkt sagt mir laut und deutlich, dass ich das Gespräch erst beenden sollte, aber
            ich kann nicht widerstehen einzusteigen. Die Sitzheizung ist schon an, Jacks Haare
            sind noch duschfeucht und kringeln sich im Nacken. Er sieht frisch rasiert aus und
            riecht göttlich – nach irgendeiner Seife aus einer schicken Boutique und nach seiner
            Halskuhle, an der ich neulich, in seine Arme gekuschelt, geschlafen habe.
         

         Eine Minute, forme ich mit den Lippen. Er nickt. Unterdessen faselt Mom davon, dass Lance immer
            falsch verstanden wird und Lucas so sensibel ist, dass Dad so viel Arbeit hat und
            die fiesen frommen Kirchenfrauen sich bestimmt am Niedergang der einst so angesehenen
            Familie Hannaway weiden werden. Währenddessen mustert Jack mich. Ich habe meinen Mantel
            nicht zugeknöpft, und wenn ich sitze, reicht mein Kleid nur bis zum halben Oberschenkel.
            Seine Augen folgen der Saumlinie und machen bei meinen Knien halt. Verharren länger
            als einen höflichen Moment. Dann bewegt sich sein Adamsapfel, er wendet sich ab, zieht
            die Schultern hoch, lässt sie wieder fallen und fährt dann vom Parkplatz, wobei er
            überallhin schaut, nur nicht zu mir.
         

         Oh.

         »Mom, ich muss Schluss machen, aber ich rufe die beiden morgen an und bringe sie zumindest
            dazu … nichts Illegales zu tun – …«
         

         »Von fern kannst du das aber nicht regeln.«

         Ich seufze. »Ich werde mein Bestes tun. Ganz ehrlich, ich bin nicht sicher, ob ich
            das regeln kann. Ich weiß nicht mal, ob das überhaupt möglich ist.«
         

         Vor Empörung schnappt Mom hörbar nach Luft. »Wie kannst du bloß so egoistisch sein, Elsie?«
         

         Wieder atme ich ganz langsam aus. »Ich finde nicht, dass ich egoistisch bin. Ich werde
            helfen, sobald ich kann, aber die beiden hören doch sowieso überhaupt nicht mehr auf
            das, was ich …«
         

         »Unglaublich«, stößt meine Mom hervor, und dann … höre ich gar nichts mehr.

         Keinen Ton.

         »Jack?«, frage ich.

         »Ja?«

         »Wenn ich mit jemandem rede, und plötzlich höre ich das Besetztzeichen … Was bedeutet
            das?«
         

         Er schaut mich an. »Klingt, als wüsstest du es schon.«

         »O mein Gott.« Ich bin ehrlich baff. »Meine Mom hat einfach aufgelegt.«

         Er nickt. »Müsste mich das schockieren? Passiert so was in funktionierenden Familien
            nicht?«
         

         »Ich … ich weiß es nicht. Legt dein Vater einfach auf, wenn ihr telefoniert?«

         »Hat mein Vater meine Nummer?«

         Ich muss lachen, und wir wechseln einen halb ratlosen, halb amüsierten Blick. Wir
            sind einander so ähnlich. »Das war das erste Mal, dass sie das getan hat.« Mein Magen
            fühlt sich seltsam schwer an. »Normalerweise mag sie mich. Oder tut jedenfalls so.«
         

         Mit seinem ruhigen Verstehe-Gesicht schaut Jack mich an. Ich bin es nicht gewohnt, dass meine Mom so sauer auf
            mich ist. Fühlt sich schrecklich an. Fast so, als versuche meine Seele gerade, einen
            Nierenstein auszupressen. Auf einmal hat der Gedanke, essen zu gehen, null Anziehungskraft.
            Es wird bestimmt schön, rede ich mir gut zu. Du magst seine Freunde. Lachen ist die beste Medizin. Oder doch Opiate?

         »Magst du mir erzählen, was passiert ist?«, fragt Jack sanft, während er durch Bostons
            schmale Einbahnstraßen kurvt.
         

         »Meine Familie ist … peinlich.«

         »Noch peinlicher als ein Dutzend Leute in monogrammierten Hemden, die eine Neunzigjährige
            wie die Geier umkreisen, weil alle hoffen, sie würde tot umfallen, und ein Sack Kohle
            könnte dann womöglich in ihre Richtung rollen?«
         

         »Meine Familie würde genau das Gleiche tun, wenn es irgendwo was zu holen gäbe. Sollte
            meiner Großmutter was passieren, würden meine Brüder sich um den Sechserpack Bier
            prügeln, den sie im Kühlschrank stehen lassen hat.«
         

         »Geht es bei ihren Streitereien etwa darum? Um Bier?«

         »Schön wär’s. Diesmal ist es …« Ich verdrehe die Augen. Es klingt einfach zu doof.
            »… ein Mädchen.«
         

         »Ein Mädchen.«

         »Na ja, inzwischen ist sie eine erwachsene Frau. Aber als es angefangen hat, war sie
            noch ein Mädchen.«
         

         Jack runzelt die Stirn. »Wie alt sind deine Brüder denn?«

         »Älter als ich. Und ganz ehrlich – ich glaube, schuld an dem ganzen Schlamassel muss
            eine traumatische Enzephalopathie sein. Irgendwie müssen ihre Gehirne was abbekommen
            haben, als sie im Footballteam waren. Sie sind ohne Ende gehyped worden, und es standen
            ungefähr siebzig Millionen Cheerleader bereit, um mit ihnen unter der Tribüne Dungeons and Dragons oder sonst was zu spielen, aber nein, die beiden mussten sich ja dieselbe aussuchen
            – Dana.«
         

         Sein Mund zuckt. »Ich glaube nicht, dass es das ist, womit man sich unter der Tribüne
            vergnügt, Elsie.«
         

         »Es handelt sich um meine Brüder, okay? Sie haben sich sogar darum gestritten, wer
            von ihnen an Danas Bastelkursen teilnehmen darf. Und das Lächerlichste ist, dass sie
            glauben, zu einer Art Legenden-der-Leidenschaft-Szenario verdammt zu sein. Beide denken, dass die Machenschaften ihres bösen Zwillings
            ihrer großen Liebe im Wege stehen, dabei ist es von außen vollkommen offensichtlich,
            dass hier niemand irgendwen liebt. Dana kriegt neunzig Prozent ihrer Glückshormone
            dadurch, dass sie dabei zuschaut, wie die zwei Jungs um sie kämpfen. Mom interessiert
            sich nur dafür, was die Nanny der Schwester der Cousine ihres Ehemanns denkt, und
            findet es absolut okay, dass meine Brüder mit dem Messer aufeinander losgehen, solange
            nur niemand etwas davon mitkriegt. Das Traurige ist, dass Lucas und Lance früher beste
            Freunde waren. Sie hatten ihren Spaß damit, mir weiszumachen, dass Lippenpflegestifte
            aus Dromedarsperma hergestellt werden, und mir beim Würgen zuzuschauen. Aber inzwischen
            … inzwischen haben sie völlig vergessen, dass sie Brüder sind, sie haben vergessen,
            warum sie Dana überhaupt mögen, und sind einfach nur Kampfhähne, die sich gegenseitig
            in die Füße picken – wie zwei Wasserstoffatome, die sich wechselseitig das Elektron
            Dana klauen, immer hin und her. Aber sie sind beide Nichtmetalle, und obwohl sie sich
            dieses Elektron gegenseitig unbedingt entreißen und für sich behalten wollen, funktioniert
            das nicht – nein, gleiche Elektronegativität, sorry, unmöglich. Und spätestens alle
            sechs Monate sind wir wieder am Nullpunkt angelangt.«
         

         »Und wo ist dein Platz in diesem Spiel?«, fragt Jack, und nach meinem kleinen Schreikrampf
            klingt seine Stimme im Auto ganz leise. Sofort habe ich ein schlechtes Gewissen, weil
            ich meine Lebensgeschichte bei ihm abgeladen habe, als wäre er Oprah oder so. Ich
            sollte doch eigentlich amüsant sein.
         

         »Mom schickt mich los als Vermittlerin, die Frieden stiften soll.« Ich winde mich
            auf meinem Sitz. Wieder wandert Jacks Blick zu meinen Beinen. Vielleicht auch nicht.
            Im Auto ist es zu dunkel, um das zu beurteilen.
         

         »Warum?«

         »Wie meinst du das?«

         »Es klingt, als hätten deine Brüder Probleme miteinander.« Ich nicke. »Warum schickt
            sie dann dich?«
         

         »Ich – weil – wir – …« Eine echte Warum-ist-der-Himmel-blau?-Frage. Durch Lichtstreuung in der Atmosphäre, was denn sonst. »Es ist meine Familie.«
         

         »Aber es ist auch die Familie deiner Mom. Und die deines Dads und deiner Brüder. Und
            trotzdem ist es ganz in Ordnung für sie, das Problem zu ignorieren und dich zu bitten,
            es aus der Welt zu schaffen.« Er biegt nach rechts ab, und das Scheinwerferlicht eines
            Lkw, der uns entgegenkommt, lässt sein Kinn in einem perfekten, extrem attraktiven
            Winkel aufscheinen. Wie er aussieht. Wie er spricht. Wie er riecht. Was will dieser
            Mann? Mit mir?
         

         »Ich bin es ihnen schuldig.«

         »Ach ja?«

         »Natürlich. Du verstehst das nicht – ich war … ich habe ihnen früher so viel Sorgen
            gemacht. Meine Diagnose war für sie mit einer Menge Schererei verbunden, die medizinische
            Versorgung schrecklich kostspielig. Ich schulde es ihnen, mich zu kümmern.« Mir wird
            flau im Magen. Jetzt ist Mom sauer auf mich. Ich bin ein undankbarer Mensch.
         

         »Nur um es noch mal zusammenzufassen: Weil deine Bauchspeicheldrüse, als du noch ein
            Kind warst, aufgehört hat, Insulin zu produzieren, bist du es deiner Familie jetzt
            schuldig, dich emotional versklaven zu lassen?«
         

         Klingt schrecklich, wenn man es so sieht. Geradezu gruselig. Aber. »Ja, irgendwie
            schon.«
         

         »Was hält deine Familie eigentlich von deiner Job-Situation?«

         »Ach, mein Job.« Ich zucke die Achseln. »Nicht viel.« Ich möchte das Thema nicht näher
            ausführen, aber Jack betrachtet mich mit hochgezogenen Brauen, und es wäre mir erheblich
            lieber, wenn er auf die Straße schauen würde. »Ich erzähle ihnen nichts von meinem
            Job.«
         

         »Du erzählst ihnen also nichts über dein Leben?«

         »So habe ich das nicht gemeint.« Obwohl ich ihnen tatsächlich nichts darüber erzähle.
            »Nur … ich bin die Erste in der Familie mit einem College-Abschluss.«
         

         »Es gibt eine Menge Akademiker der ersten Generation, die von ihren Eltern unterstützt
            und bestärkt werden.«
         

         Ich verdrehe die Augen. Klar, ich weiß, dass er recht hat, und ich fühle eine gewisse
            Schwere bei dem Gedanken. »Leg ruhig los, tu es einfach.«
         

         »Was soll ich tun?«

         »Du brennst doch darauf, mich küchenpsychologisch zu analysieren.«

         Er versucht nicht mal zu verbergen, wie unterhaltsam er mich findet. »Ach ja?«

         »Du hast doch offensichtlich eine Meinung zu dem Thema.«

         »Hmm.«

         »Sag es ruhig.«

         »Was soll ich denn sagen?«

         »Dass ich meiner Familie nichts von meinem Job erzähle, weil ich unfähig bin, anderen
            Menschen klarzumachen, dass ich mehr zu bieten habe, als ihnen nur auf jede erdenkliche
            Art nützlich zu sein. Dass ich, wenn ich mich mit all meinen Bedürfnissen und Wünschen
            wirklich zeigen würde, Zurückweisung riskierte. Dass ich meine Fähigkeit, mein wahres
            Ich zu verbergen, wie ein emotionales Desinfektionsmittel eingesetzt habe und dadurch
            zu einer fremdgesteuerten Marionette geworden bin. Oder zu einer Wassermelone mit
            Glupschaugen.«
         

         Er manövriert das Auto unter den lichtschimmernden Straßenlaternen entlang, und während
            unter Schweigen die Sekunden verstreichen, überkommt mich die Angst, dass ich zu viel
            gesagt, zu viel gezeigt habe, einfach zu viel ich selbst gewesen bin. Doch dann sagt
            er:
         

         »Tja«, und mustert mich mit einem zärtlichen Lächeln. »Dann ist mein Job ja jetzt
            erledigt.«
         

         Ich schließe die Augen und lasse die Stirn an die Fensterscheibe sinken, heiße Haut
            auf kaltem Glas. »Ich weiß selbst, wie verkorkst ich bin.«
         

         »Tatsächlich?«

         »Ja. Es ist nur … ich weiß nicht, wie ich damit aufhören kann.«

         »Dann ist mein Job ja vielleicht doch noch nicht erledigt. Und du solltest eine Weile
            bei mir bleiben.« Ich drehe mich um und kontrolliere, ob sein Gesichtsausdruck zu
            seinem Ton passt – eine Mischung aus freundlich-spöttisch, süß, amüsiert, hoffnungsvoll
            und anderen Dingen, die ich nie werde einordnen können.
         

         Dann wird mir klar, wo wir sind. »Du wohnst hier.«

         »Jepp.« Er parkt. Genau genommen parkt er rückwärts ein. Ohne das kleinste bisschen
            ins Schwitzen zu geraten, ohne zu heulen, ohne eine Litanei von Fuck, Scheiße, Fuck. Ich hasse ihn.
         

         »Hast du was vergessen?«

         »Nein.«

         »Wie kommt es dann, dass …?«

         »Ich hab gedacht, wir lassen es heute ruhig angehen. Entspannen uns ein bisschen.«

         »Und deine Freunde?«

         »Die haben auch allein ihren Spaß.«

         »Aber sie warten doch auf uns.«

         »Nein. Ich hab ihnen schon geschrieben.«

         »Wann?«

         »Während du das Verhältnis deiner Brüder mit einer unpolaren kovalenten Bindung verglichen
            hast.«
         

         »Ich … warum?«

         »Weil du offensichtlich durcheinander bist. Und wahrscheinlich eine anstrengende,
            lange Arbeitswoche hattest. Und mehr oder eher weniger einvernehmliche Lunches mit
            zwei Menschen, von denen ich weiß, dass sie enorme Nervensägen sind. Deshalb denke
            ich, es wäre besser, wenn wir einfach zu Hause bleiben.« Er stellt den Motor ab. »Nur
            wir zwei.«
         

         »Aber …« Ich blicke zu dem Gebäude empor. Im Gegensatz zu meinem sieht es nicht aus,
            als wäre es zwanzig Minuten von der Abrissreife oder fünfunddreißig Minuten davon
            entfernt, aufgrund frei liegender Schaltkreise in Flammen aufzugehen. »Was wollen
            wir denn hier machen?«
         

         In seiner Antwort höre ich sein Grinsen. »Ich habe da ein paar Ideen.«

         * * *

         »Also, der erste ist Breaking Dawn.«
         

         »Was? Nein. Der erste ist Twilight. Sonst wäre es doch die Breaking-Dawn-Trilogie.«
         

         »Stimmt. Brauchst du eine Decke?«

         Das Licht ist gedimmt, ich schüttle den Kopf, überkreuze die Beine, und Jack beobachtet
            jede meiner Bewegungen. Auf dem Couchtisch steht die heiße Schokolade, die er gekocht
            hat, direkt neben seinem Heineken, und ich glaube, ich habe gesehen, wie er beim Reinkommen
            das Thermostat hochgedreht hat – offenbar hat er bemerkt, dass ich im kühlen Flur
            gefröstelt habe. Ich bin viel zu schick angezogen, viel zu stark geschminkt und viel
            zu ordentlich gelockt für einen Sofaabend. Aber das ist mir egal.
         

         »Okay.« Er nimmt die Fernbedienung und setzt sich neben mich, nah, aber nicht bedrohlich
            nah. Nicht so nah, dass wir uns berühren, aber das Polster verrutscht, und die Luft
            um mich herum wird wärmer. Dichter.
         

         »Ich kann gar nicht glauben, dass du tatsächlich die Twilight-Box hast.«
         

         »Ich musste doch rausfinden, was es mit dem Hype auf sich hat.«

         »Und du hast die Blu-Rays gekauft. Wer macht denn so was?«

         »Leute, die die Videokassette nicht finden.«

         Ich mustere ihn. Seine seltsam schönen Augen. »Wie alt bist du denn?«

         »Dreiundsiebzig.«

         Ich lache. »Nein, in echt.«

         »Siebzehn.«

         »Du bist dreiunddreißig, stimmt’s? Zweiunddreißig. Vierunddreißig?«

         »Das möchtest du wohl echt gern wissen.«

         »Gib mir einen Tipp. Woran aus deiner Kindheit erinnerst du dich? Schleim? Den DSL-Einwahlton? Schmetterlingshaarspangen? Menschen, die an der Beulenpest sterben?«
         

         »Meinetwegen kannst du meine Twilight-Box schlechtmachen, solange du willst – ich hab genau gesehen, wie du sie beäugst.«
         

         »Mit höflichem, aber distanziertem Interesse?«

         »Mit schamloser, begehrlicher Lust auf das Making-of von Edward Goes to Italy.«
         

         Ich lache wieder. Es ist schön, hier im Warmen zu sitzen. »Und was weißt du sonst
            noch alles über die Filme?«
         

         Er trommelt mit den Fingern auf sein Knie. »Es kommt ein grauenerregendes computeranimiertes
            Kind namens Elizabelle vor …«
         

         »Renesmee.«

         »… und irgendein glitzerndes dermatologisches Phänomen? Klammeraffen?«

         »Außerdem Vampir-Baseball.«

         »Ermutigend.«

         »Okay, ganz im Ernst.« Ich wende mich ein bisschen zu ihm um. »Wirst du es hassen?«

         »Wahrscheinlich. Aber bestimmt nicht mehr als 2001 – Odyssee im Weltraum.«
         

         »Was gefällt dir denn?«

         »Hauptsächlich mag ich Autojagden, die alle physikalischen Gesetze über den Haufen
            werfen. Leute, die auf Gebäude klettern. Weltraummonster.« Er zuckt die Achseln. »George
            nennt solche Filme meine Wut-weißer-Männer-Filme.«
         

         »Okay, wir können irgendwann mal einen davon schauen. Avengers: Endgame oder irgendwas mit The Rock. Ich meine, was ist damit, was du willst?«
         

         »Was ist damit?«

         »Darauf konzentrieren wir uns nie.«

         »Weil ich kein Problem damit habe zu sagen, was ich mir wünsche.«

         »Das fühlt sich an wie Angeben durch die Hintertür«, zische ich giftig.

         »War aber voll durch die Vordertür.«

         »Wie auch immer.« Ich fingere am Saum meines Kleids herum. »Ich hab verstanden, dass
            ich meine Individualität wiedergewinnen muss, aber wenn wir Freunde sein wollen, sollten
            wir auch Dinge tun, die du magst. Sonst …«
         

         »Elsie.« Er legt beide Hände unter mein Kinn, bis wir auf Augenhöhe sind. »Das tust
            du. Das tun wir.« Ich halte seinem Blick stand, bis ich es nicht mehr aushalte, und
            schiebe ihn dann weg.
         

         »Okay, gut.« Ich schlucke. Zweimal. »Trotzdem hättest du die Box nicht unbedingt kaufen
            müssen.«
         

         »Ich hab dir doch gesagt, ich …«

         »Nein, ich meine …« Meine Wangen sind ganz heiß. »Du kannst das alles streamen, es
            ist auf Netflix. Und auf Prime.«
         

         Ehe er mich fragen kann, warum ich das weiß, nehme ich ihm die Fernbedienung aus der
            Hand. Und dann ignoriere ich, wie amüsiert sein Blick auf mir verharrt, und lache
            über meine heiße Schokolade hinweg, weil er leise Kommentare abgibt wie: »Ziemlich
            grün« oder »Die gehen tatsächlich auf die Highschool?« oder »Was ist mit der Ketchup-Flasche
            los?«.
         

         Und nach der Hälfte des Films reiße ich mich von dem Hormonritt paranormaler Pubertätsängste
            los, um Jack zu beobachten. Er betrachtet den Film hoch konzentriert, als wäre es
            eine hoch spannende Dokumentation über Nicht-Teilchenphysik. »Ich verspreche, dich
            nachher nicht nach Einzelheiten abzufragen«, erkläre ich ihm. »Du kannst gern auf
            deinem Handy rumscrollen. Oder einschlafen. Die Augen verdrehen.«
         

         »Machen das andere, wenn du Twilight mit ihnen schaust?«
         

         »Ich schaue Twilight nicht mit anderen.«
         

         »Du schaust es …?«

         »Mit niemandem.« Ich mache nie etwas zusammen mit anderen, was ich wirklich gern tue.
            »Normalerweise streame ich es heimlich auf meinem Laptop in einer blöden, schuldbewussten
            Aura. Einmal ist Cece bei Eclipse – Biss zum Abendrot reingekommen, da habe ich den Monitor ausgemacht und geschworen, ich hätte zu einem
            Hentai-Superheldenfilm masturbiert.«
         

         Er grinst. »Nicht zu Bill Nye?«

         »Ist mir nicht rechtzeitig eingefallen.« Jack schaut wieder auf den Bildschirm, aber
            in meinem Bauch blüht irgendetwas auf, schwer und ungemütlich, und als ich »Hey«,
            sage, wendet er sich mir wieder zu. »Danke.«
         

         »Dafür, dass ich dir Bill-Nye-Pornos vorgeschlagen habe?«

         »Nein. Für …« Ich kann es nicht in Worte fassen. Und dann doch. »Dafür, dass du mich
            so sehr kennenlernen willst, dass du sogar meinen Lieblingsfilm mit mir anschaust.«
         

         Ich beuge mich zu ihm mit der festen Absicht, ihn auf die Wange zu küssen. Aber als
            ich in seiner Nähe bin, passiert irgendetwas und …
         

         Mein Plan verändert sich. Ich zögere.

         Jack ist warm, er riecht gut und fühlt sich vertraut an, so echt, wie es in meinem
            Leben nicht oft passiert. Deshalb bleibe ich. Weil ich mich hier gut fühle. Und ich
            bleibe auch, als er sich mir zuwendet und sein Mund meinem so nah ist, dass ich fast
            sicher bin, es könnte etwas anderes daraus werden. Ein Kuss.
         

         Er atmet aus.

         Ich atme ein.

         Seine Hand hebt sich zu meinem Hinterkopf und bleibt dort liegen. Langsam schließen
            sich meine Augen. Wärme breitet sich in meinem Bauch aus, meine Haut prickelt, mein
            Herz pocht.
         

         Endlich ein Kuss, den ich will. Und oh, wie sehr ich genau diesen Kuss will. Ich will …
         

         »Nein«, sagt er. Seine Lippen stoßen fast an meine. »Nein.« Sein Rücken ist steif.

         Abrupt lässt er mich los. Ich öffne die Augen wieder, und er sitzt am Rand der Couch,
            von mir abgewandt. »Jack?« Sein Rücken ist ganz steif.
         

         Er reibt sich die Augen, murmelt etwas, das sehr nach »Geht zu schnell« klingt, und
            auf einmal wird mir kalt, und ich bekomme Angst.
         

         »Ich wollte nicht …« Ich strecke die Hand aus und lege sie auf sein Schulterblatt.
            Sofort rutscht er noch weiter weg, und ich begreife, dass ich nicht die richtige Methode
            gewählt habe, um mich dafür zu entschuldigen, dass ich ihm zu nahe gekommen bin.
         

         »Elsie, bitte fass mich mal einen Moment nicht an.« Er steht auf und geht zum Fenster,
            reibt sich den Mund. Auf dem Bildschirm weint Bella. Ich möchte auch weinen. Das alles
            ist mir furchtbar peinlich. Meine Verlegenheit könnte locker eine mittelgroße europäische
            Nation mit Energie versorgen.
         

         »Tut mir wirklich leid«, sage ich zu seinen angespannten Schultern. Ich glaube … Vielleicht
            war ich …« Ehrlichkeit. Wann ist Ehrlichkeit zu viel? »Ich glaube, ich fühle mich womöglich zu dir hingezogen, und …«
         

         »Fuck«, stößt er hervor, dreht sich zu mir um, fährt sich mit der Hand durch die Haare.
            Noch nie habe ich ihn so erlebt. »Fuck«, wiederholt er, und ich bin völlig verwirrt.
            Was habe ich getan? Ich wollte doch nicht …
         

         Er holt tief Luft. Auf einmal kommt er mir noch größer vor. »Ich werde dich nicht
            ficken«, versichert er mir leise, fast so, als würde er mit sich selbst reden.
         

         »Ich …«, beginne ich, obwohl ich keine Ahnung habe, was ich sagen soll. »Ich bin …«
            Verwirrt? Hat er mich gerade zurückgewiesen? Aber ich habe ihn doch gar nicht darum gebeten. Er interpretiert da eine Menge in ein paar Sekunden Nähe hinein, und ich
            bin versucht, ihn darauf hinzuweisen, weshalb ich selbst erschrecke, als ich mich
            etwas gereizt erwidern höre: »Richtig. Du hast schon vor einer Weile erwähnt, dass
            du nicht interessiert bist.«
         

         Er lacht laut auf. »Das habe ich nie gesagt.«

         »Im Restaurant hast du gesagt, dass du keinen Sex mit mir haben willst …«

         »Ich habe gesagt, dass ich keinen Sex mit dir haben werde.«
         

         Ich runzle die Stirn. »Das ist doch dasselbe.«

         »Ganz und gar nicht.«

         Mein Kopf versucht mühsam hinterherzukommen, und als er es geschafft hat, wird mir
            heiß und kalt.
         

         »Hast du das, was ich gesagt habe, etwa so interpretiert?«, fährt Jack fort. Er klingt
            fassungslos. »Als Mangel an Interesse?«
         

         Ich zucke die Achseln, als spielte das für mich keinerlei Rolle. Als wäre ich nicht
            getroffen.
         

         »Du glaubst also, ich habe das gesagt, weil ich dich nicht ficken möchte?«, fragt er, direkt wie immer.
         

         Ich räuspere mich. »Warum solltest du es denn sonst nicht wollen?«

         Jack schüttelt den Kopf und macht ein störrisches Gesicht, als hätte er sich irgendetwas
            vorgenommen, irgendeinen Plan ersonnen, den er unbedingt einhalten will. »Weil es
            das Beste für dich ist. Für uns. Im Augenblick.«
         

         »Entschuldige mal, hast du …?« Wieder muss ich mich räuspern. »Hast du mich soeben
            darüber informiert, dass wir keinen Sex haben werden, weil es das Beste für uns ist?«
         

         Er nickt einmal kurz, als wäre es eine wohlbekannte, unumstrittene Tatsache wie Wassermoleküle verlangsamen die Lichtstrahlung. Und das ist der Moment, in dem ich entrüstet aufstehe. »Dir ist schon klar, dass
            das eigentlich das Ergebnis eines Dialogs zwischen zwei Menschen sein sollte?« Ich
            bin barfuß, und weil er so viel größer ist als ich, protestiert mein Nacken gegen
            den unnatürlichen Winkel. »Du kannst nicht einfach ohne die geringste Erklärung irgendwelche
            Entscheidungen verkünden …«
         

         »Das kann ich sehr wohl.« Wie er sich zu mir runterbeugen muss, kann auch nicht sehr
            komfortabel sein. Wir teilen uns gut einen halben Quadratmeter Platz. Arme verschränkt.
            Ohne ein Lächeln. Vor einer Sekunde saßen wir noch auf der Couch und haben Witze gemacht.
            Was zur Hölle?
         

         »Das ist unglaublich herablassend. Du kannst nicht einfach davon ausgehen, dass du
            weißt, was am besten ist für …«
         

         »Okay«, unterbricht er mich, beugt sich vor, und ich fühle jeden Millimeter seiner
            Bewegung. »Was muss ich tun, damit du kommst?«
         

         Ich … muss da gerade was missverstanden haben. »Wie bitte?«

         »Was magst du beim Sex? Was wünschst du dir? Was brauchst du?« Im gedämpften Licht
            sind seine Augen wie zwei schwarze Seen. »Was muss ich tun, damit du kommst?«
         

         Ich schüttle den Kopf. Auf dem Bildschirm ist Edward mit Lichtgeschwindigkeit unterwegs,
            um seine große Liebe zu retten, und mein Verstand arbeitet so langsam wie eine Schnecke.
            »Ich … was?«
         

         »Du hast gesagt, es war herablassend von mir, nicht über Sex zu diskutieren. Also,
            lass uns darüber reden.« Das ist der Jack unserer ersten Begegnung: fordernd, kompromisslos,
            anstrengend. »Es sei denn, du fühlst dich nicht wohl dabei. Das wäre dann ein Zeichen,
            dass es womöglich das Beste für dich ist, keinen Sex zu haben, aber …«
         

         »Das ist nicht der Fall«, werfe ich eilig ein. Aber vielleicht ist es doch der Fall,
            zumindest ein bisschen. Ich rede nicht oft mit Leuten über Sex. Eigentlich nur mit
            Cece, und das hauptsächlich unter dem Aspekt, was Nonnen im 14. Jahrhundert wohl alles
            angestellt haben, wenn sie sich eigentlich um den Kräutergarten hätten kümmern sollen.
            Aber das hat nichts mit dem zu tun, was er meint. Cece und ich reden aus dem gleichen
            Grund nicht über Sex, weshalb wir auch nicht über Aktiendividenden reden: Wir haben
            nur sehr wenig davon.
         

         »Dann sag es mir«, wiederholt er. Sein Gesichtsausdruck wird weniger dreist. Als ginge
            es ihm ausnahmsweise nicht um ein Machtspielchen, als wolle er es wirklich wissen.
            »Was kann ich tun, damit du kommst?«
         

         »Das ist so eine merkwürdige Frage, ich …« Mir geht ein Licht auf. »O mein Gott, du
            hältst mich für total unerfahren.« Ich lache ihm ins Gesicht. »Das bin ich absolut
            nicht, mit J. J. hatte ich ungefähr eine Million Mal Sex, auf eine Million verschiedene
            Arten!«, füge ich hinzu, nur um ihn zu einer Reaktion zu bringen. Aber die bleibt
            leider aus. »Glaubst du etwa, ich lüge?«
         

         »Nein. Selbst wenn du behaupten würdest, dass du eingetragenes Mitglied des Orgie-des-Monats-Clubs bist, würde ich dir glauben. Aber da du so viel Erfahrung hast, wirst du sicher
            kein Problem damit haben, meine Frage zu beantworten: Was kann ich tun, damit du kommst?«
         

         Ich mache den Mund auf und … sofort wieder zu.

         »Ich warte, Elsie.«

         Ich hasse ihn, wenn er so ist. Selbstzufrieden und gnadenlos und allsehend und …

         »Ich warte immer noch.«

         Ich schaue auf meine Füße, die Strümpfe hauchdünn um die Zehen, und auf einmal fühle
            ich mich einfach …
         

         Ich schäme mich. Ich habe keine Ahnung, was ich ihm sagen soll, und eine Sekunde lang
            überlege ich zu lügen. So zu tun, als wäre ich eine fucking Sexgöttin. Zwanzig Orgasmen
            in einem Trenchcoat. Doch Jack ist lügenimmun, er würde mich sofort durchschauen,
            und das wäre noch peinlicher als die Wahrheit: Ich habe keine Ahnung, was er tun müsste,
            damit ich komme.
         

         Meine Gedanken wandern zurück zu J. J., und hier ist die Wahrheit, die ich in dieser
            schicken Großraumwohnung niemals zugeben werde: Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt
            in der Lage bin, Sex zu genießen. Ich habe mir noch nie Gedanken darüber gemacht,
            weil die Frage, was mir gefällt, in meinem Leben noch nie Priorität hatte.
         

         »Machst du das bei jedem Mädchen, mit dem du ins Bett gehst?«, frage ich bitter. »Eine
            Eignungsprüfung?«
         

         »Manchmal.«

         »Manchmal?«

         »Meistens ist es eher Versuch und Irrtum.«

         In meinem Bauch verknotet sich irgendetwas Schweres. »Und danach?«

         »Danach tue ich das, was derjenigen gefällt. Und lasse sie das tun, was ich mag, wenn
            sie das wollen.«
         

         Eifersucht. Das ist das schwere Gefühl – ich bin eifersüchtig auf diese namenlosen
            Frauen. In meiner Vorstellung sind sie ausnahmslos langbeinig, atemberaubend hübsch
            und sehr klug. So wie man sein muss, um von Jack gefickt zu werden.
         

         Anders als ich.

         Ich wende mich ab und gehe zu einem der Millionen Fenster. Mir ist schleierhaft, wie
            Jack die Nacktheit dieser Wohnung ertragen kann. Es ist ein Goldfischglas. Er braucht
            dringend Vorhänge.
         

         »Elsie.« Er steht hinter mir, ich sehe seine Reflexion in der Scheibe, fast obszön
            größer als meine, und seine Augen sind für meine wie ein Spiegel. »Du hast diese Angewohnheit,
            anderen zuliebe Dinge, die dir nicht gefallen, zu ertragen, aber ich muss mir sicher
            sein können, dass wir beide nicht in dieses Muster reinrutschen. Ich muss wissen,
            dass du nichts mit mir anfängst, bloß weil du glaubst, dass ich es von dir erwarte.
            Dass du nicht das Gefühl hast, du müsstest eine Art … Phantasie-Sexpartnerin sein,
            die sich nur danach richtet, was mir gefällt. Sondern dass du bei jemandem bist, bei
            dem du sagen und dafür einstehen kannst, was du magst.«
         

         Ich lasse meine Stirn an die Scheibe sinken und fange an, auf meine Nase zu schielen.

         »Du musst mir einfach sagen, was du denkst«, fährt er nach einer Weile fort, viel
            sanfter als noch vor einer Minute.
         

         »Warum?«

         »Weil ich es wissen möchte.« Er seufzt. »Und weil du versprochen hast, es zu versuchen.«

         Richtig. Das habe ich. Blöderweise. »Ich denke …« Ich drehe mich um, trommle mit den
            Fingernägeln aufs Fensterbrett und schließe die Augen, als ich es nicht mehr ertrage,
            Jack anzusehen. Was denke ich denn überhaupt? Je mehr ich versuche, einen Gedanken
            zu packen, desto schneller verschwindet er. »Ich denke, dass zwei Dinge gleichzeitig
            wahr sein können: Du willst mich beschützen, aber du bevormundest mich dabei. Du willst
            mich respektieren, und trotzdem bist du irgendwie dabei gelandet, für mich zu entscheiden
            – wie alle anderen vor dir. Und ich denke … dass ich dich gar nicht richtig kenne,
            noch nicht, aber manchmal, wenn ich mit dir zusammen bin, habe ich das Gefühl, du
            kennst mich besser als ich mich selbst.« Ich schlucke. »Und ich denke noch etwas.«
         

         »Was denn?«

         Ich öffne die Augen wieder. Er ist – ich will ihn. Für mich. Keine Ahnung, in welcher Form, in welcher Timeline oder wie genau,
            aber ich will ihn. »Ich weiß auch nicht, was du tun musst, damit ich komme. Aber es
            würde mir Spaß machen, es mit dir zusammen herauszufinden.«
         

         All das Nachdenken, Zuvieldenken, Neudenken, Umdenken hat mich völlig erschöpft, und
            zum ersten Mal in meinem Leben höre ich auf zu denken. Ich lasse meinen Verstand hinter
            mir und bin nur noch in meinem Körper, würdige die Abwesenheit von Formeln und Vorhersagemodellen
            und tue es einfach.
         

         Packe den Saum meines Kleids.

         Ziehe es mit einer einzigen flüssigen Bewegung aus.

         Lasse es fallen und zusammengeknautscht vor Jacks Füßen liegen.

         Es ist ein großes Risiko. Noch nie habe ich so etwas Mutiges, Dummes, Leichtsinniges
            getan, aber ich habe es ja mit Jack zu tun – der bei so vielen meiner Premieren dabei
            ist. Und es spielt eigentlich auch keine Rolle, denn in der gleichen Sekunde, in der
            ich mein Kleid los bin, bin ich auch mit meiner Courage am Ende. Ich starre auf den
            am Boden liegenden Stoff, habe viel zu viel Angst, um die Augen auf irgendetwas anderes
            zu richten, und der Druck wird immer stärker, bis ich ein tiefes, leises »Elsie« höre.
         

         Ich hebe den Kopf.

         Was meinen Körper angeht, bin ich nicht unsicher – wahrscheinlich, weil ich so damit
            beschäftigt bin, schon wegen jeder winzigen Sache, die ich tue, sage, erzähle, unsicher
            zu sein. Und selbst wenn ich es wäre, wenn ich irgendwelche Zweifel hätte, ob ich
            attraktiv, hübsch, begehrenswert genug für ihn bin, würden sie sich in diesem Augenblick
            auflösen wie Zucker in Wasser.
         

         Jacks Wangen sind gerötet, seine Pupillen geweitet, fixiert auf einen Punkt zwischen
            meinem Bauchnabel und dem Gummiband meines Slips. Seine Hände ballen sich zu Fäusten.
            »Das geht zu schnell«, sagt er noch einmal. »Wir sollten warten, bis du dich mit mir
            wohler fühlst.«
         

         »Wohler als mit dir könnte ich mich gar nicht fühlen«, entgegne ich. Und füge dann,
            der Ehrlichkeit halber, noch hinzu: »Auch nicht unwohler. Aber das kommt daher, dass du ein Arschloch
            bist, was sich wahrscheinlich nie ändern wird.«
         

         Er schnaubt. Ich schaue ihn an, wie er mich anschaut, und denke, dass ich dieses Spiel
            gewinnen könnte, wenn ich es richtig angehe. Doch als er sagt: »Wenn wir … Wir brauchen
            Regeln«, wird mir klar, dass ich schon gewonnen habe.
         

         »Ich brauche keine …«

         »Aber ich brauche Regeln«, fällt er mir ins Wort, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldet.
            Dabei starrt er auf die Rundung meiner Brüste über dem BH, kartographiert den Rand der schlichten schwarzen Baumwolle. »Du versprichst mir,
            dass …«
         

         »… ich dich bremse, wenn ich es ruhiger brauche. Dass ich bei der Wahrheit bleibe.
            Ehrlich bin.« Um ein Haar verdrehe ich die Augen. Er hat ja recht, aber ich bin ungeduldig.
            Heiß. In mir prickelt das Gefühl, fast gesiegt zu haben, die Vorfreude auf all die
            Möglichkeiten, die sich daraus ergeben.
         

         Sein Kehlkopf arbeitet. »Lass es uns langsam angehen.« Allmählich klingt er, als hätte
            er einen Sprint hinter sich, und ich überlege kurz, einen CrossFit-Witz zu machen,
            aber dafür bin ich dann doch zu abgelenkt. »Wir werden keinen Sex haben. Und die Klamotten
            bleiben an.«
         

         Ich schaue auf mein Kleid hinunter. »Soll ich es wieder anziehen?«

         »Himmel.« Er fährt sich mit der Zunge über die Lippen und kommt näher. Seine Hand
            hebt sich und schwebt irgendwo in der Gegend meiner Taille, berührt mich aber nicht.
            »Meine Klamotten bleiben.«
         

         Nein. Unmöglich. Schon rein logistisch gesehen. Aber anscheinend ist er davon besessen,
            die Kontrolle zu behalten, deshalb sage ich: »Wie du willst.« Dann greife ich mir
            hinter den Rücken, um meinen BH aufzuhaken. Er hält meine Hand fest und kommt noch näher.
         

         »Lass ihn an.«

         Ich nicke und bücke mich, um meine Strümpfe runterzurollen.

         »Lass die auch an.« Sein Kiefer bewegt sich. »Bitte.«

         Oh.
         

         »Okay.« Ich räuspere mich. Mein Herz klopft, Jack sieht erhitzt aus, und keiner von
            uns tut irgendwas. Wir sind gefangen. Stecken fest in dieser Übergangsphase. »Können
            wir …? Ich weiß auch nicht. Können wir uns jetzt vielleicht küssen? Oder wäre das
            immer noch ›zu schnell‹ …?«
         

         Eigentlich ist Jack nie ungeschickt, aber unsere Umarmung ist es. Zu hastig, zu gierig,
            zu ungeduldig, die Dynamik zu heftig. Er drückt mich gegen die Fensterscheibe, deren
            Kälte mir von hinten scharf in die Haut beißt, ein aufregender Kontrast zur zuverlässigen
            Masse seines Brustkorbs an meiner Vorderseite. »Warum bist …?«
         

         Plötzlich ist sein Mund auf meinem, ich bin überwältigt, mir wird schwindlig, und
            dann bin ich verwirrt. In meiner Erfahrung sind Küsse von kurzer Dauer, ist Küssen
            etwas, was man tut, bevor man sich anderen Körperteilen zuwendet, dem eigentlichen
            Sex. Aber Jack bringt diesen Kuss einfach nicht zum Ende: Seine Zunge drückt sich
            an meine, streichelt sie langsam mit seiner, schmeichelt meinem Kiefer, drängelt,
            bis er sich öffnet. Jack küsst mich, als wäre er schon in mir. Ich weiß nicht recht,
            was ich damit anfangen soll, der Moment dehnt sich ins Unendliche, voll und heiß,
            bis ich nicht mehr anders kann und anfange, mich an ihn zu drängen.
         

         Ganz in der Nähe steht eine Couch. Ein Bett, zahllose Stühle, eine Luftmatratze, die
            ich aus Geschichten kenne. Aber wir sind hier, wo das Fensterbrett sich in meine Hüfte
            gräbt, bis er mich einfach hochhebt und daraufsetzt. Natürlich ist er immer noch größer,
            breiter, stärker, aber er gibt damit einige Zentimeter seiner Überlegenheit auf, und
            ich wölbe mich ihm entgegen, schlängle mich immer näher an ihn heran.
         

         »Warte. Warte, lass mich …« Er packt meine Handgelenke und legt meine Arme um seine
            Schultern. Seine Hand schlüpft zwischen meine Schenkel, hebt einen etwas an, um Platz
            für seine Hüften zu machen, und dann sind unsere Körper endlich ineinander verschlungen,
            endlich nah genug beieinander.
         

         Ich stöhne in seinen Mund. Er ächzt und bricht den Kuss ab. »Ist das okay?«, keucht
            er. Etwas Hartes drückt sich durch seine Jeans gegen mich. »Ist das okay, kannst du
            …«
         

         »Ja.«

         »Fuck sei Dank.« Er streicht mir die Haare zurück und schmiegt seine Nase in meine
            Halskuhle. Atmet scharf ein. »Du riechst himmlisch. Seit letztem Sommer bin ich verrückt
            danach, wie du riechst, aber es ist sogar noch besser geworden, und …«
         

         »Bett. Lass uns ins Bett gehen.«

         »Wir gehen nicht ins Bett.« Er knabbert an mir, leckt dann das Brennen weg, und wir
            stöhnen beide. »Ich werde dich nicht ficken. Wir … wir knutschen nur. Machen ein bisschen
            rum. Das ist nicht …« Er hakt einen Finger in das weiche Körbchen meines BHs und zieht es herunter. Seine Stirn drückt sich an meine, und er schaut nach unten
            zur harten Spitze meiner Nippel. »Himmel«, murmelt er.
         

         »Ich kann das ausziehen …«

         »Nein.« Er ächzt leise und bewegt den kleinen Kieselstein vor und zurück. Kneift ihn
            so, dass es sich fast, aber nicht ganz unerträglich anfühlt, und ich schnappe nach
            Luft. Seine ganze Handfläche reibt über meine Brust, und mein Wimmern ist geradezu
            demütigend.
         

         Sex mit ihm wird sich so gut anfühlen. Richtig, richtig gut. Schon jetzt ist es viel
            besser als … alles bisher. Und es entlockt mir peinliche, bedauerliche Geräusche.
         

         »Was tue ich?«, fragt er und legt seine Finger ordentlich auf die Zwischenräume meiner
            Rippen.
         

         Mit glasigen Augen blicke ich zu ihm empor, ich bin schon ein wenig benommen. »Was?«

         »Was magst du?« Er blickt auf meinen Körper hinab, als wäre er die schönste Kuriosität
            des Weltraums, etwas, was einer kleinen Göttin gehört und mit schmutzigen, planvollen,
            obszönen Mitteln erforscht werden muss. Seine Hand streicht über meinen Bauch. Berührt
            flüchtig die Stelle, an der meine Strümpfe aufhören und die empfindsame Haut beginnt.
            Streift ehrfürchtig über den Pod direkt über meinem Slip, als wäre dieses kleine Ding,
            von dem mein Leben abhängt, genauso ein Teil von mir wie mein Nabel. J. J. hat mich
            immer gebeten, ihn abzunehmen, weil er ihn abstoßend fand. Er hat gern Witze über
            bionische Frauen gemacht. Und nun leckt Jack sich über die Lippen und fragt: »Wo soll
            ich anfangen?«
         

         Ich habe keine Ahnung. »Ähm …«

         Er küsst mich wieder, diesmal langsam und zart, zieht sich ein Stück zurück. Als er
            meine andere Brust langsam entblößt, sind gleich seine Finger wieder da und spielen
            mit meinem Nippel wie auf einem Instrument. Flüssige Wärme macht sich in den Tiefen
            meines Bauchs breit. »Dann also Trial and Error.«
         

         »Wie mit den anderen Frauen?«

         »Welchen anderen Frauen?«

         »Den normalen Frauen.«

         Er lacht an meinem Schlüsselbein und fängt an, daran zu saugen. »Elsie.«

         »Ich möchte es nur wissen. Wenn ich … wenn ich nicht ich wäre, was würdest du dann
            tun?«
         

         »Nein«, sagt er an meinem Brustbein.

         »Ich meine doch nur – Ehrlichkeit, hast du gesagt.« Jetzt leckt er die Innenseite
            meiner Brüste, als wären es üppige, süße Früchte. Ich greife in seine Haare, wölbe
            mich zu ihm und bettle: »Bitte!«
         

         Er murmelt etwas an meinem Nippel. Ich warte, dass er ihn in den Mund nimmt, angespannt
            wie eine Geigensaite, und als er es nicht tut, sondern sich stattdessen zurückzieht
            und auf mich herunterstarrt, ächze ich fast.
         

         Nein, ich ächze wirklich. Es klingt wie ein leises, klägliches Jaulen.

         »Wenn du irgendeine andere Frau wärst …« Er streichelt meine Knie und spreizt meine
            Beine auseinander. »Wenn du irgendjemand anderes wärst, würde ich mit dir ins Bett
            gehen. Und dich überall ficken, wo du mich lässt.« Seine Finger sind wie Elektrizität,
            klettern die Innenseite meiner Schenkel hoch, entzünden meine Nervenenden. »Ich würde
            dich lecken, während du mir vielleicht einen bläst. Und weil deine Titten aussehen
            wie etwas, wovon ich jahrzehntelang träumen werde, würde ich dich um Erlaubnis bitten,
            auf ihnen kommen zu dürfen. Ein Bild darauf malen.« Er greift nach dem Gummi in meinem
            Slip, und ich schnappe nach Luft. »Dann würde ich dich sauber machen und dir etwas
            zu essen geben, ehe ich dich dann nach Hause bringe. Falls du das wollen würdest.«
            Sein Daumen schiebt die feuchte Baumwolle beiseite, gleitet darunter. »Aber dann wärst
            du nicht du. Und danach würde ich nicht mehr oft an dich denken.«
         

         Als er meine Klitoris antippt, entfährt mir ein Stöhnen, so gut fühlt es sich an,
            eine Woge knieweichmachender Lust, die meine Wirbelsäule hinaufströmt.
         

         »Es geht viel zu schnell«, sagt er heiser, aber er umkreist mich, langsam, ganz langsam.
            Meine Pussy pocht im Takt meines Herzschlags, meine Fingernägel graben sich hart ins
            Fensterbrett. Ich bin froh, dass ich einen schwarzen Slip anhabe, dem man nicht ansieht,
            wie feucht ich bin, und dass auch das Licht gedämpft ist. Ich bin froh, dass ich die
            Augen zumachen und so tun kann, als würde er mich nicht anschauen und alles sehen
            können, was mich ausmacht. »Elsie, vielleicht solltest du mich bitten aufzuhören.«
         

         »Hör auf keinen Fall auf. Was immer du tust, hör nicht auf damit.«

         Er lacht atemlos. »Mehr? Weniger? Wie möchtest du es haben?«

         Ich möchte alles, nichts wird jemals genug sein. Ich bin leer, ich sehne mich, ich
            habe nichts, um das ich mich krampfen kann, und …
         

         »Elsie, was möchtest du …«

         »Ich weiß es nicht«, jammere ich, brennend, außer Kontrolle. »Ich weiß es nicht, aber
            bitte – kannst du …«
         

         »Schsch. Alles ist gut.« Sein Daumen drückt fester, und mein Kopf fällt zurück an
            die Fensterscheibe. »Ich weiß selbst kaum, was ich von dir will, und ich hatte viel
            mehr Zeit, darüber nachzudenken.« Er ist ganz nah, fährt mit der Zunge über meinen
            Hals und meine Nippel, schürft mit den Zähnen an meinem Hals – was alles noch schlimmer
            und so viel besser macht. »Ich hab keine Ahnung, was ich tue. Nicht mit dir. Das ist
            neu.«
         

         Mein Kopf ist ein chaotisches Gewirr von Lust und Panik. Das ist – o Gott. »Wie bescheiden
            von dir«, stoße ich mühsam hervor. Meine Hüften verrutschen, versuchen, ihn zu erreichen
            und mich an ihm zu reiben. Jack sieht, wie ich mich anstrenge, aber er tut nichts
            dagegen. Ich hasse ihn. Ich hasse ihn, ich hasse ihn, ich …
         

         »Es hat etwas wirklich Demütigendes an sich, jedes Mal, wenn du kommst, das Gesicht
            der Freundin deines Bruders vor dir zu sehen.«
         

         Noch ein Wimmern. Meines. »Das war ich doch nie.«

         »Das wusste ich ja nicht. Monatelang. Nichts wusste ich.«

         Ich möchte ihn fragen, woran er gedacht hat. Als es anfing. Aber ich sage nur: »Ich
            war sicher, dass du mich hasst.«
         

         Er lacht, ein bisschen wehmütig, beugt sich zu mir und küsst mich auf die Schläfe.
            »Manchmal hab ich dich auch gehasst. Dafür, dass ich deinetwegen meinen Bruder gehasst
            habe, nur weil er derjenige war, der dich lecken durfte.« Seine Hand dreht sich, und
            irgendetwas in seinem Griff wird anders: Jetzt gibt es mehr Kontaktpunkte, er schiebt
            meine Falten auseinander, sein Handballen presst sich gegen meine Klitoris. Noch besser.
            So viel besser. »Soll ich einen Finger nehmen?«
         

         Hitze breitet sich von meiner Brust aus. Mein ganzer Körper brennt, eine Mischung
            aus Verlegenheit, Hitze und Lust.
         

         »Ich weiß nicht … für gewöhnlich nicht …«

         Ich spüre ihn an meiner Wange nicken. »Dann also nicht.«

         »Aber …« In der Vergangenheit hat mir penetrativer Sex nicht viel gegeben. Aber das
            Gleiche gilt für Küssen oder Berühren, und wie ich hier so sitze und Jacks Hand zwischen
            meinen Beinen mich zum Zittern bringt, kann ich nicht umhin, in Erwägung zu ziehen,
            dass vielleicht doch mehr daran sein könnte. »Trail and Error«, sage ich, was ihn
            zum Lachen bringt, ein tiefes Rumpeln in seinem Brustkorb.
         

         »Bist du sicher?«

         Ich nicke. Und dann stupst sein Mittelfinger gegen meine Öffnung, tippt sie leicht
            an, während sein Daumen meine Klitoris streichelt, und ich denke, es wird sicher eine
            Weile dauern, ich denke, mein Körper wird damit zu tun haben, aber ich habe mich geirrt.
            Er sinkt in mich wie ein Stein ins Wasser, sanft, aber nicht zögernd, und es ist eng,
            aber die Reibung ist gut. Er zieht sich ein Stück zurück, um mir in die Augen zu schauen,
            und so bleiben wir kurz – sind beide vage überrascht, trauen uns kaum zu atmen. Bis
            er mich auf den Mund küsst und seinen Finger in mir einhakt.
         

         Ich wölbe den Rücken, umschließe ihn, und beide zucken wir zusammen.

         »O mein Gott, Jack, du …«

         Er macht einfach weiter, und ich kann nicht mehr sprechen. Seine Küsse vertiefen sich,
            werden heftiger, aber ich bin zu sehr in die Lust versunken, die in mein Gehirn emporschießt,
            zu unkoordiniert, um sie auf irgendeine sinngebende Art zu erwidern. Ich glaube, er
            merkt es, denn er stöhnt auf, und seine andere Hand wandert zwischen meine Schulterblätter,
            und er zieht mich an seine Brust, als hätte er mich vom Boden aufgehoben, eine nachgiebige
            Kreatur, die sich unter ihm windet, vollkommen wehrlos zwischen seinen Fingern dahinschmilzt.
            »Ich hab mir oft vorgestellt, so mit dir zusammen zu sein. Aber das jetzt ist einfach
            phantastisch. Du bist einfach phantastisch.« Seine Lippen wandern über meine Wange. »Wenn ich in dir
            bin, werde ich meinen fucking Verstand verlieren«, keucht er an meiner Ohrmuschel,
            als wäre das zu schmutzig, um es laut auszusprechen, selbst allein in einem dunklen
            Zimmern.
         

         »Aber du bist doch in mir …«

         »Du weißt, was ich meine.« Er beißt mich ins Ohrläppchen, seine Hand liebkost meine
            Wirbelsäule, hinauf und hinunter, eine besänftigende Berührung, die mir vorkommt wie
            das genaue Gegenteil der schlüpfrigen Bescherung zwischen meinen Beinen. »Zwei?«
         

         Ich schlucke. Meine Schenkel beginnen zu zittern, und auf einmal kommt mir ein schrecklicher
            Gedanke: Ich könnte kommen. Ich könnte tatsächlich einen Orgasmus haben. Womöglich
            verliere ich vor einem anderen Menschen die letzte Kontrolle und einen Großteil meiner
            Würde. Vor diesem speziellen anderen Menschen.
         

         »Elsie? Ist ein Finger okay? Oder möchtest du mehr?«

         Ich weiß es nicht. Nein. Ja. Ich schüttle den Kopf, packe blind seinen Arm und grabe
            meine Nägel hinein. Sein Bizeps ist ein Eichbaum, die festen Muskeln geben nicht nach,
            und ich fühle mich nicht mehr so hilflos. Sondern verankert.
         

         Ich möchte mehr davon. Von Jack. Aber ich bin bereits voll, ich platze aus allen Nähten.
            »Du hast wirklich große Hände«, sage ich, aber ich sage nicht: Ich mag deine Hände. Ich liebe deine Hände.

         »Okay.« Er leckt sich die Lippen an meinen. Gemeinsam zeichnen wir eine Landkarte,
            einen Ort, den wir beide noch nie besucht haben. »Okay, dann bleiben wir vorerst bei
            einem.«
         

         »Ich glaube …« Ich umfasse seine Wange. Vergewissere mich, dass ich ihm direkt in
            die Augen sehe. »Ich glaube, wir sollten ins Bett gehen. Und Sex haben. Richtigen
            Sex.«
         

         Er lacht angestrengt. »Ich glaube, du solltest mich auf die Knie gehen lassen, damit
            ich dich bis morgen früh lecken kann.«
         

         Gott. Gott. Ich schüttle den Kopf, schwindlig, warm, überwältigt. »Lass uns einfach
            Sex haben. Du … für dich ist das doch kein richtiger Genuss«, erkläre ich. Und stöhne.
            Dass ich es in vollen Zügen genieße, steht außer Frage.
         

         »Bist du sicher?« Er richtet mich ein bisschen aus, und die heiße Ausbeulung von seinem
            Schwanz an meiner Hüfte ist kaum misszuverstehen.
         

         »Oh.«

         »Ja.«

         »Ich … ich tue ja gar nichts. Wenn wir ins Bett gehen würden, könnte ich …«

         »Du gibst diese Töne von dir. Du verlagerst deine Hüften, wenn ich es tue – ah, ja.
            Und dieses kleine Zucken an meinem Finger, bei dem ich mir vorstellen muss, wie du
            dich um meinen Schwanz krampfst. So eng, wie du bist, wird das nicht so bald passieren,
            aber …« Er schließt die Augen und holt tief und erschöpft Luft. »Sorry.«
         

         Doch sein Rhythmus an meiner Klitoris steigert sich, bald werde ich nicht mehr dagegen
            ankommen, ich atme flach, Lichtflecken tanzen vor meinen Augen. »Sorry?«
         

         »Ich versuche nur, mich zusammenzureißen.«

         »Du musst dich nicht zusammenreißen. Du kannst mich nach oben bringen und …«

         Mein Kanal zieht sich enger um ihn zusammen, und wir stöhnen beide auf. »Bist du sicher,
            dass du nicht zwei Finger möchtest, Elsie?«
         

         Ich lasse die Schultern an die Fensterscheibe sinken, die inzwischen nicht mehr kalt,
            sondern nass ist von meinem Schweiß. »Wir sollten es versuchen.«
         

         Diesmal beobachtet er sich, starrt auf seinen Zeigefinger, der neben dem Mittelfinger
            in mir verschwindet, während er mit der anderen Hand beruhigende Streichelmuster auf
            meiner Taille malt. Ich verkrampfe mich, schnappe nach Luft und winde mich, aber er
            gibt nicht nach, drängt weiter in mich, und nach einigem Widerstand nehme ich ihn
            tatsächlich auf, wölbe mich, um Platz für ihn zu machen, und stoße am Ende ein leises
            Geräusch aus, dankbar und fassungslos.
         

         »Himmel«, sagt Jack. »Fuck.«
         

         Tatsächlich gewöhne ich mich daran, an dieses Gefühl, dass ich so erfüllt bin, von
            etwas Heißem und Wunderschönem.
         

         Probeweise bewege ich mich ein bisschen. Presse mich ihm entgegen, bis wir beide Töne
            machen, die vielleicht eher zu Tieren passen.
         

         »Gut so?«

         Ich nicke. Der Rand meines Sichtfelds verschwimmt. »Gut.«

         Seine Küsse sind zart, beinahe keusch geworden. Nachsätze, Interpunktionen für das
            Grelle, Durchdringende, mit dem wir beschäftigt sind. »Vielleicht magst du es, ganz
            ausgefüllt zu sein«, stößt er hervor.
         

         Ich nicke. Vielleicht ist es so.

         »Ich werde dir alles geben, was ich habe – alles, was du willst, wenn du mich dich
            jetzt lecken lässt.«
         

         Ich lehne mich zurück, genieße das Ausgefülltsein und versuche, mit meinem zu Brei
            gewordenen Gehirn eine Entscheidung zu treffen. »Ich hab das noch nie gemacht«, flüstere
            ich, und Jack scheint das unerträglich zu finden, denn er geht sofort vor mir auf
            die Knie und atmet an meiner Bauchfalte heftig ein.
         

         Genau zwei Bewegungen seiner Zunge sind notwendig, um mich ins Weltall zu befördern.
            Eine um meine Öffnung, an der er mich viel zu sehr dehnt, und ich denke, dass ich
            vor Scham, vor Hitze und vor allem von dem flüssigen Druck sterben werde, der mit
            jedem gutturalen Ächzen, das ich von ihm höre, stärker wird. Dann widmet er sich ganz
            meiner Klitoris, und ich weiß – ich weiß genau –, dass nichts in meinem ganzen Leben
            sich je so angefühlt hat. Ich weiß auch, dass die guten Dinge rar sind und dass ich
            versuchen müsste, dieses Gefühl in die Länge zu ziehen, aber es ist vorbei, ehe es
            beginnt. Mein Körper packt zu, rastet aus und explodiert in einer Blase schlichter,
            reiner, körperlicher Wonne, die sich viel zu intensiv anfühlt, um sie allein zu überstehen.
            Meine Finger packen zu fest in Jacks Haare, graben sich in seine Kopfhaut, aber er
            leckt trotzdem weiter, auch als ich ein Stück auf ihn herunterrutsche. Seine Finger
            bleiben in mir, als wolle er mir etwas geben, worum ich mich zusammenziehen kann,
            während ich so abgehe, und es ist perfekt, einfach perfekt. Explosiv, krachend, nuklear.
            Irgendwo im Universum wird Antimaterie produziert, und alles nur deswegen.
         

         Unseretwegen.

         »Ich glaube, ich sterbe«, sage ich, sobald ich wieder Luft bekomme, und meine das
            ganz ernst. Meine Fersen graben sich in seinen Rücken, und von dort, wo er noch immer
            seine Zunge auf mir bewegt, kommen feuchte Geräusche.
         

         »Ich glaube, ich möchte das jeden Tag tun«, antwortet er und küsst meine Pussy, wie
            er meinen Mund küssen würde. »Jeden Tag für den Rest meines Lebens.«
         

         Allerdings kommen seine Worte kaum bei mir an, das Glühen dieser Lust bringt meinen
            Verstand total durcheinander, während er die Finger aus mir zieht, aufsteht und mir
            einen weichen Kuss aufs Kinn drückt. Dann beginnt er, beruhigend zu murmeln, liebkost
            meinen Kopf, als wisse er genau, wie desorientiert ich mich fühle. Er schmust mit
            mir. Und es fühlt sich genauso gut an wie der Orgasmus.
         

         Doch dann fällt mir etwas ein. Ich bin gekommen. Er nicht. Ich denke an den Augenblick
            direkt davor, die Angst, sich auf der Schwelle der Lust festzufahren, und ich frage
            mich, ob Jack sich jetzt womöglich genau dort befindet. Ob er sich so fühlt, zu straff
            gespannt, zum Zerreißen.
         

         »Ich möchte Sex haben«, erkläre ich ihm zum millionsten Mal, und es ist die reine
            Wahrheit. Ich möchte sehen, wie Jack kommt, aus einer ganzen Menge von Gründen, die
            wenig mit ihm zu tun haben. Ich bin absolut, vollkommen egoistisch.
         

         »Das verstößt gegen die Regeln des heutigen Abends«, murmelt er an meiner Schulter.

         »Dann willst du jetzt einfach aufhören?« Ich verlagere meinen Oberschenkel, und da
            ist er. Sein erigierter Schwanz.
         

         »Es ist in Ordnung für mich …«

         »Ehrlichkeit«, unterbreche ich ihn. Wir fangen beide an, das Wort einzusetzen, als
            wäre es eine Waffe. »Was willst du jetzt? Wenn du mal absiehst von deinen ›Regeln‹.«
         

         Beim letzten Wort verdrehe ich die Augen, was ihn zu belustigen scheint und bei mir
            zu einer Hitzewallung im Bauch führt – die körperliche Reaktion auf sein Grübchen.
         

         »Ich muss nicht …«

         »Ehrlichkeit.«

         »Okay.« Er atmet aus und starrt auf meinen Körper. Wägt die Optionen ab. »Ich möchte
            auf deinem Bauch kommen.«
         

         »Oh.« Ich hab erwartet … ich weiß auch nicht, was. Aber das nicht. »Ist das so dein
            Ding, etwas, worauf du stehst?«
         

         Er schüttelt den Kopf. »Normalerweise nicht, nein. Aber …« Er schaut mir nicht richtig
            in die Augen, ganz untypisch fast verschämt.
         

         »Ehrlichkeit?«, fordere ich.

         »Ich hab nie gedacht, ich wäre besitzergreifend. Aber … du hast so lange einem anderen
            gehört. Das hat mich in meinem Reptiliengehirn ein bisschen irre gemacht.«
         

         Ich nicke und denke vage an meine eigene Eifersucht. »Ich glaube, dann solltest du
            es tun.«
         

         Er schluckt krampfhaft. »Ja?«

         »Ja.« Ich verbeiße mir ein Grinsen. »Lass deine Klamotten an, Regeln und so.«

         Er wirft mir einen schmutzigen Blick zu. Eine Sekunde kichere ich, weil es mich high
            macht, ihn aufzuziehen, aber dann klirrt sein Gürtel beim Öffnen, ein Reißverschluss
            wird aufgezogen, Stoff raschelt, als er sich herausholt, und das Lächeln erstirbt
            auf meinen Lippen.
         

         Ich schaue hin, er nicht. Er achtet nicht auf meine Reaktion. Nimmt sich einfach in
            die Hand und fängt an zu reiben, rauf und runter. Sein Penis ist hart, länger und
            dicker, als ich es je für möglich gehalten hätte. Ich schaue auf ihn, wie er sich
            streichelt, dann kurz beiseite, dann wieder zu ihm und frage: »Kommt er dir nicht
            manchmal … in die Quere?«
         

         Eine extrem peinliche Frage, und als sie aus meinem Mund ist, möchte ich augenblicklich
            in einer Heißluftfritteuse verschwinden, aber Jack hört mir gar nicht zu. Stattdessen
            wandert sein Blick über meinen Körper, als hätte ich nicht schon die ganzen letzten
            zehn Minuten so gut wie nackt vor ihm gestanden. »Du bist wirklich das Schönste, was
            mir je unter die Augen gekommen ist«, murmelt er.
         

         »Du hast gesagt, so was ist dir egal. Es würde dir nicht mal auffallen. Dass es doch
            viele schöne Frauen gibt.«
         

         »Ich weiß nicht.« Sonst ist er so selbstsicher, doch in diesem Augenblick klingt er
            genauso desorientiert, wie ich mich fühle. »Bei dir fällt es mir aber auf.« Er nippt
            feuchte Küsse über mein Kinn. »Meinst du, du könntest noch mal kommen?«
         

         Unmöglich zu sagen. Ich bin bisher nie bei einem anderen Menschen gekommen, und eine
            Steigerungsrate von zweihundert Prozent wäre schon ziemlich steil. Aber vielleicht?
            Doch ich möchte meine Aufmerksamkeit auf das Jetzt richten. Ich möchte ihn beobachten.
            Möchte wissen, wie Jack aussieht, wenn er mal nicht hundertprozentig die Kontrolle
            hat. »Ich glaube, ich möchte es nicht.«
         

         Er nickt, und was dann passiert, ist etwas, das er für sich tut. Er macht einen Schritt
            zwischen meine Schenkel und richtet seinen Schwanz so aus, dass er auf meine Klit
            trifft. Wir schnappen beide nach Luft, aber jetzt geht es um ihn. Auch als er die
            Eichel gegen meine Öffnung drückt und den langen Moment, den er sie dort lässt, stöhnend
            – ein Wendepunkt im Multiversum, in dem zwei Zukünfte existieren: eine, in der er
            in mich stößt und mich fickt, die andere, in der er seine strikten Regeln befolgt.
         

         Leider ist Jonathan Smith-Turner ein Pedant.

         Da fällt mir ein, dass ich es ja für ihn tun könnte. Dass ich mehr sein könnte als
            ein warmer Körper, der seine Arme um seinen Hals schlingt. »Soll ich …?«
         

         »Nicht heute.« Seine Bewegungen werden schneller, seine Fingerknöchel reiben rhythmisch
            an meiner Klit. »Ich will dich anschauen. Wissen, dass du da bist.« Mit harten, schnellen
            Handgriffen benutzt er meine Feuchtigkeit als Gleitmittel, und nach wenigen Sekunden
            erkenne ich an der Spannung seiner Arme und dem mühsam unterdrückten Zittern seiner
            Finger, wie nah er schon ist. »Verdammt, Elsie.« Seine Stimme klingt dringlich, fast
            ein bisschen verzweifelt, seine Stirn presst sich an meine. »Es gab Tage in den letzten
            Monaten, da konnte ich nur an dich denken, an nichts anderes. Sosehr ich mich auch
            gewehrt habe.« Dann ein ersticktes Fuck, das sich anfühlt wie ein Luftzug an meinen Lippen, und ich weiß, dass er an dem
            Punkt ist.
         

         Ich stelle mir vor, dass er mit einem Knurren zum Ende kommen, auf mir eine Schweinerei
            anrichten, vielleicht sein Werk bewundern wird, aber nichts davon geschieht. Stattdessen
            weicht er ein Stückchen zurück, um mir bis ganz zum Schluss in die Augen sehen zu
            können, glasig und fast ganz schwarz. Suchend streckt er seine freie Hand aus, wird
            hektisch, packt meine, als er sie endlich findet, und flicht unsere Finger eng ineinander,
            und da weiß ich es. Ganz tief in mir begreife ich, dass es Jack hierbei nicht ums
            Ficken geht, nicht einmal um einen Orgasmus oder um sonst etwas, dessen ich ihn dämlicherweise
            verdächtigt habe.
         

         Ihm geht es ausschließlich um uns, um ihn und mich. Und um die Aussicht auf etwas,
            was uns beide weit übersteigt.
         

         »Elsie«, haucht er, als er kommt. Dann scheint er sich in sich zurückzuziehen, tief
            in seinen Kopf, um mit dieser schockierenden Lust umgehen zu können, um bei Sinnen
            zu bleiben, während ich weiter nichts tun muss, als ihn festzuhalten und daran zu
            erinnern, dass ich da bin. Ja. Ich bin da. Ich bin bei ihm.
         

         Ich bin da.
         

         Geradezu erschreckend, was dies sein könnte. Was ich mir davon verspreche und wünsche.
            Es zerreißt mich fast, dann fange ich an zu schluchzen, klammere mich an Jack, als
            ginge es um Leben und Tod, ein Klecks Sperma klebt an seinem Shirt und an meinem Bauch,
            sammelt sich in meinem Nabel. Ich rechne es ihm hoch an, dass er mich nicht fragt,
            was los ist. Er bittet nicht um Erklärungen. Er hält mich einfach fest, mit beiden
            Armen, auch als mein Schluchzen sich in Kichern verwandelt, als wäre ich einfach übergeschnappt,
            eine Durchgedrehte, die keine Ahnung hat, wer sie ist und was sie fühlen soll.
         

         Moment mal. Genau das bin ich.

         Ich muss lachen. Kann gar nicht mehr aufhören damit. Der Film ist inzwischen vorbei,
            15 Steps von Radiohead läuft beim schwarz-weißen Abspann, und ich lache noch immer.
         

         »Es ist schon so, dass du diesen Augenblick für uns ruinierst.« Seine Lippen fahren
            meinen Hals entlang, ich bin atemlos, als wäre ich ein Olympisches Rennen gelaufen.
         

         »Tut mir leid, ich hab nur …«

         »Was?«

         »Ich hab mich nur gefragt. Ob du immer noch denkst, es geht zu schnell.«

         Er gibt mir einen Klaps auf den Hintern, ich jaule auf und lache dann wieder los.

         »Ja.« Er weicht ein Stückchen zurück und umfasst meine Wangen, damit ich ihn ansehen
            muss. »Es geht tatsächlich schnell. Aber die Einzige, die uns bremsen kann, bist du, also …«
         

         »Also was?«

         Er streicht mir eine verschwitzte Haarsträhne hinters Ohr. In seinen Augen sehe ich
            Sorge und Wärme und nichts, was nicht wir wären. »Sei behutsam mit mir, Elsie. Mehr
            verlange ich nicht.«
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Freier Fall
            

         

         
            Von: SandraShuberton@gmail.com

            Re: Thermodynamik-Hausarbeit

            Doktor Hannaway, Ma’am, es ist jetzt 23 Stunden her, haben Sie meinen Essay schon
                  benotet?

         

         Der Samstag vergeht wie im Nebel.

         Behutsam schlurfe ich in meinem Zimmer umher, starre ziellos in die Gegend, meine
            Hände bleiben in der Luft hängen, wenn ich etwas tue, als könne ich mich plötzlich
            nicht mehr erinnern, warum ich den Schrank eigentlich aufgemacht habe oder wie ich
            die Tube drücken muss, um die richtige Menge Zahncreme herauszuquetschen.
         

         Auch das ist eine Premiere. Ich spüre, dass sich in mir etwas verändert hat, ohne
            dass ich es begründen könnte. Jack und ich haben ein paar Sachen miteinander angestellt,
            die Highschool-Schüler heutzutage wohl gerade so als ersten Viertelschritt zu einer
            Beziehung ansehen würden – na und? Ich gebe kognitiv mein Bestes, die letzte Nacht
            als etwas einzuordnen, bei dem zwei Erwachsene ganz locker ein bisschen Spaß miteinander
            hatten, aber mein Kopf ist voller streitbarer, aufdringlicher, peinlicher Gedanken,
            die es mir schwer machen, mich aufs Korrigieren zu konzentrieren. Als läge das nicht
            sowieso schon in der Natur des Korrigierens selbst.
         

         »Wann bist du gestern nach Hause gekommen?«, fragt Cece, als ich die Küche betrete.
            Wie üblich ist meine Mitbewohnerin multibeschäftigt, trainiert mit Hedgie einen Hindernis-Parcours,
            hört ein Audiobook über die Frauen der französischen Herrscherdynastie der Plantagenets
            und macht sich gleichzeitig ein Porridge.
         

         Ich versuche, mich zu erinnern, was auf der Uhr in Jacks Auto zu lesen war, als er
            mich abgesetzt hat. Die roten Zahlen, die mich anblinkten, als wollten sie mir sagen:
            Du solltest jetzt gehen. Und Jack, der sich zu einem Kuss über die Armlehne beugte und mich auf seinen Schoß
            zog. Und Noch nicht flüsterte. »So um eins.«
         

         »Ein Rekord.«

         »Wir haben einen Film angeschaut«, sage ich, um nicht sagen zu müssen: Ich glaube, ich hatte die seelenerschütterndste Nacht meines ganzen Erwachsenenlebens,
                  und es ging dabei nicht um Käse.

         »Was für einen Film denn?«

         »Ähm … einen Vampirfilm.«

         »O mein Gott. Nosferatu, eine Symphonie des Grauens?«
         

         »… ja.«

         »Du bist wirklich ein Glückspilz.« Sie seufzt. »Habt ihr geknutscht, bevor oder nachdem
            Graf Orlock aufwacht?«
         

         »Wir haben gar nicht …« Cece deutet auf meinen Hals, und ich drehe mich zur Mikrowelle
            um, um mein Spiegelbild zu betrachten. Verdammt. »Dabei.«
         

         Sie nickt verständnisvoll. »Ist ja auch ein ziemlich heißer Film.«

         Später rufe ich zu Hause an, um meine Brüder daran zu erinnern, dass ihr zukünftiges
            Leben, wenn sie ins Gefängnis müssen, weil sie einander umbringen, sehr wenig Dana
            und reichlich Knastwein enthalten wird. Als Antwort darauf werde ich als »Bitch« beschimpft
            (Lucas), gefragt, ob ich denn kein eigenes Leben habe (Lance), und bekomme von Mom
            ein knappes »Humph« zu hören.
         

         »Sie haben sich immerhin darauf geeinigt, sich nicht gegenseitig zu überfahren, wenn
            sie sich auf dem Farmer’s Market begegnen, so weit sind wir schon.«
         

         »Freut mich, dass du deinen Teil für die Familie beiträgst«, erwidert Mom.

         Ich glaube, sie hat mir vergeben. Weil ich getan habe, was man mir gesagt hat. Was
            eigentlich eine Erleichterung sein sollte, aber während Mom sich über das inspirierende
            Zitat in Comic-Sans-Typo auslässt, das meine Tante auf Facebook gepostet hat, und
            ob es beleidigend sei oder nicht, stelle ich mir vor, wie sie reagieren würde, wenn
            ich ehrlich wäre. »Mom, hör auf damit. Das ist totaler Blödsinn.«
         

         Aber ich tue es nicht.

         Samstags treffe ich mich oft mit Dr. L., und ich würde liebend gern mit ihm über Georges
            Angebot sprechen, aber er ist nicht in der Stadt. Stattdessen gehe ich mit Cece lunchen
            (eine Quinoa-Bowl; ich mache ein Foto und schicke es Greg, der mit sieben Emojis,
            die sich die Hände vors Gesicht schlagen, antwortet) und verbringe dann den Nachmittag
            auf der Science Fair, wo ich einsam und allein den Stand des UMass Physics Club betreue, weil keiner der Studierenden, die versprochen haben zu helfen,
            auftaucht. Ich friere mir den Arsch ab, überlege, ob ich mir wegen der Gruppe von
            Kids Sorgen machen sollte, die mich ständig anflehen, ihnen beizubringen, wie man
            ein Katapult baut, und stelle mir dann vor, wie ich nächstes Jahr genau das Gleiche
            tue.
         

         Und dann stelle ich mir vor, wie ich mein Leben einfach so führe, wie ich es mir wünsche.

         Dann bekomme ich jedoch eine Nachricht von Jack, und mein Gehirn stellt die Arbeit
            ein.
         

         
            Jack: Greg hat uns zum Abendessen eingeladen. Hast du Lust? Wir können auch zu Hause bleiben,
                  wenn es dir lieber ist.

         

         Er schreibt, als gehörten seine Samstagabende ganz selbstverständlich mir, obwohl
            diese Sache mit uns doch gerade erst angefangen hat, und mein Herz gerät signifikant
            ins Stolpern.
         

         
            Elsie: Ich muss bis spät unaussprechliche Dinge für die UMass tun. Aber ich könnte zu dir
                  kommen, wenn ich fertig bin.

            Jack: Perfekt.

         

         Ich denke intensiv an das Wort Ehrlichkeit, bevor ich hinzufüge:

         
            Elsie: Danach möchte ich gern die Nacht zusammen verbringen.

         

         Es dauert eine Weile, bis er antwortet, und ich stelle mir alles Mögliche vor. Es geht zu schnell. Lass uns wieder auf Kurs kommen, es lieber langsam angehen.
         

         Aber irgendetwas hat sich verändert. Vielleicht auf dem Fensterbrett. Vielleicht,
            als er an meinem Kinn geknabbert hat, nachdem er den Reißverschluss an meiner Jacke
            zugezogen hat. Vielleicht in dem Moment auf dem Parkplatz, als er meine Hand gepackt
            und mich zurück ins Auto gezogen und mir gesagt hat, dass ich nicht gehen kann, ohne
            ihm den Schluss des Films zu erzählen. Gehen sie aufs College? Geht Edward irgendwann zum Hautarzt? Wer gewinnt die goldene
                  Zwiebel?

         Die Antwort braucht furchtbar lang, aber als sie endlich kommt, bin ich nicht überrascht.

         
            Jack: Gut.

         

         * * *

         Als Greg die Tür öffnet, habe ich mich längst in Panik reingesteigert.

         »Ich dachte, es wäre unhöflich zu kommen, ohne etwas mitzubringen«, platze ich heraus,
            »deshalb habe ich das hier besorgt. Weil er günstig war, aber nicht der Günstigste.«
            Ich strecke ihm die Flasche Rotwein entgegen, als wäre sie eine heiße Kartoffel. »Der
            Name ist mir erst aufgefallen, als ich im Bus war, und …«
         

         Greg schaut auf das Etikett, auf dem in sexy, koketter Schrift Menage à trois steht.
         

         »Ich schwöre dir, dass das nicht als Vorschlag gemeint ist.«
         

         »Ich nehme es zur Kenntnis.« Er umarmt mich, was neu und zugleich beruhigend vertraut
            ist. »Ich werde die Einladung zur Orgie in die Küche stellen und dann weiterkochen.
            Mach es dir schon mal gemütlich.«
         

         Ich wühle mich aus meinem Angst-Loch, ziehe die Jacke aus, will Greg gerade in die
            Küche folgen, als …
         

         Jack.

         Ohne den geringsten Grund gerät mein Herz schon wieder ins Holpern, und ich kann kaum
            noch atmen. Vielleicht stimmt irgendwas nicht mit meinem kardiopulmonalen System –
            solidarisiert sich jetzt womöglich mein ganzer Körper mit meiner Bauchspeicheldrüse
            und dreht komplett durch? Funktioniert in mir gar nichts mehr so, wie es soll? Aber
            eigentlich spielt das auch keine Rolle. Es ist mir egal. Jack ist es auch egal. Er
            steht ein paar Meter von der Wohnungstür entfernt, mit verschränkten Armen, die kastanienbraunen
            Augen warm und amüsiert, und murmelt: »Sieht aus, als hättest du doch etwas mit Onkel
            Paul gemeinsam.«
         

         »Ich … Er … Es ist nur ein Missverständnis.«

         Seine Lippen zucken. »Als du gesagt hast, du möchtest die Nacht zusammen verbringen,
            dachte ich nicht, dass du damit gemeint hast, wir könnten hier bleiben.«
         

         Ich stöhne und schlage die Hände vors Gesicht. Und als ich Jacks Wärme spüre, weiß
            ich, dass er näher gekommen ist, und lasse mich an ihn sinken.
         

         »Hey«, sagt er, die Lippen an meiner Schläfe, und auf einmal fühlt sich alles in der
            Welt schon ein bisschen richtiger an. Ich möchte ihn unbedingt küssen, genauso unbedingt,
            wie ich nicht will, dass sein Bruder reinkommt und uns dabei erwischt. Also ziehe
            ich mich ein bisschen zurück und öffne den Mund, damit herauszuplatzen, woran ich
            die ganze Zeit denken muss.
         

         Aber dann mache ich den Mund schnell wieder zu.

         Bin ich verrückt geworden? Totale Gehirnerweichung? Das kann ich doch nicht sagen.
            Ich bin doch nicht völlig bescheuert …
         

         »Ehrlichkeit«, sagt Jack mit sanftem Tadel.

         Mist. »Ich …« Ich schlucke. Reiße mich zusammen. Hole tief Luft. Sage: »Ich hab dich
            vermisst« und reibe mir die Stirn. »Gott, ich hab so einen Knall.«
         

         Er nickt langsam, als lasse er sich das, was ich gesagt habe, durch den Kopf gehen.
            Dann meint er: »Ich war heute auf dem Campus, um zu arbeiten, aber stattdessen habe
            ich mir dauernd überlegt, ob es wohl total verrückt wäre, wenn ich dich fragen würde,
            ob du bei mir einziehst.«
         

         Ich lache überrascht. »Ich glaube, du hast auch einen Knall.«

         »Ja.«

         »Hast du schon mal …?«

         »Nein. Absolute Premiere.«

         »Was ist bloß mit uns los?«

         Sein Blick fixiert mich unerbittlich. »Ich denke, das wissen wir beide.«

         Ich lache wieder. »Was denn?«

         »Ach komm, Elsie. Du weißt genau, wohin wir auf dem Weg sind.«

         Ich mache einen Schritt zurück und vermeide nur um Haaresbreite einen Zusammenstoß
            mit einer vollständig montierten Anrichte. Panik steigt in mir auf, als ich noch einmal
            versuche nachzuvollziehen, worüber wir hier reden. Wahrscheinlich weiß ich, worauf
            er anspielt, aber … Das ist nicht möglich. Vielleicht fühlt es sich gerade so an,
            aber das geht entschieden zu schnell.
         

         »Nein«, entgegne ich. Und wende mich ab, mit trockenem Mund, weil er mich wieder so
            anschaut, mit diesem Blick, den er sich aufhebt für die Momente, in denen wir beide
            wissen, dass ich lüge.
         

         Ich befürchte, dass er so gnadenlos reagieren wird wie üblich, aber er nickt nur,
            streicht mir eine Haarsträhne hinters Ohr und sagt: »Du wirst schon noch dahinterkommen.«
            Er verharrt kurz in der Berührung, dann zieht er die Hand zurück, gerade als Greg
            uns zum Essen ruft.
         

         »Ich bin ein sehr mittelmäßiger Koch«, warnt er mich, was nicht gelogen ist. Doch
            Gregs mittelmäßiges Essen passt gut zu meinem mittelmäßigen Wein und noch besser zu
            den Geschichten über seine und Jacks mittelmäßige Kindheit. Offensichtlich hat Greg
            als Teenager seine Status-Updates auf Facebook immer in Emo-Songtext-Zitaten formuliert.
            Jack hatte eine Skater- und eine Männerdutt-Phase (nicht gleichzeitig). Außerdem haben
            sie zu Hause einen Mafia-Thriller mit dem Titel The Godson gedreht, den Greg mir bei Gelegenheit vorzuführen verspricht. Im Gegenzug bringe
            ich die beiden mit meinen wildesten Fake-Freundinnen-Geschichten zum Lachen, beispielsweise
            von dem Typen, der verlangt hat, dass ich als Vorbereitung für unser erstes Date Seemannslieder
            lerne, oder von dem Kerl, der Angst vor Tapeten hatte.
         

         »Das hier ist … so einfach«, sage ich zu Jack, als Greg später einen Arbeitsanruf
            bekommt. Er wäscht das Geschirr, ich trockne ab.
         

         »Was meinst du damit?«

         »Na ja …« Ich starre auf seine seifigen Finger. »Das jetzt. Einfach wir drei. Ich
            dachte, es würde komisch, aber …« Das ist es nicht.
         

         »Warum ist das wohl so?«, fragt er, im Ton von jemandem, der die Antwort schon kennt.
            Aber ich habe keine Ahnung. Ich komme nicht drauf, noch nicht einmal, als Greg The Godson hervorkramt – für die erste Vorführung seit zwei Jahrzehnten. Nachdem wir ihm Gute
            Nacht gesagt und uns zum Abschied umarmt haben, döse ich im Auto ein. Und als wir
            zu Hause sind, hänge ich meine Jacke an meinen Haken.
         

         Ist es sehr verkorkst, dass ich auf einmal in solchen Begriffen denke? Würde einem
            die Tatsache, dass man dreimal irgendwo gewesen ist, einen berechtigten Anspruch auf
            einen Ort verschaffen, wären Cece und ich die Baronessen von der Käsetheke bei Trader
            Joe’s. Aber meine Jacke landet eben immer am gleichen Platz – zwischen einem leichten
            schwarzen Jackett und dem Schlüsselband mit Jacks MIT-Physics-Institute-Badge. Und die knospende Häuslichkeit macht es nur allzu leicht,
            Possessivpronomen zu benutzen.
         

         »Soll ich dir eine heiße Schokolade machen?«, fragt er, während er sich weit in die
            Wohnung wagt, aber nur eine einzige Lampe anknipst. Sein Gesicht ist voller Schatten,
            in denen ich ein bisschen versinke.
         

         »Nein danke.«

         »Irgendetwas anderes?«

         Ich schüttle den Kopf und unterdrücke ein Gähnen. Es ist schon nach zwei Uhr nachts,
            und alles, was ich will, ist ein Kissen. Andererseits denke ich, dass wir gleich noch
            Sex haben werden. Das ist doch die Bedeutung von die Nacht zusammen verbringen, oder nicht? Vielleicht sollte ich mal im Urban Dictionary nachschauen.
         

         »Dann lass uns nach oben gehen.«

         In seinem Zimmer gibt er mir einen XL-Hoodie und komplimentiert mich ins Bad. Ich ziehe ihn an, weil ich zu müde bin, um
            mich zu fragen, warum, und weil er bequem ist und weil das ja vielleicht auch sein
            Ding ist. Unterwäsche fand er jedenfalls toll, könnte ja sein, dass solche Klamotten
            logischerweise der nächste Schritt sind. Vielleicht auch Tentakeldildos.
         

         Ich benutze seine Mundspülung, wasche mir das Gesicht und tapse, nachdem ich mir die
            Haare zu einem lockeren Knoten hochgebunden habe, in dem dicken, weichen Hoodie, der
            mir fast bis zu den Knien reicht, zurück in sein Zimmer, gehe an Jack vorbei und werfe
            mich auf meine Seite des Betts – schon wieder ein unberechtigtes Possessivpronomen –, wo ich schnell
            ein Zwanzig-Sekunden-Mikroschläfchen einschiebe. Vielleicht sind es auch zehn Minuten,
            denn als ich wieder aufwache, steht Jack in der Tür zum Flur, von wo nachtfahles Licht
            hereinfällt, riecht aber nach Dusche und Zahncreme. Er trägt eine karierte Pyjamahose
            und ein Toy-Story-T-Shirt.
         

         »Wie niedlich«, sage ich und schließe die Augen wieder. »Hast du die homoerotischen
            Schwingungen zwischen Woody und Buzz bemerkt?«
         

         »Ich fand sie ziemlich offensichtlich.«

         »Genau. Danke. Wir werden gleich noch …« – ich gähne – »Sex haben, richtig?«

         Die Matratze senkt sich. »Klar.« Unter der Daunendecke ziehen starke Hände mich näher,
            lange Beine wickeln sich um meine wie schon einmal. Es ist beruhigend. Vertraut. Das
            Wort meiner taucht wieder in meinem verschlafenen Kopf auf, und ich lasse es dort länger verweilen,
            als ich sollte.
         

         »Okay, gut.« Zwar kann ich nicht aufhören zu gähnen, aber ich halte meine Augenlider
            krampfhaft offen. »Ich bekomme immer eine Dreimonatsspritze von Planned Parenthood,
            sonst könnte ich sie mir nämlich nicht leisten.«
         

         »Das sind gute Leute bei Planned Parenthood.«

         »Ja.« Ich rutsche näher zu ihm. Er ist hart an meinem Bauch, aber nichts an ihm wirkt
            ungeduldig. »Wir müssen kein Kondom benutzen. Es sei denn, du hast Filzläuse.«
         

         Ich spüre, wie sich seine Wange an meiner zu einem Lächeln verzieht. »Ich bezweifle,
            dass Kondome vor Filzläusen schützen, Süße.«
         

         Ich döse auf einem Kissen, das nach Shampoo und einer Spur Schweiß und Jacks MIT-Büro riecht, denke über die Logistik der kleinen Lebewesen nach, wie sie von einer
            Leiste zur anderen hüpfen, und wache mit einem Ruck auf, kurz bevor ich ganz weggedriftet
            bin. »Lass mich nicht einschlafen«, gähne ich an seinem Hals. »Wir sollten zur Sache
            kommen.«
         

         »Das machen wir doch. Wir treiben es wie die Tiere. Schließ einfach die Augen.«

         Ich tue es. Viel leichter so. »Ist das schon wieder eine Regel von dir? Stehst du
            auf BDSM?«
         

         »Ich stehe auf Konsens. Und darauf, dass alle Beteiligten wach sind.«

         Ich stelle mir Legionen wunderschöner, intelligenter, kurvenreicher Partnerinnen mit
            hohen akademischen Abschlüssen vor. »Was ist eigentlich aus der Geologin geworden?«
         

         »Aus wem?«

         »Sie war dein Date an dem Tag, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Sehr nett.
            Ziemlich klein, dunkle Haare. Ihren Namen habe ich vergessen …«
         

         »Madeleine. Zurzeit ist sie irgendwo in Europa, sie macht ein Sabbatjahr. Spanien
            vielleicht?« Er streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Sie ist cool. Ihr würdet
            gut miteinander auskommen.«
         

         Jetzt bin ich ein kleines bisschen wacher. »Warst du schon mit vielen Frauen zusammen?«

         »Mmm.« Der Klang seiner Stimme vibriert mir in Haut und Knochen. »Ich weiß nicht.«

         »Wieso weißt du das nicht?«

         »Ich habe keine Ahnung, wo die Parameter für ›viele‹ liegen.«

         »Zwischen einhundert und dreihundertzwölf.« Er gibt mir einen leichten Klaps auf den
            Hintern. Ich lache leise und kuschle mich an ihn. »Ich weiß es auch nicht.«
         

         »Dann werden wir es wohl nie erfahren.«

         »Aber du tust es oft.«

         »Schon eine ganze Weile nicht mehr.«

         »Seit wann?«

         »Ich glaube, das weißt du genau.«

         Oh. »Du magst Sex«, sage ich. Es ist keine Frage.
         

         »Ja.« Er denkt darüber nach. »Aber manchmal denke ich monatelang überhaupt nicht daran.
            Wenn ich zum Beispiel ein Projekt vorbereite oder an einem Experiment arbeite.«
         

         »Etwa wie an deiner letzten missglückten Experimentreihe?«

         Er lacht leise und küsst mich auf die Haare. »In den letzten sechs Monaten habe ich
            öfter und intensiver an Sex gedacht als je zuvor.«
         

         »Hoffentlich gefällt es dir.« Ich grabe mich noch näher an ihn heran. »Mit mir.«

         »Davon gehe ich aus.«

         »Wie kannst du das wissen?«

         »Ich weiß es einfach.« Er streicht mir über den Rücken, rauf und runter, als wäre
            ich ein aufgeregtes Haustier, das beruhigt werden muss. Vielleicht bin ich das auch.
         

         »Sexuelle Kompatibilität ist so eine Sache. Was, wenn wir nicht …«

         »Dann werden wir daran arbeiten.«

         »Ich möchte aber keine Arbeit sein. Ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, du musst an mir arbeiten.«
         

         Er seufzt. »Irgendwo unterwegs hast du irgendwas falsch verstanden. Dein Hirn hat
            beschlossen, dass du die Zeit und die Mühe anderer Menschen nicht wert bist und dass
            sie, sobald du jemals um etwas bittest, es nicht nur ablehnen, sondern sich auch noch
            von dir abwenden werden.« Er sagt das ganz sachlich, als wäre er Archimedes von Syrakus,
            der zum zehnten Mal auf der Akropolis wiederholt, was er über die Auftriebskraft herausgefunden
            hat. »So funktioniert Liebe nicht, Elsie. Aber im Moment brauchst du dir deswegen
            keine Sorgen zu machen. Ich zeig es dir später.«
         

         »Aber ich …«

         »Schlaf ein.«

         »Was? Warum? Nein!« Ich versuche, mich aufzusetzen, aber seine Arme umfassen mich
            fester. »Wir sollten jede Menge Sex haben.«
         

         »Später. Jetzt mach einfach die Augen zu, und halte zwanzig Sekunden den Mund.«

         »Warum?«

         »Ist so ein Ding von mir.«

         »Perversling.« Gähn. »Und was ist nur aus den guten alten Anal- und Fesselspielchen
            geworden?«
         

         »Das kommt schon noch. Sind deine Augen zu?«

         Ich nicke in seinen Brustkorb.

         »Perfekt. Jetzt zähl im Kopf bis zwanzig.«

         Sein Atem ist ein sanfter, gleichmäßiger Rhythmus unter meinem Ohr. Ich bin warm und
            geborgen, und ich bin erst bei dreizehn, als ich der Welt abhandenkomme.
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Komplexe harmonische Schwingung
            

         

         Mein erster Gedanke ist: Ich kaufe ihm Vorhänge.

         Der zweite: Die nächsten sechs Monate komme ich ohne Käse, Insulin und ohne Klopapier aus. Weil
                  ich spare. Für Jacks Vorhänge.

         Blackout-Vorhänge. Mit Gardinenstange. Von der Decke bis zum Boden.

         Es ist nicht akzeptabel, so spät einzuschlafen und dann aufzuwachen um – was, halb
            acht? Acht? Neun? Nur weil irgendein Typ nicht weiß, dass es Rollos gibt? Scheint
            doch ein ziemlich einfaches Konzept zu sein …
         

         »Ich besorge dir eine Schlafmaske.«

         Ich öffne die Augen und denke: blau. Was – weniger als ein Achtel seiner Augen ist blau. Ergibt keinen Sinn. »Woher weißt
            du, dass ich …?«
         

         »Dein Stirnrunzeln hat mich geweckt«, erklärt er, und seine Stimme ist noch rau vom
            Schlaf. Er streckt sich mit einem gewaltigen Gähnen, eine Art seismisches Ereignis,
            eine riesige tektonische Platte verschiebt sich unter der Erdkruste. Denn im Laufe
            der Nacht bin ich irgendwann mit dem Gesicht nach unten direkt auf Jack gelandet.
         

         »Wie?«, frage ich.

         »Du hast dich rumgewälzt«, antwortet er. »Da schien mir diese Maßnahme das Einfachste
            zu sein, um zu verhindern, dass du mir ständig vors Schienbein trittst.«
         

         »Warte – wann hast du …?«

         »Ungefähr fünf Minuten, nachdem du eingeschlafen bist.«

         »Wow.« Ich sollte wegrücken. Aber er macht sich echt gut als Bett, fest, voluminös
            und warm. Ich bin noch groggy vom Schlaf, der entweder nicht genug oder zu tief war,
            und mag noch nicht aufstehen.
         

         Ausnahmsweise spüre ich mich selbst, meinen Körper. Jacks Hand liegt auf meinem unteren
            Rücken, unter dem Hoodie, meine Füße haben sich um sein Schienbein geschlungen. Sein
            Mund ist ein Stück entfernt, aber erreichbar.
         

         Eigentlich bin ich auf einen kurzen Kuss aus, in Erwartung scheußlichen Morgenatems
            à la faule Eier, aber so ist es nicht. Jack schmeckt wie er selbst, vertraut, und
            er macht den Kuss zu etwas Sanftem, Langsamem, köstlich Gemächlichem. Die Zeit hört
            auf zu existieren. Dieses Bett besitzt die Ausdehnung des Universums. Wir träumen
            noch immer, sicher und gemütlich in unsere Köpfe gepackt.
         

         Da ist keine Dringlichkeit, kein Druck. Nur der gelassene Rhythmus seiner Zunge an
            meiner, seine Hände, bedächtig auf meine Haut gezeichnete Muster. Sein Herzschlag
            wird schneller, bleibt aber stabil. Sein Atem geht flacher, aber das merke ich nur
            an dem Auf und Ab seiner Brust, das ich an meiner spüre.
         

         Keine schlechte Art aufzuwachen. Genauso möchte ich aufwachen, wieder und wieder und
            immer wieder. Ich möchte fühlen, wie die blendend hellen Sonnenstrahlen sich über
            uns ergießen, möchte diese neue Helligkeit in mir spüren, fragil und brennend heiß
            zugleich.
         

         Vielleicht gibt es deshalb keine Vorhänge. Im Licht ist es einfach, sich mutig zu
            fühlen. All die Dinge, vor denen ich Angst habe, erscheinen überwindbar, Ehrlichkeit
            ist beinahe mühelos.
         

         »Jack?« Ich weiche ein Stück zurück, stütze mich mit meinen Handflächen ab, eine auf
            jeder Seite seines Kopfs. Meine Haare sind offen und drapieren sich um uns wie ein
            Heiligenschein.
         

         »Elsie.« Seine Hände umfassen mein Gesicht.

         »Ich …« Ich habe keine Angst. Überhaupt keine Angst. »Ich habe gelogen.«

         Sein Mund zuckt verschlafen. »Wann?«

         Ich funkle ihn wütend an. »Ich hasse dich.«

         »Klar.« Seine Daumen wischen sanft über meine Wangen. Liebevoll. Denn darum geht es
            ja hier. »Also, wie lautet diese Lüge?«
         

         »Ich hab gesagt, dass ich es nicht wüsste. Aber ich weiß es sehr wohl.«

         »Was weißt du?«

         Ich schlucke. »Wohin sich das hier entwickelt. Worauf wir uns einlassen. Wir beide.«

         Etwas verdichtet sich zwischen uns, kompakt und gewichtig. Ich weiß es. Er weiß es.
            Wir haben es uns eingestanden. Es ist beinahe ein Zeichen, das Universum hat uns die
            Erlaubnis gegeben weiterzugehen. Jacks Augen sind warm und forschend, und er sagt:
            »Komm her.«
         

         Ich kann mich nicht erinnern, gestern meinen BH ausgezogen zu haben, aber ich muss es wohl getan haben, denn als Jack meinen Hoodie
            auf den Boden wirft, ist meine blasse Haut nackt im hellen Licht. Und ich möchte ihn
            nicht mal bitten wegzuschauen.
         

         Jack sieht mich. Und das ist okay.

         »Komm her«, wiederholt er, dann ist sein Mund auf meinem, nachdrücklich, ungebremst
            diesmal. Als küsse er mich für jetzt, für all die Male, die er es bislang nicht konnte,
            für später. Was immer ihn gestern, zwei Nächte zuvor, die letzten beiden Wochen zurückgehalten
            hat, es schmilzt in der Morgensonne dahin.
         

         Du, empfiehlt eine Stimme. All diese Elsies, die nicht du sind – sie waren es, die zwischen ihm und dem, was
                  jetzt ist, gestanden haben.
         

         Ich bin außer Atem, als er sich aufsetzt, um sein Hemd auszuziehen, und das – das
            ist tatsächlich neu. Er ist beinahe so ausgezogen wie ich, wir sind gleich, und als
            er versucht, mich zu sich herunterzuziehen, schüttle ich den Kopf und beginne, ihn
            zu betrachten, setze mich rittlings auf seine Hüften, reite auf ihm, als wäre er ein
            riesiges, fügsames Tier und nicht etwa das Gefährlichste, was mir in meinem ganzen
            Leben begegnet ist.
         

         »Ich hab dauernd … Damals vor dem Interview habe ich versucht, sie mir vorzustellen.«
            Ich streiche über die Innenseite seiner Ellbogen. »Deine Tattoos.«
         

         Er bleibt, wo er ist, aber er kann nicht anders, er muss mich berühren. Seine Hand
            legt sich auf meinen Brustkorb, meine Rippen, sein Daumen streichelt die Außenseite
            meiner Brust. »Woher wusstest du, dass ich tätowiert bin?«
         

         Ich muss schlucken. »Ich hab den Rand von einem deiner Tattoos gesehen.«

         »Ah.« Sein Daumen wandert zu meinem Nippel, fedrig leicht. Ich wölbe mich der Berührung
            entgegen. »Was hast du sie dir vorgestellt, wie sie aussehen?«
         

         »Stacheldraht. Ein Zitat von Bon Jovi. Das Gesicht von Elon Musk.«

         »Himmel.«

         Ich lache, aber mein Atem geht schwer. »Sorry.«

         Seine Tattoos sind wunderschön. Die Dirac-Gleichung. Eine Elektronenwolke. Beta-Zerfall.
            Die Fibonacci-Spirale. Kinematische Modelle, Astral-Ebenen, Drakes Gleichung, die
            Molekularstruktur von Flüssigkristallen. Schwarze, verblasste Tintenstriche, zu einem
            wunderschönen Gemälde ineinander verzahnt. Die ganzen Grundlagen moderner Physik befinden
            sich auf seiner breiten Schulter, um den großen Bizeps geschlungen. Jede Linie fahre
            ich nach, jede Kurve und jede Ecke, und er lässt mich forschen. Obwohl ich spüre,
            wie ihn die Zurückhaltung herausfordert. So egoistisch war ich in meinem ganzen Leben
            noch nie, habe mir nie so viel Zeit genommen für etwas, das nur mich betrifft, und
            ich glaube, dass er es weiß. Ich glaube auch, dass er es genau deshalb zulässt.
         

         »Erinnerst du dich, wie es war?«, frage ich. »Das zum ersten Mal zu hören. Die Schrödinger-Gleichung.
            Das Standardmodell.«
         

         Er nickt. Sein Kehlkopf hüpft auf und ab. Unter meiner Mitte ist er hart, geduldig
            ungeduldig. »Zu wissen, dass das Universum verstanden werden kann.«
         

         »Dass es aus Mustern besteht. Regeln hat, die man lernen, entdecken und vorhersagen
            kann.«
         

         »Begreife sie, und du kannst dir die Welt gestalten, wie du sie haben willst«, sagt
            er.
         

         »Begreife sie, und du kannst dich selbst gestalten, wie die Welt dich haben will«,
            sage ich.
         

         Einen Augenblick schauen wir uns an. Meine Hände wandern über seinen Körper, seine
            Hände wandern über meinen Körper, und ich stelle mir den zwei-, fünf-, zehnjährigen
            Jack vor, allein in der Welt, wie er jemanden Mom nennt und zu hören bekommt, dass
            er das nicht soll. Der einzige blonde Smith. Ich denke an einen kleinen Jungen, wild
            entschlossen, die Welt um sich herum zu formen. Am Ende hat er seine eigene Welt gewählt.
            Mit Greg. Millicent. Seinen Freunden. Er hat einen Platz für sich selbst geschaffen.
         

         Und ich bin sicher, dass er an mich denkt. An all die Elsies, die ich erschaffen habe,
            für all die verschiedenen Welten, in denen ich lebte, für alle Menschen in meiner
            Nähe. Er streift sie von mir ab, eine nach der anderen. Das hat er getan, seit dem
            Tag, an dem wir uns kennenlernten.
         

         Wir sind gar nicht so verschieden, du und ich, denke ich wie ein Bond-Schurke und höre, wie ich keuchend ausatme. Anscheinend habe
            ich, ohne es zu merken, die Luft angehalten. »Ich weiß, wohin wir unterwegs sind«,
            sage ich noch einmal und fühle die Gewissheit tief in den Knochen. Ich zweifle daran
            genauso wenig wie an Dirac, der Relativität, der starken Wechselwirkung zwischen Quarks
            und Gluonen, und er versteht es als das, was es ist: als Erlaubnis, die Regie zu übernehmen,
            uns umzudrehen, sich auf mich zu legen.
         

         Er zieht mir den Slip aus. Schiebt ihn unter das Kissen – hortet ihn wie ein Drache
            seinen Schatz. »Du könntest meine ganze Welt sein«, flüstert er in mein Ohr, ehe er
            sich meinem Schlüsselbein widmet. »Wenn du mich lässt.«
         

         Ich streiche ihm übers Haar. »Ich denke, das werde ich.«

         »Dann tut es mir leid.«

         »Was tut dir – ah, was tut dir leid?«

         Zwischen meinen Beinen schafft er Platz für sich, spreizt sie auseinander, berührt
            mich zielstrebig, forschend, dringlich, als suche er nach Antworten. Will ich das?
            Bin ich bereit? Bin ich feucht genug? Ja. Ja. Ich weiß nicht.
         

         »Weil ich dich niemals gehen lassen werde.«

         Ich stöhne auf. Seine Erektion berührt meinen Bauch, und ich greife nach ihm. Möchte
            ihn auch spüren. Ihn berühren. Aber in der Sekunde, in der meine Hand ihn durch die
            Hose umfasst, scheint er ins Straucheln zu geraten. Sein Gesicht wird ausdruckslos,
            dann atmet er scharf ein. Er ist hart. Wirklich richtig hart.
         

         »Stopp«, befiehlt er mit erstickter Stimme.

         Ich gehorche. Sage aber: »Ehrlichkeit? Ich würde gern weitermachen.«

         Er ist nicht sicher, ob er mir glauben soll. Aber er lässt zu, dass ich uns auf die
            Seite schiebe, und als ich meine Finger in seine Hose gleiten lasse, wird er still,
            reglos, nur seine Kehle ist in Bewegung.
         

         »Magst du es nicht?«, frage ich.

         »O doch«, stößt er heiser hervor.

         »Du scheinst …«

         »Das ist für mich auch neu.«

         Ich lache leise. »Handjobs?«

         »Mit einer Frau zusammen zu sein, die ich …« Er lässt den Satz unvollendet. Meine
            Finger umschlingen ihn, und seine Augen schließen sich. Er scheint tief zu fallen.
            In sich selbst. »Fuck.«
         

         Ich streichle ihn, rauf und runter, aber seltsam ungeschickt, weil er die Hose noch
            anhat. Er ist von meiner Berührung zu abgelenkt, und ich muss mehrmals an seinem Hosenbund
            ziehen, ehe er versteht, dass er die Hose ausziehen soll.
         

         »Kannst du es mir sagen? Wie magst du es?«, frage ich und justiere meinen Griff. Ich
            brauche beide Hände. Ja, mit zwei Händen geht es besser. Immer noch eine eher ungünstige
            Position, aber auch intim, wir sind uns ganz nah. Schön. Ich habe seinen Geruch tief
            in der Nase, und er riecht gut. So gut.
         

         »Ich mag es zu sehr, Elsie.«

         »Nein, ich …« Ich schüttle den Kopf an seiner Brust. »Sag mir, wie du selbst es machst.
            Wenn du allein bist.«
         

         »Das ist – fuck, das ist gut. Nur … mach langsam fürs Erste. Und wenn du – die Spitze
            – ja. Ja, dort.«
         

         »Was noch?«

         Ich höre ihn schlucken. »Deine Stimme.«

         »Ich … Was?«

         »Rede einfach.«

         »Ich bin nicht …« Ein Lachen blubbert aus mir heraus. »Ich glaube nicht, dass mir
            Dirty Talk liegt.«
         

         »Rede meinetwegen über Flüssigkristalle. Oder zähl bis zehn. Das ist mir gleich, nur
            …«
         

         »Ich … ich könnte über Georges Angebot sprechen. Dass ich es ernsthaft in Erwägung
            ziehe. Wenn ich es annehmen würde, dann würden wir zusammenarbeiten. Ich wäre mit
            dir am MIT nächstes Jahr. Ich würde genug Geld verdienen, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten,
            und wir könnten manchmal zusammen essen gehen. Ich würde …«
         

         Er stößt einen tiefen, gutturalen Laut aus. Er fasst mit den Händen zwischen uns,
            und ich denke erst, dass er mich wegscheuchen möchte, aber stattdessen kippt sein
            Kopf nach vorn, und seine Finger straffen sich um seine Hoden, dann packt er meine
            Hand und hält sie fest in seiner Faust. »Ich möchte dich ficken«, sagt er in meine
            Haare. »Bitte, lass mich dich ficken.«
         

         Ich nicke einfach nur.

         Es ist wunderschön, ihn auf mir zu spüren, so breit und schwer – eigentlich hätte
            ich erwartet, dass ich mich eingeengt fühle, unangenehm fixiert, aber ich empfinde
            nichts dergleichen. Ich schlinge die Arme um seinen Hals, recke das Kinn, um ihn zu
            küssen, lasse mich von ihm in die Matratze pressen und mich wunderbar umfassen.
         

         Und dann, als sein Bauch über meinen gleitet, spüre ich plötzlich einen Anflug von
            Panik.
         

         »Warte.«

         Sofort hält er inne. Schaut aufmerksam auf mich herab.

         »Wenn es nicht gut ist, arbeiten wir daran. Richtig?«

         Er lacht an meinen Lippen. »Es ist jetzt schon der beste Sex, den ich jemals hatte.«

         »Aber wenn …«

         »Ja.« Er schiebt meine Beine auseinander, vielleicht öffnen sie sich auch ganz von
            allein. Zuerst drückt sein Penis gegen meinen Bauch, gleitet dann über das feuchte
            Chaos meiner Falten, schiebt sich an meinen Eingang. »Wir kriegen das hin.«
         

         Doch auf einmal scheint es unmöglich. Es wird nicht funktionieren. Er ist viel größer
            als J. J., und obwohl mir das auf einer abstrakten, theoretischen Ebene schon vorher
            klar war, offenbaren sich die praktischen Konsequenzen nun in aller Deutlichkeit.
            Es ist eine physikalische Unmöglichkeit. Entweder das, oder es wird höllisch wehtun.
            Und diesen Teil des Sex mochte ich schon immer am allerwenigsten – dass jemand in
            mich stößt und ich versuche, mich anzupassen, nicht aufzugeben, zu akzeptieren. Ich
            stelle mir vor, dass es jetzt genauso sein wird, und für den Bruchteil einer Sekunde
            frage ich mich, ob ich es ertragen kann, es nicht zu mögen. Mit Jack.
         

         Es ist neu, dass ich mir Gedanken mache, ob mir etwas Bestimmtes gefällt. Ich denke
            darüber nach, vage verdutzt, als sich plötzlich etwas verändert.
         

         Jack presst sich in mich.

         Die Spitze seines Schwanzes gleitet in mich hinein, nur wenige Zentimeter.

         Und mein Körper zieht sich um ihn zusammen.

         Ich stoße einen erstickten Schrei aus, und er keucht an meiner Wange etwas, das klingt
            wie »Fuck«. Ich wölbe mich zu ihm, als die Luft wieder aus meinen Lungen strömt, versuche,
            näher zu kommen. Versuche, dieses Gefühl zu erhaschen.
         

         Denn es ist – schön. Wirklich richtig schön. Beispiellos schön. Vielleicht bin ich
            einfach feucht genug, vielleicht entspannter als je zuvor, aber er ist noch nicht
            mal halbwegs in mir, und schon zucke ich um ihn, spüre das Prickeln eines nahenden
            Orgasmus tief im Bauch.
         

         »Meine Güte«, sagt Jack heiser und hilft mir, dem Gefühl – was immer es sein mag –
            nachzugehen. Seine Hand gleitet zwischen uns, bis sein Daumen sich an meine Klitoris
            drückt, ich umschließe ihn noch fester, und dann mischt sich das dünne Wimmern, das
            aus meiner Kehle kommt, mit seinem lauten Stöhnen.
         

         Mein Verstand steht still. Ich bin verwirrt. Schwindlig. Eigentlich glaube ich nicht,
            dass ich gekommen bin, aber das hier ist gut auf eine Art, die ich nicht mal ansatzweise
            analysieren kann. Es fühlt sich richtig an, mein Körper weiß Bescheid, denn er heißt
            Jack in sich willkommen, als gehöre er hierher. In mich.
         

         Vielleicht magst du es, ganz ausgefüllt zu sein.
         

         Ja. Ja. Anscheinend ist es tatsächlich so.

         »Bist du ganz drin?«

         Er schüttelt den Kopf, und ich spiele kurz mit der Idee, ihm ins Gesicht zu lachen,
            ihm zu sagen, dass er lügt, aber er ist ganz offensichtlich nicht in der Verfassung
            zu lügen. Seine Augen sind glasig. Der Arm, auf den er sich stützt, zittert neben
            meinem Kopf, als übersteige die Anstrengung, es ruhig anzugehen, alles Menschenmögliche.
         

         »Du bist … groß.«

         Er nickt, er weiß es, aber es spielt keine Rolle. Meine Nippel sind hart wie Kieselsteine
            an seiner Brust, eine wundervolle Berührung. Schon davon könnte ich kommen – ich muss
            mich nur an ihm reiben.
         

         Ich stoße ein dünnes Lachen aus. »Fühlt sich Sex für normale Menschen so an?«, frage
            ich, bewege die Hüften, kreise, schaukle vor und zurück, um zu sehen, wo das hinführt.
            Die Möglichkeiten sind faszinierend.
         

         »Noch nie hat sich jemand so gut angefühlt«, sagt er mit tiefer, zittriger Stimme.
            Dann küsst er mich hart, leckt in meinem Mund, und nach ein paar Sekunden werde ich
            weicher, öffne mich und bin verloren. Nur zwei Stöße sind nötig, einer davon kraftvoll,
            der andere fast zufällig, und ich nehme ihn auf, ganz und gar, in voller Länge, spüre
            ihn in mir, und es fühlt sich an wie ein Traum, wie etwas, das genau so sein soll.
         

         »Fuck«, murmelt er wieder, aber ich höre ihn kaum, denn ich bin auf meinen eigenen
            Körper konzentriert, darauf, wie ausgefüllt er ist. Ich fühle Jack in meinen Schädelknochen,
            in meinen Zehenspitzen und in allem dazwischen. Alles in mir summt und surrt, sanft
            umschließe ich ihn, und obwohl ich noch nie jemandem so nahe war, ist es immer noch
            nicht genug. Offenbar weiß er das, denn er zieht mich ein Stückchen von der Matratze
            hoch und nimmt mich fest in die Arme, so dass ich vollkommen, restlos umgeben von
            ihm bin, von der perfekten Spannung dieses Augenblicks, und nun beginnt er, sich in
            mir zu bewegen, vor und zurück in einem herrlichen Rhythmus, einer langsamen, ausgedehnten
            Reibung.
         

         Ich halte es nicht aus. Es ist zu großartig, zu irrsinnig gut. Mein Kopf fällt aufs
            Kissen zurück, und sein Mund findet mein Kinn, knabbert an ihm, beißt mich in den
            Hals. »Ich werde dich überall ficken, Elsie.« Er leckt die Kuhle an meinem Hals. »Von
            heute an, bis wir tot sind, werde ich dich überall ficken.«
         

         Ich nicke. Lasse ihn wissen, dass er das tun kann. In meinem Bauch breitet sich ein
            randvoller, flüssiger Teich aus, zuckend bahnt sich die Lust ihren Weg über meine
            Gliedmaßen und wallt mein Rückgrat empor. Ich strecke die Arme nach Jack aus, ziehe
            ihn an mich, denn ich möchte geküsst werden, aber es funktioniert nicht. Wir sind
            ungeübt, zu neu, zu sehr darauf bedacht, jeden Tropfen hiervon auszukosten. Unsere
            Lippen pressen sich aufeinander und halten im nächsten Moment inne, weil wir sie vergessen.
         

         »Kannst du so kommen?«, fragt er, und sein Atem ist heiß an meinem Ohr.

         Ich treibe davon. Ich werde seine Stimme nie mehr hören können, ohne daran zu denken.
            An das tiefe, rohe Gefühl des Versinkens. An das geflüsterte Ja und Genau so und Perfekt und …
         

         »Elsie.« Sein Körper zittert um meinen. Kurz davor, die Beherrschung zu verlieren.
            »Kannst du so kommen?«
         

         »Ich weiß nicht. Vielleicht?«, antworte ich. Glaube ich. Bereit, die Kontrolle aufzugeben.
            Es ist unglaublich, er ist überall in mir, ein biologisches Meisterwerk, dass etwas
            so glorios funktioniert, nur noch ein kleines bisschen mehr davon brauche ich – noch
            ein bisschen …
         

         »Verdammt.« Seine Bewegungen werden schneller, er vergräbt das Gesicht an meinem Hals,
            und ich denke, dass er ganz kurz davor ist. Wahrscheinlich hat er das nicht erwartet.
            Er möchte nicht kommen, noch nicht, aber ich habe das Gefühl, das entzieht sich seiner
            Kontrolle.
         

         Und ich will es so. Ich will ihn sehen, will ihn ganz verloren erleben. »Es ist alles
            gut. Das ist gut«, sporne ich ihn an, doch diese Worte sind so ein erbärmlicher Behelf,
            wo ich doch meine: Es ist das Beste, was ich je gefühlt habe und Danke und Was immer du willst, ganz ehrlich, was immer du willst, mach es einfach.
         

         »Fuck«, sagt er wieder, und ich sehe es in seinem Gesicht, die Sekunde, in der es
            für ihn vorbei ist. Seine Hand packt meine Hüfte, drückt mich an sich, so fest er
            kann, und dann fühle ich, wie sein Schwanz in mir zuckt, in schnellen, ruckartigen
            Bewegungen. »Elsie.«
         

         Ich stöhne. Er ringt nach Atem. Seine Haut gleitet über meine, verschwitzt, und mein
            Körper hält ihn fest, ganz fest, während sein Rücken bretthart wird und seine Hüften
            unkontrolliert rucken, ruhiger werden, und dann …
         

         Die Hitze, die sich in mir ausbreitet, hört auf. Ich sehe zu, wie Jacks Augen leer
            werden, spüre, wie er in mein Schlüsselbein beißt, als müsse er sich in mir verankern,
            als wolle er sich ins Gedächtnis rufen, dass ich wirklich da bin. Die Laute, die er
            ausstößt, kommen ganz tief aus seinem Innern, und ich halte ihn, bis sein Orgasmus
            langsam abebbt.
         

         In mir jedoch schwirrt und summt noch immer ungelöste Spannung. Eigentlich müsste
            sie sich frustrierend anfühlen, und es ist tatsächlich auch frustrierend, dass er
            gekommen ist und ich nicht, dass Hitze an all meinen Nahtstellen drückt und in mir
            köchelt. Aber es war trotzdem gut. Nach ein paar Sekunden zieht er sich zurück, noch
            immer schnell und heftig atmend, und blickt mich an. Er sieht aufgewühlt aus und ein
            bisschen verblüfft.
         

         »Verdammt«, haucht er an meinen Hals, sein Herz trommelt auf meiner Haut. Ich kann
            nicht aufhören zu zittern. »Tut mir leid«, stößt er hervor.
         

         »Das ist okay. Ich …«

         Doch ohne ein weiteres Wort spreizt er meine Beine mit den Handflächen, und ich wölbe
            mich wie ein Regenbogen, als er zwei Finger in mich einführt, denn jetzt fühle ich
            mich wieder voll.
         

         Und jetzt kann er mich auch wieder richtig küssen, liebevoll, tief, hungrig, und er
            sagt: »Lass mich – ich werde …«
         

         Er ist mehr Reptiliengehirn als sonst etwas. Ich bin nass von seinem Sperma und meiner
            eigenen Feuchtigkeit, und er zieht schnelle, wunderschöne Kreise um meine Klitoris,
            die mich augenblicklich über die Schwelle treiben. Ich schließe fest die Augen und
            komme in hohen Wellen, und als ich komme, stößt er wieder in mich, etwas Herrliches,
            das ich umschließen kann, etwas Wunderschönes und Erdendes, und als wir einschlafen,
            denke ich, womöglich könnte sich das, wohin wir unterwegs sind, vielleicht, ganz vielleicht
            zu etwas entwickeln, was ich nie mehr verlieren will.
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Kritische Masse
            

         

         Als ich aufwache, steht die Sonne hoch am Himmel, und die Schatten haben sich zu kleinen
            Stummeln verkürzt. Seit ich mal die Grippe hatte und achtundvierzig Stunden lang halluzinierte,
            dass meine Haut eine Eierschale sei und mein Skelett kurz davor zu schlüpfen, habe
            ich nicht mehr so lange im Bett gelegen.
         

         Heute gibt es keine schlechten Träume. Nur das Gefühl knochentiefer Entspannung und
            Jacks großen Körper von hinten an mich gekuschelt, die Arme über Kreuz um meinen Oberkörper
            geschlungen, als wolle er mich um keinen Preis loslassen. Ganz ähnlich bin ich vor
            genau einer Woche aufgewacht. Außer dass wir heute nackt sind und unsere Haut ziemlich
            klebrig ist. Diesmal muss er die Laken wohl tatsächlich wechseln.
         

         In meinem Hinterkopf will mir eine Stimme einreden, dass ich mir keine Zeitverschwendung
            leisten kann, dass ich aufstehen und produktiv sein sollte – Mails beantworten, den
            Backofen reinigen, einen Grabplatz erwerben. Ich bringe die Stimme zum Schweigen und
            strecke mich wohlig in Jacks Armen. Er schläft noch und ist doch schon wieder hart.
            Ich frage mich, ob es eine weitere Pisserektion ist. Wenn …
         

         »Eine was?«

         Oh, Shit. »Nichts.« Hab ich das Wort etwa laut ausgesprochen?

         Jacks Stimme ist ein tiefes Grollen. »Hast du gerade …«

         »Nein. Nein, ich …«

         Ich verstecke mein Gesicht im Kissen. Deshalb schlafe ich nie aus – sobald ich genügend
            Schlaf kriege, setzt die Vom-Kopf-zum-Mund-Kontrolle bei mir aus, und …
         

         Jacks Hand streicht über meinen Bauch nach unten, und er reibt sich schläfrig an meinem
            Hintern. Mein Verstand setzt aus.
         

         »Okay?«, fragt er im Halbschlaf.

         »Bitte.« Ich hake meinen Fuß hinter sein Bein, er küsst die Wölbung meiner Schultern.

         »Du hast doch gesagt, dass wir am Sex womöglich noch arbeiten müssen.

         Ich erstarre. Wenn der Sex nicht gut sein sollte, das habe ich gesagt. War er etwa
            nicht gut? Eigentlich dachte ich schon, dass er gut war, aber – was weiß denn ich.
            Bei diesem Thema ist Jack der Experte. »Tut mir leid, ich …«
         

         »Elsie. Es geht nur darum, dass ich nicht sehr lange durchgehalten habe.« Er beißt
            in die Stelle, wo er mich geküsst hat, und dann reibt sein Penis sich an mir und drängt
            sich durch meinen Eingang. An meinem Ohr macht Jack ein paar leise Knurrgeräusche
            und schiebt sich dann mit einem einzigen Stoß vollständig in mich. Ich krampfe mich
            um ihn, und der Druck gegen meine Muskeln ist sonnenlöschend gut. Natürlich bin ich
            für seine Größe immer noch eng, aber ich bin noch feucht von seinem Sperma und weich
            vom Schlaf, so dass er in mich gleitet wie ein Traum.
         

         Er kneift in meinen harten Nippel, als wisse er genau, was mein Körper will, selbst
            wenn ich selbst es noch nicht weiß. Seine Hand drückt auf meinen Bauch, und ich frage
            mich, ob er seine eigenen Bewegungen in mir spüren kann, ob er erkennt, wie sehr er
            mich ausfüllt. Seine Stöße sind lang und ohne Hast, gleichzeitig gelassen und doch
            kraftvoll genug, um meinen ganzen Körper immer näher ans Kopfbrett heranzuschieben.
         

         »Okay, okay, ich …« Er lacht kleinlaut, atemlos an meinem Hals, und ich fasse hinter
            mich – um seine Wange zu berühren, mich an ihm festzuhalten. »Vielleicht solltest
            du die Regie übernehmen. Ehe ich dich wieder in die Matratze ficke.«
         

         Schockierenderweise bin ich immer noch fähig zu erröten.

         »Beweg dich einfach.« Er küsst mich auf die Stelle, wo mein Hals und meine Schulter
            zusammentreffen. »Tu, was sich gut für dich anfühlt. Lass mich dich anschauen – ja.
            Ja.«
         

         Ich reibe meinen Hintern an seinem Bauch, anfangs noch oberflächlich, langsam, ungeschickt,
            weil die Stellung seltsam ist und weil ich mich frage, was ich hier eigentlich tue.
            Aber meine Hüften kreisen in einer ausgedehnten, geschmeidigen Bewegung, und dann
            trifft etwas genau richtig aufeinander, und …
         

         Wir schnappen gleichzeitig nach Luft.

         »Da?«, murmelt er an meinem Ohr und richtet meine Hüfte aus, um mir noch mehr zu geben.
            »Das ist es also, was ich tun muss, damit du kommst?«
         

         Mein Verstand setzt aus. »Du hast mich doch längst zum Kommen gebracht.«

         Er gibt einen gutturalen Laut von sich. »Ich möchte es spüren. Wenn mein Schwanz in
            dir ist.«
         

         Ich stöhne, und dann verliere ich die Kontrolle. Lust perlt in mir auf, erschreckend
            stark, schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, unaufhaltsam wie eine Lawine.
            Ich drücke seine Hand, und er erwidert den Druck, und als ich mich an ihm festklammere,
            presst er mich doch wieder in die Matratze und fickt mich, als hätte auch er sich
            nicht mehr unter Kontrolle, stammelt meinen Namen, immer wieder, als wolle er mich
            anfeuern. Er riecht nach Sex, nach unserem Schweiß und nach dem besten Schlaf, den
            ich jemals genossen habe, murmelt süße, schmutzige Dinge in mein Ohr und verspricht,
            mich niemals wieder loszulassen.
         

         Die Sonne steht hoch am Himmel, Jack ist tief in mir, und ohne besonderen Grund lächle
            ich in die Kissen.
         

         * * *

         Es könnte sein, dass ich glücklich bin.

         Obwohl ich aus Mangel an praktischer Erfahrung in diesen Dingen nicht wirklich sicher
            sein kann.
         

         Im Bad jedoch, während ich, die Beine um Jacks Taille geschlungen, die Tropfen verfolge,
            die seinen Hals hinunterrinnen, und er mich an die Wandfliesen drückt, frage ich mich,
            ob es vielleicht genau das ist. Diese warme, tröstliche Masse, die ganz schüchtern
            hinter meinem Brustbein glüht, könnte tatsächlich so etwas wie Hoffnung sein.
         

         Hoffnung, dass es womöglich noch mehr Tage gibt wie diesen.

         »Hör auf, so zu lächeln«, flüstert er mir ins Ohr. Der Duschstrahl trommelt auf seinen
            Rücken, seine Lippen schmecken wie heißes Wasser. »Sonst lasse ich dich den ganzen
            Tag nicht mehr in Ruhe.«
         

         Ich lache in seinen Hals und tue so, als höre ich ihn nicht.

         Die Uhr im Bad, von der ich mir vorstelle, dass Jack sie verflucht, wenn er morgens
            spät dran ist, sagt zwölf Uhr siebenunddreißig. Ich rubble mich mit einem Handtuch
            trocken, mein Kopf schwirrt von Möglichkeiten und dem zarten, knospenden Phantasiebild,
            dass ich ausnahmsweise einmal nicht weglaufe, sondern auf ein Ziel zustrebe.
         

         »Essen«, sagt er, als ich meinen – seinen – Hoodie wieder anhabe, dazu ein Paar Socken,
            die ständig runterrutschen. Sein Lächeln ist schön und bescheiden. »Ich habe ziemlich
            konkrete Tagträume davon, wie ich dich mit einem Fünf-Gänge-Menü füttere, das ich
            selbst erjagt, ausgeweidet und zubereitet habe«, erzählt er und küsst mich auf die
            Stirn.
         

         »Warum?«

         Er wirft mir einen spitzbübischen Blick zu. »Frag mich nicht nach dem Grund, als wäre
            es ein vernünftiger Impuls. Also, was möchtest du essen?«
         

         »Was kannst du denn machen?«

         »Nichts.« Als ich verblüfft lache, zuckt er die Achseln, wirft mich dann über seine
            Schulter und trägt mich nach unten. Ich komme mir vor wie ein sprudliges Getränk.
            »Ich werde es lernen. Ist eine neue Besessenheit von mir.«
         

         Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so viel gekichert habe.

         Das Fünf-Gänge-Menü stellt sich als leicht angebrannter Käsetoast mit Tomatensuppe
            aus der Tüte heraus. Ich sitze auf meinem Hocker an der Kücheninsel, und er isst im Stehen mir gegenüber. Es ist gleichzeitig
            das Gewöhnlichste und das Tollste, was ich je gegessen habe.
         

         Auf meinem Telefon ist eine Nachricht von Cece, die um neun Uhr dreiundzwanzig eingegangen
            ist.
         

         
            Cece: »Niemals werde ich eine Nacht bei Jack verbringen«, hat sie gesagt. »Ich bin vom
                  Schicksal dazu verdammt, allein zu sterben, erwürgt vom Geflecht der Spinnweben, die
                  sich aufgrund sexueller Inaktivität über meine Vulva gebreitet haben«, hat sie gesagt.

         

         Ich lache, und mein Lachen reicht für Jack als Grund zu lächeln, was untypisch für
            ihn und außerdem dumm ist. Er ist dumm. Ich bin dumm. Wir sind dumm. Oder vielleicht
            sind wir einfach wieder sechzehn Jahre alt. Jack Smith, Jack Smith-Turner, Jonathan
            Smith-Turner und ich, wir hatten Sex. Mehr als einmal. Und jetzt frühstücken wir,
            mittags um eins. Das ist nicht unbedingt meine Timeline, aber ich werde trotzdem was
            essen.
         

         Ich erzähle ihm von der Wissenschaft des Käsetoasts, der negativen Ladung der Lipidmoleküle,
            von Stress und Belastung, vom optimalen pH-Wert, der immer um 5,5 liegen sollte. (»Dann
            also Manchego«, sagt er. »Oder milden Cheddar. Gouda geht auch.«) Mein Herz wirbelt
            sich schwindlig, wenn ich über diesen Mann nachdenke, der den pH-Wert verschiedener
            Käsesorten auswendig weiß, und in diesem Augenblick pingt mein Handy.
         

         Eine Erinnerung, dass ich meinen Insulin-Pod wechseln muss. Ich überlege, es aufzuschieben,
            bis ich zu Hause bin, schaue dann aber zu Jack und denke – Ehrlichkeit. Dieser Morgen, diese nicht sonderlich leckere Suppe, dieser Mann, dem ein tätowiertes
            Schwarzes Loch aus dem T-Shirt-Ärmel hervorlugt – das alles ist viel zu gut, um es
            nicht mit Ehrlichkeit zu würdigen.
         

         »Ich muss mal ein paar Minuten nach oben«, sage ich und hüpfe von meinem Hocker. »Aber
            ich komme wieder.«
         

         »Was ist los?«

         »Ich muss nur meinen Insulin-Pod wechseln.« Nach kurzem Wühlen in meiner Handtasche
            halte ich triumphierend meine Ausrüstung hoch – ein gelber, mit kleinen Igeln bemalter
            Beutel, den Cece mir vor Jahren mal geschenkt hat. »Keine Sorge, du musst nicht dabei
            sein. Ich weiß, dass manche Leute empfindlich darauf reagieren. Ich mach es in deinem
            Schlafzimmer …«
         

         »Bitte zeig mir, wie du das machst.«

         Er legt den Rest seines Sandwichs weg und wäscht sich die Hände.

         Ich lache. »Warum?«

         »Weil ich es gern wissen möchte.«

         »Warum möchtest du das – o mein Gott. Du willst mir High-Fructose-CornSirup in mein
            Insulin mischen. Planst du schon länger, mich zu ermorden?«
         

         Er lächelt und schüttelt den Kopf. »Ich entwickle allmählich eine Schwäche dafür,
            wie geschickt du jeder vernünftigen Erklärung für alles, was ich sage, aus dem Weg
            gehst, und sofort dabei landest, dass ich in Wahrheit ein durchgeknallter Serienkiller
            bin.«
         

         »Ich glaube, das ist einfach unser Ding.«

         Sein Bizeps schwillt an, als er sich mit den Händen gegen den Tisch stemmt. »Zeig
            mir, wie das funktioniert«, wiederholt er. Da es klingt wie ein sanfter Befehl, antworte
            ich mit einer sanften Frage.
         

         »Warum?«

         »Weil ich solche Dinge wissen will.«

         Irgendetwas Unausgesprochenes liegt darin. Möglicherweise ein Weil ich dein Leben kennenlernen will oder Weil ich dich kennenlernen will. Mein Blick fällt auf mein Gerät und das ganze Zubehör, und ich stelle mir vor, wie
            ich Worte wie »Reservoir« und »Verfallswarnung« und »Ketoazidose« erläutere. Dass
            ich die einzelnen Komponenten erkläre. Manche Wörter habe ich überhaupt noch nie laut
            ausgesprochen. Sie leben ausschließlich in meinem Kopf, zusammen mit dem Rest meiner
            Probleme.
         

         Nicht mal Cece kennt mehr als die Grundlagen meiner Erkrankung. Und das hier ist Jack.
            Ich schlucke. »Hast du was zum Desinfizieren?«
         

         Das Grübchen ist wieder da. »Ich dachte, du würdest nie danach fragen.«

         Weniger als eine Stunde später mache ich es mir zwischen seinen langen Beinen auf
            der Couch bequem, meine Zehen auf Höhe seiner Waden, seine Hand unter dem Hoodie auf
            meinem Bauch. Zwar weigert er sich, das Ende von Twilight anzuschauen (»Ich glaube, ich hab genug gesehen«), teilt aber meine Meinung, dass
            New Moon der beste Teil der Reihe ist (»Relativistisch betrachtet«), rollt sich bei Eclipse zu einem Zwei-Stunden-Schläfchen um mich zusammen (»Du riechst wie ich. Du solltest
            immer riechen wie ich«) und wacht auf, als der Nachmittag in den Abend übergeht, gerade
            rechtzeitig zu Bellas unerwarteter Schwangerschaft.
         

         »Das ist ja grauenhaft«, sagt er und lacht über alles, was die Charaktere tun, über
            jede Kleinigkeit.
         

         »Sei doch endlich mal still.«

         Er lacht noch herzlicher an meinem Nacken.

         »Sei still – sie könnte sterben!«

         Er lacht weiter.

         »Es geht hier um Schmerz und Leid der universellen Menschheit, Jonathan!«
         

         Er beknabbert mein Ohr ein bisschen zu hart. »Immer noch besser als 2001, Elsie.«
         

         »Natürlich.« Auf einmal fällt mir etwas ein. »Übrigens – ist mit Millicent alles in
            Ordnung?«
         

         »Jepp. Warum fragst du?«

         »Es ist Sonntag. Müsste sie dich nicht wegen eines überlebenswichtigen Notfalls anrufen?
            Wirft vielleicht der Zeitungsjunge die Times in ihre Rosenbüsche oder so?«
         

         »Ich bin ziemlich sicher, dass die Zeitungszustellung seit den frühen 2000ern nicht
            mehr so funktioniert. Und sie hat schon gestern ihre Wochenendroutine erledigt und
            mir ein Foto von einem Alligator geschickt, der aus der Toilette einer Tankstelle
            in Florida kriecht. Hat behauptet, es wäre in ihrem eigenen Bad passiert.«
         

         »Sie weiß also, wie man Fotos verschickt?«

         »Beeindruckend, was?« Er trommelt mit den Fingern auf meinen Bauch. »Ich war zum Lunch
            bei ihr und hab ihr den Roman gebracht, wurde aber ausgeschimpft, weil ich dich nicht
            mitgebracht habe.«
         

         »Oh.« Ich werde rot. Vor … Freude?

         »Ich kann mich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal jemanden wirklich mochte. Nicht,
            dass sie je zugeben würde, dich zu mögen.«
         

         Ich lache. Nach ein paar Sekunden riskiere ich ein: »Mir hat sie erzählt, dass sie
            deine Mom mochte.«
         

         Jack reagiert, aber nicht zum Schlechten. Er erstarrt nicht, scheint nur ein bisschen
            weniger entspannt, ein bisschen wachsamer zu sein, als er antwortet: »Ich glaube,
            das stimmt.«
         

         Ermutigt fahre ich fort: »Sie war Physikerin, richtig?«

         »Ja.«

         »Theoretikerin?«

         Er stößt einen sehr tiefen Seufzer aus, mit dem er mich hoch und runter hebt. »Unglücklicherweise.«
            Um mich zu revanchieren, kneife ich ihn in den Unterarm, aber unhöflicherweise bemerkt
            er es nicht mal.
         

         Ich bin versucht, den Artikel anzusprechen. Ich möchte herausfinden, wie er seiner
            Mutter – uns allen! – so etwas antun konnte, und ihn auffordern, die Konsequenzen
            zu tragen. Aber ich möchte unsere … fragile, neue, erblühende Beziehung auch nicht
            leichtfertig im Keim ersticken.
         

         Ich spüre, wie er den Kopf schüttelt. »Sie ist zu früh gestorben.«

         »Hat sie …« Ich rolle mich herum, bis ich mit dem Gesicht nach unten auf ihm liege,
            »… ausgesehen wie du?«
         

         »Es gibt nicht viele Fotos von ihr. Meine Familie hat das Haus mehr oder weniger von
            allem leer geschrubbt, was von ihr stammte.«
         

         Ich kann nicht sagen, ob ihn das verbittert. »Wann hast du ihren Nachnamen angenommen?«

         Er lacht leise. »Genau genommen hat Millicent das entschieden. Als ich zehn war, hat
            sie für mich eine rechtlich gültige Namensänderung vornehmen lassen. Ich glaube, sie
            hatte ein schlechtes Gewissen, ganz untypisch.« Er streicht mir eine Haarsträhne aus
            dem Gesicht. »Meine Mutter war Schwedin. Blond. Und ihre Augen hatten die gleiche
            seltsame …«
         

         »Heterochromie?«

         »Ja. Sie war größer als mein Vater. Und sie hat einige sehr detaillierte Tagebücher
            über ihre Arbeit geführt. Millicent hat sie mir gegeben, als ich anfing, mich für
            Physik zu begeistern.«
         

         »Hat sie auch etwas veröffentlicht?«

         Ich sehe, dass er schluckt. »Nur zweimal. Als sie geheiratet hat, war sie mit ihrer
            Promotion halb fertig, und nach meiner Geburt hat sie nicht mehr gearbeitet. Kurz
            danach kam ihre Diagnose.« Seine Stimme klingt bedächtig, als wähle er seine Worte
            sehr sorgfältig.
         

         »Warum ist sie nicht zurück an die Uni?«

         Er atmet hörbar aus. »Es gab … Probleme. Mit dem führenden Forscher ihrer Gruppe.«

         »Warum?«

         »Sie und dieser Mann hatten … Meinungsverschiedenheiten über ihre gemeinsame Forschung.
            Er war sehr auf Kontrolle aus, sie hat sich geweigert, das hinzunehmen. Den Rest kannst
            du dir wahrscheinlich vorstellen.« Auf einmal wirkt sein Gesicht ganz leer. »Ihre
            Tagebücher sind … Es ging ihr nicht gut, als sie herausfand, dass man ihr nicht erlauben
            würde zurückzugehen.«
         

         »Das ist doch Unsinn. Wie konnte er es wagen, sie aus ihrer eigenen Forschungsgruppe
            zu werfen?«
         

         Jack antwortet nicht, die Pause fühlt sich länger an als normal. »Sie hat über Halbleiter
            geforscht.«
         

         Meine Augen werden groß. Das ist nicht mein Feld, aber ich weiß ein bisschen darüber,
            denn es ist eines der Themen, an denen mein Mentor arbeitet. Ich überlege, ob ich
            womöglich vor Jahren die Aufsätze von Jacks Mom gelesen haben könnte, ohne es zu wissen.
            Eine unsichtbare Verbindung, die uns zusammenhält. »War ihre Arbeit gut?«
         

         »Sehr solide, ja.«

         »Ich wette, sie war toll. Immerhin war sie auch eine Theoretische Physikerin.«

         »Stimmt. Andererseits hat sie meinen Vater geheiratet.«

         »Guter Einwand. Vielleicht war er früher … an seiner Umgebung interessiert?«

         »Vielleicht. Vielleicht brauchte sie eine Greencard. Oder das Smith-Geld.«

         »Sie war Doktorandin. Da könnte ich so was durchaus nachvollziehen.«

         »Klar.« Sein Lächeln ist liebevoll. Und ich frage:

         »Vermisst du sie?«

         Nach einer langen Pause sagt er: »Ich glaube, jemanden, den man gar nicht kennt, kann
            man kaum vermissen, aber …« Er ordnet seine Gedanken. Und seine Gefühle. »Jetzt, wo
            ich mein eigenes Leben habe, fällt es mir leicht, das Ausmaß der Dysfunktionalität
            meiner Familie zu erkennen und einfach darüber zu lachen. Aber als ich zehn war, war
            es zu Hause oft richtig übel. Dann hab ich ihre Tagebücher gelesen und gedacht, wenn
            sie da wäre, wäre es vielleicht …« Wieder schluckt er schwer. »Aber das war es eben
            nicht.«
         

         Mein ganzes Leben habe ich mich fehl am Platz gefühlt, und nichts, was je jemand dazu
            gesagt hat, hätte etwas daran ändern können. Also schweige ich und lehne mich einfach
            vor, verstecke mein Gesicht an Jacks Hals, drücke einen Kuss auf seinen Adamsapfel,
            genau in dem Moment, als er sich bewegt. Jack legt die Hand auf meinen Hinterkopf,
            wendet sich dem Bildschirm zu, wo Bellas Schwangerschaftskomplikationen immer mehr
            ins Alienhafte gehen, und stöhnt in meine Haare.
         

         »Elsie, ich kann das nicht ansehen.«

         »Aber es ist der beste Teil. Die emotionale Achterbahn ihrer Transformation. Der völlig
            deplatzierte Handlungsstrang mit Jacob. Ihr Gesicht, als sie Blut trinkt.«
         

         »Ausgeschlossen!«

         »Na gut. Du kannst dich gern anderweitig amüsieren. Aber bleib bitte in meiner Nähe,
            du bist nämlich ein als organische Lebensform getarnter Heizofen.«
         

         »Perfekt.« Er hebt mich einfach hoch, dreht uns beide um und beugt sich über mich.
            Ich kann ihn nur verwirrt dabei beobachten, während er sich mit konzentriert gerunzelter
            Stirn auf mich herabsenkt und den Hoodie hochhebt, als ob …
         

         Ist er …

         Nein …

         Ist er tatsächlich?

         »Was machst du denn da?«

         »Du hast doch gesagt, ich soll mich amüsieren.«

         Ich setze mich auf und stütze mich auf die Ellbogen. »Ich meinte, schlaf noch ein
            bisschen, mach ein Kreuzworträtsel …«
         

         »Schau du dir deinen Film an, Elsie.«

         »Aber …«

         Er umfasst meine Hüften mit beiden Händen und hält mich wie ein kostbares Artefakt,
            fest und zugleich behutsam. Seine Küsse zwischen meinen Beinen sind ein langsames,
            genüssliches, schmutziges Lecken, ich wölbe mich auf der Couch und zittere an seinem
            Mund. Es hat etwas Schamloses an sich – wie er das genießt, die Geräusche, die er
            macht, die Tatsache, dass er in manchen Momenten so vertieft scheint, als wäre er
            mehr mit seinem eigenen Vergnügen befasst als mit meinem.
         

         »Oh«, flüstere ich und kralle meine Nägel in seine Kopfhaut. Seine Arme schlingen
            sich um meine Schenkel, er schiebt meine Knie auseinander, und eine Weile noch schaffe
            ich es, die flehenden Geräusche in meiner Kehle zu behalten. Doch dann geht es nicht
            mehr. »Oh. Oh, Jack«, und ich komme, und dann noch einmal und noch ein bisschen, und dann ist sein Hemd
            weg, und er ist über und in mir, geduldige Stöße, während er mich unaufhörlich küsst
            und mir sagt, wie schön ich bin, wie sehr er das liebt; atemloses Lachen mischt sich
            in mein Keuchen, als er mich an meine Sorge erinnert, es könnte zwischen uns womöglich
            nicht gut sein – als könne diese herrliche, lebensverändernde, überirdische Lust nicht
            genug sein.
         

         »Es war echt süß«, flüstert er mir mit heiserer Stimme ins Ohr, »wie du gerade dachtest,
            dass ich dich nicht mehr so dringend ficken wollte, nachdem ich dich einmal gefickt
            hatte.«
         

         Ich klammere mich an seine verschwitzten Rückenmuskeln und fühle meinen ganzen Körper
            zittern, doch als er sagt: »Schau mich an«, öffne ich die Augen, und wir kommen beide.
            Der Druck in meinem Bauch und meiner Brust ist stark, überwältigend, wundervoll, meine
            Fingernägel graben sich in seine Schultern, während der Abend zur Nacht wird.
         

         »Schon das zweite Mal, dass wir es mit Twilight im Hintergrund getan haben«, stellt er fest.
         

         »Ich kann gar nicht glauben, dass wir den Teil verpasst haben, in dem Bella tatsächlich
            Jacob verprügelt.«
         

         »Himmel, Elsie, was ist das nur für ein Film?«

         Abgesehen vom Schimmern des Fernsehers ist es stockdunkel im Zimmer. Ich lache an
            Jacks Haut, und es fühlt sich an, als würde ich nach Hause kommen.
         

         * * *

         Er will mich nicht gehen lassen. Obwohl ich fairerweise zugeben muss, dass ich es
            auch nicht ernsthaft versuche.
         

         »Ich muss morgen früh um acht unterrichten.«

         »Spielt keine Rolle.«

         »Im Boston College.«

         »Spielt trotzdem keine Rolle.«

         »Ich muss in meine Wohnung, mich anziehen, meine Sachen holen, den Bus erwischen …«

         »Ich fahre dich.«

         »Du fährst mich wohin?«

         »Überallhin, egal.«

         Während er Karotten für die Suppe klein schneidet, die ich unbedingt essen will, sitze
            ich auf der Anrichte. Das Rezept leuchtet auf dem Screen seines Handys, eine knallrote
            Werbung für einen Kochkurs für Paare blinkt uns an. »Dann müsstest du, hm, ungefähr
            um sechs aufstehen. Das kann ich nicht von dir verlangen.«
         

         Er legt das Messer weg, kommt zu mir und stellt sich zwischen meine Beine. Natürlich
            ist er noch immer größer als ich. Zwar versuche ich, ihn aus diesem Grund zu verabscheuen,
            aber in den letzten sieben Tagen hat sich mein Herz geöffnet.
         

         »Du musst es nicht verlangen.« Er küsst mich auf die Nasenspitze, dann auf den Mund,
            dann noch mal auf die Nase. »Weil ich es dir sowieso anbiete.«
         

         Das Herz geht mir noch ein bisschen weiter auf. Allmählich wird es eng in meiner Brust.
            »Was, wenn ich ablehne?«
         

         »Tu es einfach nicht. Okay?« Ich lächle, und seine Hand gleitet unter den Hoodie und
            meine Taille hinauf.
         

         Ich liebe das. Ich liebe das genauso sehr, wie ich ihn zu hassen glaubte. Und Jack
            hat recht, das alles geht schnell – vielleicht zu schnell. Aber ich frage mich, ob
            Beziehungen nicht bisweilen der lebende Beweis für die Heisenbergsche Unschärferelation
            sind: Ihre komplementären Eigenschaften können einfach nicht gleichzeitig bestimmt
            werden; nicht einmal theoretisch lässt sich also etwas darüber aussagen, an welchem
            Punkt diese Beziehung ist und in welcher Geschwindigkeit sie voranschreitet. Und momentan
            bin ich viel zu sehr damit beschäftigt zu genießen, wo wir gerade sind, um irgendetwas anderes hinterfragen zu können.
         

         »Was?«, fragt er.

         Ich schüttle den Kopf. »Hab nur nachgedacht.«

         »Über …?«

         »Weißt du, bei meinem Interview habe ich mir ausgemalt, wie es sein würde, wenn ich
            den Job bekomme. Mit dir zu arbeiten. Und ich hatte diese akribisch komplizierten
            Phantasien.«
         

         Jetzt ist sein Interesse geweckt. »Habe ich Sandwiches in eine Twilight-Box gepackt?«
         

         »O nein«, lache ich.

         »Hattest du dieses rote Kleid an wie damals im Miel, und ich hab dich …«

         »Nein.« Erstaunlich, aber ich kann immer noch erröten. »Es ging hauptsächlich darum,
            dass ich dich gezwungen habe, mit Schimpf und Schande einen Abgang zu machen.«
         

         »Verstehe.« Das scheint ihn zu faszinieren. »Was hattest du vor?«

         »Ach, du weißt schon. Deine Büroartikel mit Wackelpudding übergießen. Das Gerücht
            verbreiten, dass du ins Urinal kackst. Überall rumerzählen, du wärst ein Wirtschaftskrimineller.
            Solche Sachen.« Er sieht begeistert aus. »Ich meine … ich könnte das immer noch tun.«
         

         »Stimmt.«

         »Manch einer würde mir dazu raten.«

         »Bestimmt.« Er küsst mich auf meinen lächelnden Mundwinkel. »Vielleicht nächstes Jahr«,
            sagt er leise und hoffnungsvoll, als verberge sich darin ein Versprechen, und auf
            einmal wird mir klar, wie gern ich Georges Angebot annehmen würde. Weil ich mit ihr
            arbeiten möchte, weil ich all meine Gehirnkapazität den Flüssigkristallen widmen möchte,
            weil ich nicht elf Fünfzehntel meiner Zeit damit verbringen möchte, zwischen verschiedenen
            Campussen zu pendeln, und weil ich genug Geld verdienen will, um Cece mit kleinen
            Hütchen für ihr hässliches mörderisches Stachel-Goldstück überraschen zu können. Aber
            dieser Mann, der eigentlich der unumstritten schlimmste Teil meines Traumjobs werden
            sollte, könnte sich als genau das herausstellen, was ich mir am allermeisten wünsche.
         

         Kein Wunder, dass ich am Ende dableibe. Was sich angesichts der Ereignisse des folgenden
            Tages als ziemlich gute Entscheidung herausstellt.
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Gefrierpunkt
            

         

         Dr. L.s Mail – Leider bin ich diese Woche nicht in der Stadt. Aber wir können uns
            gern am Montag treffen – trifft ein, bevor ein Teilnehmer des Physik-Grundlagenkurses mich überfällt, um mir von dem supercoolen
            Film zu berichten, den er gerade gesehen hat, und fragt, ob Zeitumkehr theoretisch
            möglich ist (verdammt sollst du sein, Christopher Nolan), und nachdem einer der Professoren meines Lehrstuhls mir mitgeteilt hat, dass es tatsächlich nächstes
            Jahr eine freie Stelle für mich geben wird, wirklich, Assistenzprofessorinnen jedoch aus irgendwelchen steuerlichen Gründen eine Gehaltskürzung
            hinnehmen müssen, blabla, dass der Dekan irgendwas, blabla, und dass die Ausbeutung von Lehrkräften ohne Festanstellung das Rückgrat des akademischen
            Kapitalismusmodells ist, blabla.
         

         Im Bus hustet mich ein Junge an, es klingt, als hätte er Keuchhusten, außerdem prasselt
            in der Sekunde, als ich an meiner Haltestelle aussteige, eisiger, glitschiger Regen
            auf mich hernieder, und aus irgendeinem Grund kann ich in meiner Tasche nur noch einen
            der Handschuhe finden, die Cece in ihrer kurzlebigen Handarbeitsphase für mich gestrickt
            hat. Es ist also eine Menge los. Eine ganze Menge. Aber das ist mir gleichgültig.
            Denn über Lances klopapierrollenlanger SMS, in der er mich bittet herauszufinden, ob Dana tatsächlich vorhat, mit Lucas zum
            U2-Konzert in London zu fahren, sehe ich noch eine andere Nachricht: ein Bild vom
            Hadronen-Speicherring-Modell, das ich auf Jacks Schreibtisch gesehen habe, und dazu
            nur sieben Worte.
         

         Würde sich in Wackelpudding bestimmt hervorragend machen.

         Ich grinse und antworte: Am liebsten in Kirsche, finde ich, und mache mich auf den Weg zum Fachbereich Physik
               der UMass.

         
            Jack: Ich hab vergessen, dass wir am ersten Montag im Monat immer dieses Treffen bei George
                  haben. Magst du kommen? Ich kann dich auch abholen, dann können wir wissenschaftlich-akkurate
                  Käsesandwiches zubereiten und das Making-of der Cullen-Familie anschauen.

         

         Ich grinse so heftig, dass ich um ein Haar den Trinkwasserbrunnen über den Haufen
            renne.
         

         
            Elsie: Ich muss noch zwölf Phantastilliarden Arbeiten korrigieren.

            Jack: Tu, was ich tue. Gib allen eine Eins.

            Elsie: Machst du das wirklich?

            Jack: Ich streue noch vier Zweien und zwei Dreien ein oder so und nenne es eine Leistungskurve.

         

         Diesmal kollidiere ich frontal mit dem Trinkwasserbrunnen. Natürlich einem anderen.

         
            Elsie: Kein Wunder, dass sie dir alle so in den Arsch kriechen. Hat das Ding bei George
                  einen Dresscode?

            Jack: Falls ja, habe ich vor, ihn zu ignorieren.

            Elsie: Henley?

            Jack: Was bitte ist ein Henley?

            Elsie: Die Bezeichnung für die Shirts, die du jeden Tag trägst.

            Jack: Die haben einen Namen?

         

         Wow. Männer.

         
            Elsie: Schreib mir Georges Adresse. Wir treffen uns dann dort, sobald ich fertig bin.

         

         * * *

         Georges Tür wird mit einem umwerfenden Lächeln von einer rundlichen jungen Frau geöffnet,
            die mich herzlich umarmt und in die größte, schönste Wohnung führt, die ich je gesehen
            habe.
         

         »Alle sind im Wohnzimmer«, erklärt sie mir, als wir den Flur hinuntergehen, wo das
            Geplauder bereits deutlich zu hören ist. Ich nehme bei ihr einen leichten Akzent wahr
            und erinnere mich, dass George erwähnt hat, dass ihre Frau Griechin und ein Finanzguru
            ist. »Ich nehme mir zu essen mit nach oben und höre Bach mit Noise-Cancelling-Kopfhörer.
            Viel Spaß.«
         

         Die Erste, die mir begegnet, ist Andrea. Sie ist in der Küche, als ich vorbeigehe,
            und schüttet gerade Nachos in eine große Schüssel.
         

         »Oh.« Sie blickt auf. »Du bist … hier.« Ihr Lächeln wirkt überrascht. Und leicht angespannt.

         »Hi.« Ich trete entschlossen ein, in der Hoffnung Das-hier-muss-nicht-unangenehm-werden-Vibes auszustrahlen. »Wie geht es dir?«
         

         »Gut.« Sie zerknüllt die leere Nacho-Tüte. »Cool, dass du unter den gegebenen Umständen
            trotzdem zu George kommst.«
         

         »Oh.« Ich werde rot. So viel zu nicht unangenehm. »Ja, klar. Ich …«

         »Andy«, unterbricht mich eine Stimme hinter mir. »George möchte wissen, ob …« Natürlich
            ist es Jack, der – genau wie ich – mitten im Satz stockt, als verlöre er plötzlich
            den Rest der Welt aus den Augen. »Dr. Hannaway. Sie kommen zu spät.« Er sagt das,
            als hätte er auf mich gewartet. Als hätte er die Zeit, in der wir nicht zusammen waren,
            damit verbracht, über den Augenblick nachzudenken, in dem er mich wieder aufziehen
            kann, als wäre ich das Erste, was er im Kopf hat, und das Letzte, was er vergisst.
            Als er einen Schritt auf mich zu macht, tue ich, ohne es richtig zu merken, das Gleiche,
            gehe auf die Zehenspitzen, drücke die Lippen auf seine und lächle an seinem Mund.
         

         Es ist nur ein Küsschen, aber mein Herz klopft, und als ich die Hand flach auf seine
            Brust lege, spüre ich, dass es bei ihm genauso ist, ziehe mich ungefähr einen Zentimeter
            zurück und schaue ihm in die Augen. Es ist, als hätte das Wochenende uns zu anderen
            Menschen gemacht. Als hätte sich etwas Grundsätzliches in meinem ebenso wie in seinem
            Gehirn verändert. Seine Wimpern senken sich, er starrt auf meinen Mund, senkt den
            Kopf noch einmal, und …
         

         »Was wollte George wissen, Jack?«

         Mist.

         Beschämt lasse ich mich wieder hinabsinken und wende mich Andrea zu, werfe dabei aber
            einen kurzen Blick auf Jack, in der Erwartung, sein übliches, ungeniertes Selbst vorzufinden,
            doch er starrt mich noch immer an und sieht fast ein bisschen durcheinander aus –
            als wäre ich sein Nordstern.
         

         Er räuspert sich. »Welchen Wein ihr wollt.«

         »Was steht zur Auswahl?«

         Er scheint verwirrt. »Äh, rot. Und …« Er zuckt die Achseln, legt einen Arm um meine
            Schulter, als wäre es seine zweite Natur, sich in an meiner Seite aufzuhalten. Was
            sich richtig anfühlt.
         

         »Lass mich raten«, sagt Andrea und verdreht die Augen. »Und weiß?«

         »Klingt korrekt.«

         Sie schnaubt, nimmt die Nacho-Schüssel, marschiert zwischen uns aus der Küche hinaus.
            Wir schauen ihr nach, blonde Locken, exzellente Körperhaltung, und dann – kommt Jack
            wieder näher. Ganz nah. Vielleicht zu nah. Beugt sich zu mir herunter und küsst mich
            auf die Stirn.
         

         »Hi.«

         Ich kann den Blick nicht von seinen Augen abwenden. »Hi.«

         So bleiben wir, stumm, wahrscheinlich länger als üblich. Ich kann seine Haut riechen,
            sein nach Wald duftendes Shampoo, das rote Flanellhemd, das ich heute Morgen aus seinem
            Schrank ausgesucht habe. Da ich nicht reden möchte, tue ich es auch nicht, ziemlich
            lange, bis er sagt: »Bist du bereit zu spielen?«
         

         »Oh. Spielen … Was denn spielen?«

         »Das wirst du gleich sehen.« Sein Lächeln bringt mein Herz aus dem Gleichgewicht.
            »Es wird dir gefallen.«
         

         Tatsächlich hat er recht. Obwohl ich mich kurz frage, nachdem Jacks Freund Diego mir
            Blitz Go erklärt hat – »Die Regeln wie immer, aber nur zehn Sekunden pro Zug« –, ob
            es besser wäre, an diesem Turnier nicht teilzunehmen.
         

         »Das ist sehr wenig Zeit«, sage ich und kaue auf der Unterlippe. »Vielleicht sollte
            ich lieber nicht …«
         

         »Verlass dich auf dein Bauchgefühl«, flüstert Jack mir ins Ohr. Das kann er, weil
            er direkt hinter mir sitzt. Oder vielleicht ist es auch andersherum: Ich bin diejenige,
            die zwischen seinen gespreizten Beinen kauert, weil ich achtzehn Gäste gezählt habe
            und bei Weitem nicht genug Sitzgelegenheiten. »Sie kann hier sitzen, während ich mein
            erstes Match mache«, erklärt er Diego. »Dann kann sie besser zuschauen.«
         

         Alle können sehen, wie Jacks Hand sich unter mein Shirt schiebt und sich auf meinen
            Bauch drückt, ein solider, angenehmer Druck auf meiner Haut. Wie Jack vergisst, sich
            zu bewegen, weil er so damit beschäftigt ist, mich anzustarren. »Dude!«, ruft Diego,
            als es zum zweiten Mal passiert.
         

         »Richtig«, sagt Jack unbeeindruckt, und ich verbringe die nächsten beiden Runden auf
            seinem Schoß mit Erröten und Herumzappeln, bis sein Griff sich verstärkt und er mir
            etwas fahrig ins Ohr flüstert: »Beruhige dich. Sei brav.«
         

         In mir entwickelt sich etwas Heißes, Flüssiges.

         Jack gewinnt weiter. Und ich habe offenbar den Bogen raus, denn ich gewinne ebenfalls.
            Zuerst ein Übungsspiel gegen George, die gleich vier Sorten Käse gekauft hat, als
            Jack ihr erzählt hat, dass ich quasi nichts anderes esse. Ich gewinne gegen Sunny.
            Ich gewinne gegen noch eine Person, an deren Namen ich mich nicht erinnere. Und in
            einigen wenigen Zügen besiege ich Andrea. »Es ist leicht weiterzukommen, wenn man
            die einzige nüchterne Person im Raum ist«, brummelt sie mit zusammengebissenen Zähnen,
            aber als ich sage: »Da hast du nicht unrecht«, bricht sie in lautes Gelächter aus,
            prostet mir mit ihrem Glas zu, und ich bin sicher, dass ich mir das feindselige Zähneknirschen
            nur eingebildet habe. Es gibt Wein, Bier, Shots, vor Georges Kamin steht ein Whiteboard,
            auf dem die Gruppen vermerkt sind, und irgendwann um Mitternacht herum ist Blitz Go
            mein absolutes Lieblingsspiel geworden. Es macht einfach Spaß. Ehrlich – jede Menge
            Spaß.
         

         Als Sunny das letzte Spiel ankündigt, nuschelt sie ein bisschen. Auf dem Kopf balanciert
            sie einen Bilderrahmen, in dem Georges Hochzeitsfoto zu sehen ist. »Die beiden Teilnehmer,
            die bisher noch kein Spiel verloren haben, sind … natürlich Jack – fick dich, Jack,
            dafür, dass du unser Leben so langweilig machst, du Streber mit stinklangweiliger
            Leistungskurve – und – Trommelwirbel bitte! – Elsie! Elsie, ich bitte dich: Ich möchte
            wenigstens einmal miterleben, dass dieser arrogante Kerl bei irgendwas verliert.«
         

         »Ich hab auf jeden Fall verloren beim Wettrüsten mit Urinproben-Behältern auf meinem
            Schreibtisch«, verteidigt Jack sich.
         

         Der Bilderrahmen landet sanft auf dem Teppich. Sunny packt meine Hand. »Räche mich,
            Elsie, bitte.«
         

         Ich nicke feierlich und entscheide mich für Schwarz. Jack nimmt einen seiner Steine,
            lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, ohne mich aus den strahlend meerblauen Augen zu
            lassen, ein kleines Lächeln auf den Lippen.
         

         »Und so sehen wir uns wieder«, sagt er, laut genug für alle, und ich blende das Pfeifen
            seiner Freunde und den Beifall für mich aus, und es wird immer stiller, während wir
            bei jedem Zug auch das letzte Restchen aus unseren jeweiligen zehn Sekunden herauspressen.
            Jedes Mal, wenn ich aufschaue, ruht Jacks Blick auf mir. Ich erinnere mich, wie wir
            das erste Mal gespielt haben, in Millicents Haus, und frage mich, ob es wohl das erste
            von vielen Malen gewesen sein wird. Frage mich, ob Jack ein Spielbrett besitzt. Ob
            er es in seinem Arbeitszimmer aufbewahrt. Frage mich, warum ich, wenn er mich anschaut,
            vergesse, wie viel Angst ich eigentlich davor habe, gesehen zu werden.
         

         Frage mich, warum er sich, als ich gewinne, darüber genauso zu freuen scheint wie
            ich.
         

         »Gut gespielt«, sagt er und ignoriert dabei, dass alle ihn aufziehen, weil seine achtmonatige
            Siegesserie abgerissen ist.
         

         Ich nicke. Plötzlich bestehe ich wieder nur noch aus Herzklopfen.

         Im Siegesrausch stehe ich auf und mache mich auf die Suche nach dem Bad. Als ich wieder
            herauskomme, steht plötzlich George vor meiner Nase, und ich erschrecke mich halb
            zu Tode. »Himmel.«
         

         »Ich gebe zu, dass ich dir gefolgt bin«, sagt sie und lehnt sich beiläufig an die
            Wand.
         

         »Hast du mir beim Pinkeln zugehört?«

         »Nein. Oder eher ja. Aber darum ging es eigentlich nicht. War nur ein netter Bonus.«
            Sie grinst. »Ich dachte, ich drangsaliere dich noch mal wegen des Jobangebots.«
         

         »Oh.« Ich räuspere mich. »Ich hab noch keine Entscheidung getroffen. Sorry.«

         Ihre Augen werden schmal. »Versucht Jack, dich in die eine oder andere Richtung zu
            beeinflussen? Weil ich dann meine Viehtreiberkeule einsetzen müsste. Ach, wem mache
            ich was vor? Natürlich will er dich dazu überreden, den Job anzunehmen. Und ich bin
            relativ sicher, dass neunzig Prozent seiner Wichsvorlagen aus Phantasien bestehen,
            dich zur Arbeit zu fahren und dir unterwegs einen Kaffee zu kaufen.«
         

         »Ich bin sicher, dass er nicht …«

         »Wie denkst du denn inzwischen darüber?«

         Ich schlucke. Dann schaue ich mich um, als läge der Schlüssel zu meiner akademischen
            Zukunft irgendwo zwischen der Makkaroni-Kunst von Georges Nichte, die auf einer Kommode
            im Flur steht.
         

         Was nicht der Fall ist.

         »Also …« Ich hole tief Luft. »Ich würde gern Ja sagen.«

         George blinzelt. Und lächelt dann. »Ja?«, wiederholt sie.

         »Aber …« Ich zwinge mich, trotz ihres unglaublich breiten Grinsens weiterzusprechen.
            »… aber ich kann es erst endgültig zusagen, wenn ich nächste Woche mit meinem Mentor
            geredet habe. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, füge ich schnell hinzu, denn
            ihr Lächeln verblasst rasch. »Ich werde ihm erklären, wie gern ich den Job annehmen
            möchte, und er wird mich garantiert darin unterstützen, dass es die beste Entscheidung
            ist.«
         

         Eine Sekunde lang starrt George mich an und sieht auf einmal wesentlich weniger begeistert
            aus. »Okay.« Sie nickt. Und als ich mich zum Gehen wende, fügt sie hinzu: »Nur, damit
            das klar ist – ich wäre gern weiterhin mit dir befreundet, selbst wenn du das Angebot
            am Ende doch nicht annimmst.« Ihr Lächeln wirkt etwas angestrengt. »Bis später. Ich
            muss pinkeln, und nein, du darfst nicht zuhören, du Durchgeknallte.«
         

         Ich gehe zurück in Richtung Wohnzimmer und überlege gerade, wieso ich das Gefühl habe,
            George hätte sich gerade damit abgefunden, dass ich den Job nicht annehme, als ich
            ganz zufällig die Lösung des Rätsels belausche.
         

         »… mischst du dich jetzt etwa unter die Theoretiker?«

         Es ist Andreas Stimme, die aus der Küche tönt, und ich bleibe wie angewurzelt auf
            dem Flur stehen. Von Jack kann ich nur die Hälfte sehen: breiter Rücken, helle Haare,
            die sich im Nacken kräuseln, große Hände, die den Geschirrspüler mit dem schmutzigen
            Geschirr befüllen. Eigentlich sollte ich reingehen und helfen, aber irgendein Instinkt
            rät mir, unsichtbar zu bleiben und die Ohren zu spitzen wie eine Spionin in einem
            Bond-Film.
         

         »Wie bitte?«, fragt Jack verwirrt.

         »Weiß sie Bescheid?«

         »Wer?«

         »Elsie.« Jetzt erscheint ein Viertel von Andrea in meinem Sichtfeld. Nur ihr Lächeln,
            zart und vertraulich, zu Jack emporgerichtet. »Weiß sie, dass du Leute wie sie verachtest?«
         

         »Andy, bist du betrunken?«

         »Ein bisschen angeschickert.« Sie lacht nervös. »Du etwa nicht? Färbt Elsie schon
            ab? Sie muss ja ein echter Hammer sein, wenn du ihretwegen Pereira und Crowley verarscht
            hast. Vermutlich ist sie heiß, auf etwas fade Art …«
         

         »Die haben sich selbst verarscht. Und du solltest lieber wieder zu den anderen zurückgehen«,
            erwidert Jack mit fester Stimme. »Du bist mehr als ein bisschen angeschickert, wenn
            du es für eine gute Idee hältst, jemandem zu sagen, dass seine Freundin fade ist.«
         

         »Sie ist nicht deine Freundin.«

         »Sie ist es, wenn sie es sein möchte, verdammt. Sie kann auch meine Frau werden, wenn
            sie es möchte.« Allmählich verliert Jack seine übliche Gelassenheit. Dank seiner souveränen
            Präsenz ist er selten richtig gereizt, was Andrea weiß. Man kann es an ihrem Gesicht
            erkennen, auch wenn sie es wieder mit einem schrägen Lachen überspielt, das mir in
            den Ohren wehtut.
         

         »Eine Theoretikerin, Jack? Hast du ein schlechtes Jahr?«

         »Ist das dein Ernst …?«

         »Du hast bei Go gegen sie verloren«, sagt sie, und es klingt zickig, obwohl sie versucht,
            einen leichten Ton anzuschlagen. Ihre Bemerkung müsste mich beleidigen, aber etwas
            hält mich zurück. Etwas Herzzerreißendes. »Obwohl du gesagt hast, bei Go verlierst
            du nie.«
         

         »Das habe ich nie behauptet.« Was immer ich in ihrem Ton zu hören glaube, Jack geht
            es offenbar genauso. Seine Stimme ist sanfter geworden.
         

         »Ich wette, du hast absichtlich verloren. Wenn du sie so sehr willst …«

         »Sie hat offen und ehrlich gewonnen.« Die beiden reden über etwas vollkommen anderes,
            eindeutig. Über etwas, das mit Go oder mit sonst etwas, was heute Abend passiert ist,
            nichts zu tun hat. Ihr liegt sehr viel an ihm, wird mir plötzlich klar. Mehr noch. »Selbst wenn ich absichtlich gegen sie verloren hätte – das hat nichts mit dir zu
            tun.«
         

         »Ich glaube doch.«

         »Andy.« Er seufzt. »Ich habe ehrlich mit dir über meine Gefühle gesprochen. Du hast
            gesagt, dass du mich verstehst …«
         

         »Himmel, Jack. Sie ist Theoretikerin.«
         

         »Sie ist eine bessere Wissenschaftlerin, als du und ich jemals sein werden. Du bist
            verletzt, und ich versuche, Verständnis dafür zu haben, aber jetzt gehst du deutlich
            zu weit …«
         

         »Warum verteidigst du sie auch noch? Du bist du, und – sie erzählt Blödsinn. Ist es,
            weil du mit ihr ins Bett gehst?«
         

         »Es ist, weil ich ihre Arbeit kenne.«

         »Aber du hast Leute wie sie das ganze letzte Jahrzehnt schlechtgemacht. Du bist der
            Grund, warum ihr Fachgebiet in Misskredit geraten ist. Warum Karrieren ruiniert wurden.
            Und jetzt willst du mir erzählen, dass sie diejenige ist, für die du Gefühle zulassen
            willst?«
         

         »Das reicht«, verfügt Jack. »Ich bin fertig.«

         »Du …«

         »Ich meine es ernst. Wenn du wieder nüchtern bist, können wir darüber reden. Aber
            lass mich jetzt bitte in Ruhe, sonst sage ich noch etwas, was ich später bereue.«
         

         »Wenn …«

         »Andy.«

         Eine Sekunde später erscheint Andrea mit tränennassen Augen auf dem Flur. Einen schmerzlichen,
            unangenehmen Moment schaut sie mich an, dann geht sie wortlos an mir vorbei. Ich drücke
            meine Schulter an die Wand und versuche, die Zentrifuge in meinem Gehirn abzustellen.
         

         Weiß sie, dass du sie verachtest?
         

         Er verachtet mich nicht. Verachtet er mich? Nein. Ehrlichkeit, richtig? Nein, Jack
            verachtet mich nicht.
         

         Aber es überrascht mich nicht, dass Andrea das denkt. Schließlich habe ich noch vor
            ungefähr zwei Nervenzusammenbrüchen in seiner Wohnung genau das Gleiche gedacht. Er
            ist Jonathan Smith-Turner. Was er vor anderthalb Jahrzehnten der Theoretischen Physik
            angetan hat, findet man in der Kongressbibliothek und bei Wikipedia.
         

         »Was machst du denn hier?«, fragt mich George, die gerade auf dem Flur erschienen
            ist.
         

         »Ach, nichts. Ich … ich schau mir nur die Kunstwerke hier an.« Ich deute auf ein Blumengemälde
            zu meiner Rechten.
         

         »Möchtest du es haben? Meine Frau hat es mit ihrer Ex gemalt, bei einer dieser Paint-and-Sip-Veranstaltungen.
            Ich versuche schon seit einer Weile, es loszuwerden.«
         

         Sie geht ins Wohnzimmer, und ich gehe zu Jack, der mit steifem Rücken und verkrampften
            Muskeln aus dem Fenster starrt.
         

         »Schmollst du, weil du verloren hast?«, frage ich, obwohl ich ja mitbekommen habe,
            wie sehr er sich für mich gefreut hat. Ich möchte nur, dass die Anspannung aus seinem
            Körper verschwindet. Weil ich mich dann vielleicht auch entspannen kann.
         

         »Elsie.«

         Ich hab euch belauscht, sollte ich sagen. Verachtest du mich wirklich …
         

         Du hast »Freundin« gesagt …
         

         Was hat sie gemeint mit …?

         Aber wir haben nicht die Zeit dafür. Er beugt sich zu mir, legt die Hände um meinen
            Nacken und küsst mich tief und lange. Andere Gäste gehen an uns vorbei, machen Scherze,
            werfen uns Blicke zu, aber er hört nicht auf, mich zu küssen. Und ich werde es auch
            nicht.
         

         »Alles okay?«, frage ich, als er sich zurückzieht.

         Er wendet den Blick ab. Nimmt eine Flasche von der Theke und trinkt sie leer. »Möchtest
            du gehen?«
         

         »Ja. Gern.«

         Schweigend fahren wir zu meiner Wohnung. Mit Ausnahme meines Knies, auf dem Jacks
            Hand liegt, mit festem Griff, ist mir überall kalt. Ich weiß nicht genau, warum ich
            ihn einlade, mit nach oben zu kommen. Aber vielleicht weiß ich, was jetzt passieren
            muss. Dass er jetzt bei mir bleiben muss.
         

         Cece ist nicht da, wahrscheinlich unterwegs für Faux, und ich bin doch etwas erleichtert.
            Unsere Wohnung ist chaotisch, weil wir das letzte Mal geputzt haben, als Mrs. Tuttle
            rüberkam, um uns zu überzeugen, dass das grüne Zeug an der Wand auf jeden Fall Farbe
            und kein Schimmel wäre. Ich versuche, das Apartment mit Jacks Augen zu sehen, aber
            dankenswerterweise zeigt er hinsichtlich meiner Lebensumstände keine Smith-mäßigen
            Allüren. Stattdessen tut er etwas so Jack-haftes, dass mir fast der Brustkorb zerspringt:
            Er hebt das Oberteil der Anrichte hoch, als wöge es gar nichts, sein Bizeps spannt
            sich unter dem Ärmel seines Flanellhemds deutlich sichtbar an, und er wuchtet das
            Teil in die Höhe, genau dorthin, wo es hingehört, perfekt zentriert auf dem unteren
            Teil.
         

         Drei Sekunden. Für etwas, was Cece und ich schon seit drei Jahren vor uns herschieben.

         »Hübsche Wohnung«, sagt er und wischt die Hand an seiner Jeans ab.

         Ich lache leise. »Nein, sie ist nicht hübsch.«

         Er lehnt sich an den Tisch, an dem ich die letzten sieben Jahre gearbeitet, gegessen,
            gelacht und geweint habe. »Dann solltest du wirklich bei mir einziehen.«
         

         Ich lache wieder. Ich sollte mich für das Komplettieren der Anrichte bedanken. Es
            ist nur …
         

         »Das war kein Witz. Die Wohnung ist …« Vor ihm auf dem Boden liegt ein Käfer, mit
            dem Bauch nach oben. »Lebt diese Art nicht eigentlich in den Tropen?«
         

         »Hmm. Unsere Arbeitshypothese ist, dass die Wohnung eine Vier-D-Verknüpfung mehrerer
            Klimaregionen ist und … Hast du das ernst gemeint? Mit dem Einziehen?«
         

         Er zuckt die Achseln. »Würde dir Geld sparen.«

         »Ich bin ziemlich sicher, dass die Hälfte deiner Miete wesentlich höher ist als die
            Hälfte von dem, was wir hier bezahlen.«
         

         »Ich wohne nicht zur Miete. Also würdest du mir nichts bezahlen müssen. Mir ist das
            egal.«
         

         Richtig. Geld ist ihm egal. Weil er welches hat. »Ich kann Cece nicht verlassen«,
            erkläre ich leichthin. »Oder würdest du sie auch einziehen lassen?«
         

         »Ich habe jedenfalls noch ein Gästezimmer.«

         Ich schnaube. Und bemerke dann den Blick, mit dem er mich ansieht.

         Als meinte er es ernsthaft ernst. Und hätte gern eine Antwort.
         

         »Ich kann nicht zu dir ziehen«, erkläre ich. »Wir sind ja nicht mal …« Nicht mal was?
            Ich schaue schnell weg und fühle mich total beschissen. Ich kann nicht einschätzen,
            ob er einen Witz macht, obwohl es doch so sein muss, aber sein Gesicht ist so seltsam
            ernst, und …
         

         Ein paar Schritte über den billigen PVC-Boden, dann steht er direkt vor mir, so dass ich zwischen ihm und der Küchenspüle
            gefangen bin, und schon fassen seine Finger mein Kinn und heben es an.
         

         »Ich glaube, wir sind.«
         

         Mein Herz zittert. Das Blau in seinen Augen gibt mir einen Stich, und ich stoße hervor:
            »Andrea würde da nicht zustimmen.« Eigentlich wollte ich sie nicht erwähnen. Genau
            genommen hatte ich mir aktiv vorgenommen, das Thema immer und für alle Zeiten zu meiden.
            Aber vermutlich macht diese Ehrlichkeit irgendwie süchtig.
         

         Jack schließt die Augen und flucht leise. »Du hast also gehört, was sie gesagt hat.«

         »Ich …« Als ich mein Kinn losmache, versteht er sofort, dass ich Raum brauche, tritt
            zurück, aber ich kann noch immer nicht atmen. »Aus Versehen. Ich …« Langsam atme ich
            aus. »Ja, habe ich.«
         

         Jack seufzt. »Tut mir leid. Ich werde mit ihr reden, wenn sie sich wieder beruhigt
            hat.«
         

         Ich nicke, und das sollte eigentlich genügen – eine Entscheidung, hübsch verpackt
            dazu. Stattdessen höre ich mich fragen: »Und was ist mit Crowley und Pereira? Und
            mit Cole? Und dem Rest deiner Studenten? Wirst du mit denen auch reden?«
         

         Er presst die Lippen zusammen, sein Gesicht wandelt sich und wird undurchdringlich.
            Als wappne er sich für etwas. »Was soll das, Elsie?«
         

         Auf einmal springen die Million kleiner Bälle, die in den letzten zwei Wochen träge
            in meinem Hinterkopf herumgerollt sind, gleichzeitig gegen meinen Schädel. Und es
            tut weh. »Weißt du, was das Problem ist? Dass diese Leute – dass sie dich bewundern.
            Sie mögen dich wirklich. Deine Studenten, deine Kollegen, deine Freunde. Sie wollen
            dir gefallen, allesamt. Und das bedeutet, dass sie auch das hassen, was du hasst.
            Und so geht dann einfach alles zurück auf den Artikel in den Annals.«
         

         Er atmet hörbar aus. »Elsie …«

         »Fairerweise muss ich zugeben, dass ich dasselbe getan habe.« Ich fange an, in der
            Küche herumzuwandern. »Ich hab dich inzwischen so gern, dass ich es vermieden habe,
            darüber so nachzudenken, wie es vielleicht angemessen gewesen wäre. Und es ist dir
            hoch anzurechnen, dass du es einfach schafft, mich das alles vergessen zu lassen.
            Du scheinst mit der Person, die das geschrieben hat, gar nichts zu tun zu haben, weshalb
            ich so tun kann, als hättest du gar nicht existiert, bevor ich dich kennengelernt
            habe, als würde das, was du in der Vergangenheit getan hast, überhaupt keine Rolle
            spielen. Aber was Andrea heute gesagt hat … Ich schulde es meinem Mentor, mir ins
            Gedächtnis zu rufen, was damals passiert ist. Ich kann nicht vergessen, dass Laurendeau
            damals der Herausgeber der Annals war. Dass man ihn öffentlich abgestraft hat. Und …« Ich empfinde die gleiche Mischung
            von Wut und Scham wie jedes Mal, wenn ich daran denke. »Das Problem ist nur, Jack
            … Du gehst durchs Leben mit deinem Reicher-Mann-Selbstbewusstsein als jemand, der
            nie infrage stellen musste, was er tut. Aber es gab eine Menge unbeabsichtigte Opfer
            …«
         

         »Laurendeau gehört nicht dazu«, unterbricht er mich.

         »Doch, das tut er. Seine Karriere wurde enorm in Mitleidenschaft gezogen durch …«

         »Er war kein unbeabsichtigtes Opfer.«

         »Er …« Ich halte inne. Ich erfasse den Sinn dieser Worte nicht sofort. Und als ich
            es tue, bin ich noch genauso verwirrt. »Was?«
         

         Jack fährt sich mit der Zunge über die Lippen. »Laurendeau war die Zielperson.«

         Das verstehe ich nicht.«

         »Ich habe den Artikel geschrieben, weil ich Laurendeaus Karriere beenden wollte.«
            Sein Adamsapfel bewegt sich. »Es war alles andere als ein Versehen.«
         

         Mein Verstand dreht sich in einer Million Kreisen und kommt dann abrupt zum Stillstand.
            »Alles andere als ein Versehen?«
         

         »Ich wollte keinesfalls zum Aushängeschild der Kluft zwischen Theoretikern und Experimentalphysikern
            werden.« Jack macht eine ungeduldige Geste, scheint kurz zu zögern, aber dann werden
            seine Augen hart, trotzig auf eine Art, die beinahe … jungenhaft ist. Als wäre er
            wieder siebzehn. »Es ging mir nicht darum, irgendeine Art wissenschaftliches Statement abzugeben. Ich wollte nur, dass Laurendeau die Welt der Physik verlassen muss – und
            das ist mir leider eindeutig misslungen. Denn nachdem er meine Mutter über den Tisch
            gezogen hat, ist er nun voll damit beschäftigt, das Leben der einzigen Person zu versauen,
            in die ich jemals verliebt war.«
         

         Was hat er … Seine Mutter? Die einzige Person, in die er …
         

         »Ich …«

         »Er war der wichtigste Kollege meiner Mutter, Elsie, ihr Mentor. Er war der Grund dafür, dass sie nach meiner Geburt nicht mehr zurück an ihren Arbeitsplatz
            konnte. Er war der Grund, dass sie das Gefühl hatte … Ihre Arbeit war das Wichtigste für sie,
            Elsie. Durch sie hat sie sich definiert, und er hat sie ihr weggenommen, und …« Seine
            Stimme wird lauter und verstummt dann abrupt, als hätte er plötzlich gemerkt, wie
            laut er geworden ist.
         

         »Warum hat er …«

         »Weil er neidisch war. Weil er sich für etwas Besseres hielt. Weil er die Kontrolle
            wollte. Bei dir benimmt er sich genauso.«
         

         »Was?« Ich schüttle den Kopf. »Nein. Nein, er hilft mir.«

         »So dass du denkst, du darfst ohne seine Erlaubnis einen Traumjob nicht annehmen?
            Das ist keine normale Mentor-Mentee-Beziehung.«
         

         »Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst.« Jack kapiert es einfach nicht. Nur dank
            Dr. L. habe ich es geschafft, einen Platz im Promotionsstudium zu bekommen. Dass ich
            meinen Traum verfolgen konnte. Dass ich zumindest nicht arbeitslos bin.
         

         Jack macht einen Schritt auf mich zu. »Laurendeau hat dich isoliert und es dir unmöglich
            gemacht, das zu erkennen. Genau wie mit meiner Mutter.« Er reibt sich die Stirn, und
            ich frage mich, wann er wohl das letzte Mal über dieses Thema geredet hat. »Es steht
            alles in ihren Tagebüchern.«
         

         »O mein Gott.« Ich kann es nicht glauben. »Hast du den Artikel deswegen geschrieben?
            Wegen dieser Tagebücher?«
         

         Er stößt ein humorloses Lachen aus. »Nein. Den Artikel habe ich geschrieben, nachdem
            ich versucht hatte, Laurendeau der Northeastern zu melden, und man mir sagte, dass
            ich keine Beschwerde einlegen kann, weil ich nicht das Opfer bin. Die Sache ist einfach
            verpufft. Und Elsie, ich war …« Einen Moment lang schaut er mir in die Augen, und
            ich sehe alles. Er war jung und konnte nicht mehr. Er war traurig. Einsam, allein,
            er war der komische Außenseiter-Smith. Hilflos. Er wollte Rache. »Da habe ich den Artikel geschrieben.« Seine Schultern heben und senken sich. »Ich habe
            das, was ich über Physik wusste, benutzt, um mein Geschreibsel einigermaßen glaubwürdig
            klingen zu lassen, trotzdem hätte ich nicht gedacht, dass der Artikel angenommen werden
            würde. Aber aus irgendeinem Grund ist es passiert, und als ich las, dass Laurendeau
            seinen Posten als Herausgeber aufgeben musste …« Er schüttelt den Kopf. »Natürlich
            hat das nichts daran geändert, dass ich so gut wie keine Erinnerungen an meine Mutter
            habe. Auch nicht an all das, was Caroline mir angetan hat. Genauso wenig habe ich
            mich auch nur ein bisschen besser gefühlt.« Seine Augen sind voll Kummer. »Also hab
            ich irgendwann aufgehört, darüber nachzudenken. Und wenn jemand mich daran erinnert
            hat, habe ich es einfach ignoriert. Bis ich dich getroffen habe.«
         

         Ich runzle die Stirn. »Weil ich immer wieder davon geredet habe.«

         »Nein, Elsie.« Seine Stimme ist ruhig und fest. »Weil der Gedanke, dass Laurendeau
            dir dasselbe antut wie meiner Mutter, mich halb verrückt macht.«
         

         Ich schnaube höhnisch. »Warum hast du mich dann nicht gewarnt? Wir haben so oft über
            ihn geredet. Und über deine Mutter. Du hattest unzählige Gelegenheiten.« Ein Teil
            von mir, irgendwo in meinem Hinterkopf, weiß genau, wie viel Jack das Eingeständnis
            seiner Verwundbarkeit gekostet hat. Aber der größere Teil von mir denkt, dass dies
            die erste auf Ehrlichkeit aufgebaute Beziehung war – und jetzt … komme ich mir unsagbar
            dumm vor. »Du hast mich angelogen. Wieder und wieder.«
         

         »Hättest du mir denn geglaubt?«, fragt er und tritt auf mich zu. »Und glaubst du mir
            jetzt?«
         

         »Ich …« Ich wende den Blick ab, auf einmal bin ich völlig aus der Fassung. »Ich glaube,
            dass du es glaubst. Aber … Vielleicht hast du die Tagebücher ja falsch interpretiert.
            Es muss ein Missverständnis gewesen sein, denn Laurendeau würde niemals … Ich habe
            ihm so viel zu verdanken, und …«
         

         Jack kneift sich in die Nasenwurzel. »Genau deshalb habe ich es dir nicht erzählt.
            Du betest ihn an und wärst nicht bereit gewesen, dir so etwas über ihn anzuhören.
            Wenn ich es angesprochen hätte, hätte ich dich nur verletzt, und du wärst auf Distanz
            gegangen.«
         

         »Aber das hast du nicht zu entscheiden! Und sowieso – was denkst du denn, warum ich mein Leben damit verbringe, andere Leute anzulügen, Jack?«, explodiere ich. »Was
            meinst du, warum ich Laurendeau nicht erzählt habe, dass ich es hasse zu unterrichten,
            oder Cece, dass ihre Filme für mich schlimmer sind als ein Windows-Screensaver, oder
            Mom, dass ich verdammt noch mal auch ein menschliches Wesen mit Gefühlen bin? Weil
            ich Angst habe, sie zu verletzen, wenn ich die Wahrheit sage, und dass sie sich dann
            von mir abwenden. Warum gilt das nur als Entschuldigung, wenn es um dich geht?«
         

         Ich trete vom Tisch zurück, weg von Jack. Hole tief Luft, versuche, mich zu beruhigen,
            und starre auf die nächtlichen Lichter, die jetzt über den schneebedeckten Dächern
            blinken.
         

         Jack hat mich angelogen. Nach allem, was zwischen uns passiert ist, hat ausgerechnet
            er mich angelogen. Nicht wegen eines Films oder weil er kein Sushi mag – nein, er
            hat mich bei etwas wirklich Bedeutsamem angelogen.
         

         »Ich sag dir, was ich denke, Jack«, erkläre ich in die Bostoner Skyline hinein, wütend
            und deprimiert. »Du stellst andere so gern zur Rede wegen der Scheiße, die sie bauen,
            aber keiner tut das Gleiche umgekehrt mit dir.«
         

         »Wegen meiner Scheiße?«
         

         Ich drehe mich um, unsicher, was ich sagen soll. Doch als ich ihn ansehe, spreche
            ich es einfach aus.
         

         »Du hast als Teenager aus Wut etwas Impulsives getan, und das … das kann ich verstehen. Aber danach, als du später dabei warst, eine brillante Karriere
            zu machen – die dem, was du getan hattest, noch mehr Legitimität verlieh –, hast du
            dir trotzdem nie die Mühe gemacht, dich wirklich damit zu befassen, welche Konsequenzen
            das alles hatte. Selbst als du längst erwachsen warst und es hättest besser wissen
            müssen.« Ich wische mir die Tränen mit der Hand weg. Natürlich weine ich. »Was du
            getan hast, hat nicht nur Laurendeau verletzt, sondern noch viel mehr Menschen. Und
            während du dich kaum an den Artikel erinnert hast, habe ich ein ganzes Jahrzehnt lang
            jeden Tag daran gedacht. Es hatte grässliche Konsequenzen für jemanden, der mir wirklich
            viel bedeutet. Und weißt du was? Ich habe mich bemüht, nicht daran zu denken, aber
            ich weiß nicht, ob ich das weiter durchhalten kann. Ich weiß nicht, ob ich aufhören
            kann, sauer auf dich zu sein. Ich weiß nicht, ob ich …« Meine Stimme bricht, meine
            Augen laufen über, und ich kann keine Sekunde länger mit Jack hier sein.
         

         »Geht es wirklich darum? Dass du sauer auf mich bist?« Er umfasst meine Wange und
            zwingt mich, in sein verschwommenes Gesicht zu sehen. »Oder hast du einfach Angst?
            Weil du ehrlicher zu mir warst als je zuvor?«
         

         »Vielleicht.« Ich mache mich los und sehe am Zucken seiner Hand, dass er mir folgen
            möchte, aber nein. Nein. »Vielleicht habe ich Angst. Und vielleicht bist du ein Lügner.
            Aber was bedeutet das für uns?«
         

         Er schaut mich an, ein langer, nicht zu entschlüsselnder Blick. »Ich weiß es nicht.
            Was bedeutet es?«
         

         Du weißt genau, wohin wir auf dem Weg sind, hat er gesagt, immer wieder. Und ich habe geantwortet, nein, und dann ja, und ich
            möchte wirklich auf diesem Weg sein. Aber er hat mich um Ehrlichkeit gebeten und im
            Gegenzug gelogen, und er hat wirklich alles, was mich ausmacht, kurz und klein geschlagen,
            und ich brauche jetzt …
         

         Ich brauche Abstand. Ich muss nachdenken.

         »Du solltest gehen, Jack.«

         Er atmet hörbar aus und kommt näher. Als wolle er mich einhüllen. Ich sehe es an der
            Art, wie seine Muskeln sich bewegen, ich sehe seinen Impuls, sich um mich zu kümmern.
            »Elsie, bitte. Du bist nicht …«
         

         »Doch, das bin ich.« Ich fange an zu schluchzen. Ich möchte, dass er mich berührt,
            und doch halte ich es nicht aus, ihn in meiner Nähe zu haben. »Du redest ständig darüber,
            was ich will, Jack. Du hast mir gezeigt, wie ich darum bitten kann. Also.« Ich zwinge
            mich, ihm direkt in die Augen zu schauen und ihm zu zeigen, dass ich meine, was ich
            sage, auch wenn ich selbst dessen gar nicht sicher bin. In meiner Brust brennt es
            glühend heiß, es tut weh. »Im Moment möchte ich nicht mit dir zusammen sein. Du musst
            mir ein bisschen Raum geben.«
         

         In seinen Augen erkenne ich, wie ihm klar wird, dass ich die Wahrheit sage. Und in
            der Sekunde, als er weg ist, fühle ich es in meinen Knochen, wie ich noch nie etwas
            gefühlt habe.
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Elektromagnetismus
            

         

         Zwei Tage später ruft Jack mich im Büro an, aber ich bin gerade damit beschäftigt,
            einer meiner Studentinnen höheren Semesters zu erklären, dass sie, wenn sie schon
            einen ganzen Absatz von Wikipedia direkt in ihre Arbeit hineinkopiert, zumindest die
            eingebetteten Hyperlinks entfernen muss. Freitagabend versucht er es noch einmal,
            als ich gerade die in letzter Sekunde abgegebenen Thermo-Aufsätze korrigiere, und
            ein letztes Mal am Samstagmorgen, als ich im Bett liege, an die Popcorndecke starre
            und sowieso schon an ihn denke.
         

         Nie ziehe ich auch nur in Erwägung dranzugehen. Kein einziges Mal. Auch nicht, als
            ich nachts wachliege. Auch nicht, nachdem ich die ganze Woche übellaunig, unkonzentriert
            und ineffizient war, weil ich nicht aufhören kann, mir unseren Streit immer wieder
            durch den Kopf gehen zu lassen, in Einzelteile zu zerlegen, nachzuvollziehen, was
            ich gesagt habe, was er gesagt hat, was unsere Standpunkte sind und welche Algorithmen
            helfen könnten, eine Lösung zu finden für den Schlamassel, in dem wir stecken, und
            meine dazugehörigen Gefühle zu enträtseln. Nicht einmal, als Cece eine Bemerkung über
            die neuerdings vollständige Anrichte macht, was mich ihn so sehr vermissen lässt,
            bis in die Eingeweide und voller Wut.
         

         Ich brauche Antworten. Am Montag klingelt der Wecker um halb sechs, aber ich bin sowieso
            schon wach, wie ich es den Rest der Nacht war. Eilig ziehe ich mich an, ohne in den
            Spiegel zu schauen, verlasse die Wohnung, so leise ich kann und nur mit einem Stopp
            bei Hedgie, um ihr eine Handvoll Trockenfutterkügelchen zu geben. So früh ist der
            Bus zur Northeastern so gut wie leer – außer mir sind da nur der Fahrer und ein Mädchen
            in Krankenhausuniform. Ihr Fuß wippt zu einer Musik, die ich nicht hören kann, aber
            mich darauf zu konzentrieren, macht mir den Gedanken an das, was ich jetzt tun werde,
            erträglicher.
         

         Dr. L. ist noch nicht in seinem Büro. Er trifft etwa zwanzig Minuten nach mir ein
            und findet mich, wie ich wartend an seinem Namensschild lehne – zum ersten Mal in
            den sechs Jahren unserer Bekanntschaft. Ich beobachte seine Hände, während er die
            Tür aufschließt, und frage mich, wie ich das Gespräch auf Grethe Turner bringen kann.
         

         Ich hab von jemandem erfahren, dass …

         Ich bin sicher, das ist alles ein Missverständnis …

         Ich weiß, das sind ernste Vorwürfe, aber …

         Bitte, Sie würden doch bestimmt niemals …

         »Was wollten Sie mir denn so dringend sagen, Elise?« Unter meinen Schenkeln fühlt
            sich der grüne Stuhl kratzig an. Dr. L.s Ton klingt wie immer aufmunternd. Unterstützend.
            »In Ihrer Mail haben Sie geschrieben, dass es um ein Jobangebot geht. Wo wäre diese
            Stelle?«
         

         Georges Angebot … ich hatte es nicht gerade vergessen, aber das Thema erscheint mir
            geradezu belanglos, unbedeutend im Vergleich zu der Frage, was zwischen Laurendeau
            und Jacks Mutter passiert ist. Doch genau deswegen habe ich dieses Treffen ja vereinbart,
            und da ich keine Ahnung habe, wie ich das Thema aufbringen kann, das mich eigentlich
            interessiert, räuspere ich mich und beginne mit dem leichten Teil.
         

         »Im MIT.«
         

         »Ah, verstehe.« Seine dünnen Lippen dehnen sich zu einem zufriedenen Lächeln. »Dann
            hat der Fachbereich wohl begriffen, dass er einen Fehler gemacht hat. Ich freue mich
            wirklich zu hören, dass …«
         

         »Nein. Ich … Darum geht es nicht. Georgina Sepulveda möchte, dass ich als Postdoktorandin
            ihre Kollegin werde. Die Stelle ist gut bezahlt, sogar mit Krankenversicherung, und
            George forscht über Flüssigkristalle.«
         

         Er macht große Augen, kneift sie aber schnell wieder zusammen. »Georgina Sepulveda
            hat Ihnen den Job gestohlen, und Sie ziehen in Erwägung, für diese Frau zu arbeiten?«
         

         »Sie hat mir den Job nicht gestohlen.« Ärger wallt in mir auf, aber ich drücke ihn
            entschlossen weg. »Sie verdient ihn. Und ich würde viel von ihr lernen können. Ehrlich,
            es fühlt sich an, als würde das wunderbar passen, und ich tendiere dazu, das Angebot
            anzunehmen.« Dr. L. sagt nichts und starrt mich nur an. Das zufriedene Lächeln ist
            verschwunden, und ich bin kurz davor zu frösteln. »Was meinen Sie?«
         

         Eine Weile verharrt er schweigend. Dann lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück, kneift
            die Lippen zusammen und fragt: »Wozu sind Sie hier, Elise? Wollen Sie meinen Segen,
            diese Stelle anzunehmen?«
         

         Ich hole tief Luft. Noch einmal. Ehrlichkeit, sage ich mir, als wäre es mein Mantra. Ehrlichkeit. Ich kann mir selbst treu bleiben. Menschen, denen ich wichtig bin, werden zu mir stehen, selbst wenn ich nicht die Elsie
                  bin, die sie sich wünschen. »Ja. Ich verstehe Ihre Zurückhaltung, und ich respektiere Ihre Erfahrung, aber …«
         

         »Wenn Sie das wirklich verstehen, werden Sie sofort Abstand davon nehmen, diese Stelle
            auch nur in Erwägung zu ziehen.«
         

         Mein Gehirn stolpert und schaltet sich eine Minute ab. »Ich … was?«

         »Lassen wir die Demütigung, dass Sie für eine Person arbeiten würden, die Ihnen bei
            der Stellenvergabe vorgezogen wurde, einmal beiseite. Aber ich habe einiges über Georgina
            Sepulveda recherchiert. Nicht nur ist sie eine etablierte Experimentalphysikerin,
            sie arbeitet auch häufig mit Jonathan Smith-Turner zusammen.«
         

         Ich bin nicht sicher, was sich mehr wie ein Schlag in den Magen anfühlt: Dr. L.s.
            schneidender Ton oder der Schock, Jacks Namen aus seinem Mund zu hören. »Das hat nichts
            mit ihm zu tun. George hat sich aus eigener Kraft als Wissenschaftlerin etabliert
            und …«
         

         »Es reicht, Elise.« Als wäre ich ein gut erzogenes Haustier, das man mit einer Geste
            zum Schweigen bringt, hebt er die Hand. Auf einmal sieht er sehr müde aus – wie erschöpft
            vom Trotzanfall eines widerspenstigen Kindes. »Sie werden diese Stelle nicht annehmen.«
         

         Ich runzle die Stirn. Einen ziemlich langen Augenblick habe ich keine Ahnung, was
            ich tun soll. Denn einerseits ist da die schlichte semantische Erkenntnis, was Laurendeaus
            Elsie tun sollte: ihm beipflichten. Sich entschuldigen. Ihre Sturheit nach einigen
            tränenreichen Kniefällen mit einer Meningitis erklären und ihr Leben so fortführen
            wie in den letzten sechs Jahren. Andererseits ist da die Elsie, die ich sein möchte.
         

         Und die Dinge, für die sie sich entscheidet. »Dr. Laurendeau, ich werde diese Stelle annehmen, wenn ich der Meinung bin, dass es das Beste für mich ist.«
            Meine Stimme klingt erstaunlich fest. »Und obwohl ich Ihre Bedenken nachvollziehen
            kann und Ihren Rat schätze, werde letztlich ich es entscheiden …«
         

         »Sie albernes, trotziges kleines Mädchen.«

         Sein Ton klingt streng und herablassend zugleich und fühlt sich an, als würde er mir
            einen Eimer Eiswasser über den Kopf schütten. »Sie haben kein Recht, so mit mir zu
            sprechen«, entgegne ich.
         

         Dr. L. steht auf, wie er das im Laufe unserer Gespräche häufig tut. Aber zum ersten
            Mal seit sechs Jahren stehe ich ebenfalls auf. »Als Ihr akademischer Berater kann
            ich mit Ihnen sprechen, wie immer ich es für richtig halte.« Er beugt sich vor. Ich
            drücke die Knie durch, um nicht vor ihm zurückzuweichen. »Wenn Sie dabei bleiben,
            dass Sie unter einem Experimentalphysiker arbeiten wollen«, fährt er kühl fort, »sollten
            wir vielleicht ein paar der Kollegen überdenken, die in der Vergangenheit Ihretwegen
            mit mir Kontakt aufgenommen haben, aber …«
         

         »Wie bitte?«

         »Ich bin offen dafür, auch andere Möglichkeiten in Erwägung zu ziehen, aber Dr. Sepulveda
            ist nicht …«
         

         »Andere … Angebote?«

         »Es gab einige, ja. Von Experimentalphysikern. Vollkommen inakzeptabel. Aber immer
            noch besser als eine Zusammenarbeit mit …«
         

         »Davon haben Sie mir nie etwas gesagt.«

         »Weil es sich nicht gelohnt hätte, sie in Betracht zu ziehen.«

         Der Raum dreht sich, kippt. Bleibt stehen, und in mir bricht etwas entzwei – ein sauberer
            Bruch. »Sie …« Ich kann nicht weitersprechen, mir fehlen die Worte. »Das … das hätte
            ich entscheiden müssen, nicht Sie. Sie wussten, wie schlecht ich finanziell dastehe.
            Wie wenig Forschung ich im letzten Jahr betreiben konnte. Und Sie haben mir trotzdem
            nichts davon gesagt?«
         

         Seine Mundwinkel gehen nach unten. »Ich bin Ihr Mentor. Es ist meine Aufgabe, Sie
            in die Richtung zu führen, die für Sie die beste ist.«
         

         »Aber Sie sind dabei entschieden zu weit gegangen«, sage ich, so kraftvoll, so ganz
            anders als bei meinen üblichen Abers oder zögernden Jas, dass er einen Augenblick lang sprachlos ist. Aber er erholt sich rasch und lächelt
            eisig.
         

         »Elise, wenn ich nicht wäre, hätten Sie nie die Chance bekommen, ein Promotionsstudium
            zu absolvieren. Ich habe Sie ausgewählt. Was immer Sie jetzt an Karriere haben, verdanken
            Sie mir, und Sie tun gut daran, das niemals zu vergessen.«
         

         Ich traue meinen Ohren nicht. Diesmal mache ich einen Schritt zurück, noch einen,
            und dann dämmert mir, dass …
         

         »Jack hatte recht mit seiner Einschätzung von Ihnen.«

         »Ich habe keine Ahnung, wer dieser Jack ist, und es ist mir auch vollkommen gleichgültig.
            Lassen Sie uns zivilisiert über die Sache reden, und …«
         

         »Es geht Ihnen um Kontrolle. Sie wollen mich manipulieren.« Ich versuche, den Kloß
            in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Jack hatte recht. Sie haben Grethe Turners Karriere
            wirklich zerstört.«
         

         Seine Augen werden zu hämischen Schlitzen. »Ah. Um diesen Jack geht es.« Er schüttelt
            den Kopf, zweimal, als hätte ich ihn zutiefst enttäuscht. »Demzufolge hatten Sie also
            Umgang mit Smith-Turner. Dem Mann, der die Existenz Ihres Arbeitsfelds gefährdet hat.«
         

         »Was haben Sie Grethe Turner damals angetan?«

         »Seine Mutter …« Laurendeau verdreht ungeduldig die Augen, »… ist vollkommen unwichtig.
            Grethe Turner spielt keine Rolle und hat auch nie eine gespielt. Wenn überhaupt, sollte
            ihr Verhalten Ihnen eine Warnung sein: Alberne, eigensinnige kleine Mädchen haben
            in der Physik keinen Platz. Und warum glauben Sie überhaupt ein Wort von dem, was
            Smith-Turner Ihnen erzählt hat?« Er bläht die Nasenflügel. »Sein Artikel war ein bösartiger
            Schwindel, der mehrere Karrieren ruiniert oder zumindest aus der Bahn geworfen und
            es für alle Theoretiker exponenziell schwieriger gemacht hat, finanzielle Förderung
            zu erhalten. Wir sind zur Lachnummer der akademischen Welt geworden.«
         

         »Das stimmt«, stoße ich bissig hervor. »Aber es macht nicht ungeschehen, was Sie Grethe
            Turner angetan …«
         

         »Erwähnen Sie diese Frau in meinem Beisein nie wieder«, fällt Laurendeau mir ins Wort,
            und seine Stimme klingt härter, als ich sie je gehört habe. »Und zeigen Sie gefälligst
            dem Mann gegenüber, der Ihnen eine Karriere ermöglicht hat, etwas Dankbarkeit.«
         

         Ich schüttle den Kopf, den Tränen nahe. Aber ich werde nicht weinen. »Ich dachte immer,
            Sie wollten mich zur bestmöglichen Physikerin machen.«
         

         »Was ich will, Elise, ist, dass Sie tun, was ich Ihnen sage …«

         Ein Klopfen. Die Tür geht auf, bevor ich mich umdrehen kann.

         »Dr. Laurendeau? Ich habe etwas zum Unterschreiben für Sie … Oh, Elsie, lange nicht
            gesehen. Wie geht’s?«
         

         Ich erkenne die Stimme aus meiner Promotionszeit – es ist Devang vom Fachbereichssekretariat
            –, wende mich um und winke ihm zu, völlig benommen. Meine Hand fühlt sich an, als
            gehöre sie nicht zu mir.
         

         »Kommen Sie rein, Devang«, sagt Dr. L.

         Mir ist schwindlig.

         Die ganzen letzten sechs Jahre habe ich versucht, die Elsie zu sein, die Dr. L. sich
            wünschte. Findig, fleißig, unermüdlich. Alles, was ich selbst brauchte – Geld, Insulin,
            Zeit, Ruhe, Raum zum Nachdenken –, alles, was ich verdammt noch mal selbst gebraucht
            hätte, habe ich meiner Arbeit untergeordnet. Ich bin seinem Rat stets gefolgt, weil
            ich dachte, er hätte meine Interessen im Auge und eine Elsie verdient, die nach Brillanz
            strebt.
         

         Dabei ging es ihm nur darum, in mir jemanden zu haben, den er kontrollieren konnte.

         »Soll ich lieber später noch mal kommen?«, fragt Devang.

         »Nein«, sagt Dr. L. und mustert mich durchdringend, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst.
            »Elise wollte gerade gehen.«
         

         »Dr. Laurendeau«, sage ich, ehe ich mich abwende, »Sie sollten endlich anfangen, mich
            Elsie zu nennen.«
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Plastizität
            

         

         
            Von: michellehannaway5@gmail.com

            Betreff: WARUM GEHST DU NICHT ANS TELEFON? SEIT DREI TAGEN!

            [Diese Nachricht hat keinen Textkörper]

            °°°

            Von: marioluvr666@gmail.com

            Betreff: AW: Tod in der Familie, kann nicht zum Kurs kommen

            hallo mrs. hannaway,

            was meinen sie, wer gestorben ist? bin ziemlich sicher, dass sie mich das nicht fragen
                  dürfen, das ist gegen die HIPAA-Regeln

            °°°

            Von Dupont.Camilla@bu.edu

            Betreff: AW: Nicht wer Sie denken

            Dr. Hannaway,

            ich möchte mich entschuldigen! Ich habe Sie mit Dr. Hannaday verwechselt, der meinen
                  Kurs Shakespeare nach Einbruch der Dunkelheit: Der Barde verkehrt unterrichtet. Er ist ein Mann um die siebzig mit buschigen Koteletten und chronischen
                  Nasenpopeln, deshalb … Uuups und lol. Danke sehr, dass Sie meine Fragen trotzdem beantwortet
                  haben. Ich stimme voll mit Ihnen überein, dass Biss zum Ende der Nacht von Stephanie Meyers frei nach Shakespeares Sommernachtstraum geschrieben ist, und ich habe tatsächlich eine Eins mit Sternchen für meine Arbeit
                  bekommen und sie als Anhang beigefügt, falls Sie daran interessiert sind (der Titel
                  lautet: Twilight vs. Shakespeare: Möge der Geilste gewinnen). Außerdem habe ich Sie in der BU-Datenbank gesucht und gesehen, dass Sie Einführung in die Thermodynamik unterrichten. Ich spiele nämlich mit dem Gedanken, mich nächstes Jahr für Ihren Kurs
                  einzuschreiben. Ich muss ein MINT-Pflichtfach absolvieren, und Ihre Mail war so nett. Wenn irgendjemand mir helfen
                  kann, Dinge wie die Schwerkraft oder schriftliche Division zu kapieren, dann Sie.

            Cam

            °°°

            Von: GreenbergBern@northeastern.edu

            Betreff: Offizielle Beschwerde

            Liebe Elsie,

            ich wollte Ihnen noch einmal danken für unser Gespräch betreffs Ihres ehemaligen Beraters.
                  Das Verhaltensmuster, das Sie geschildert haben, ist höchst besorgniserregend, und
                  wir haben entsprechende Ermittlungen in die Wege geleitet. Einstweilen möchte ich
                  Ihnen versichern, dass ein Teil meines Engagements als Vorsitzender des Fachbereichs
                  Physik hier an der Northeastern darin besteht, dem verschwiegenen, toxischen, unregulierten
                  akademischen Umfeld, das es Dr. Laurendeau ermöglicht hat, Sie über all die Jahre
                  zu isolieren, entgegenzuwirken.

            Ich werde Sie über meine Bemühungen auf dem Laufenden halten.

            Beste Grüße

            Bernard Greenberg, Ph. D.

         

         Dienstagabend steht mein Entschluss fest, aber erst am Freitagmorgen steige ich in
            die U-Bahn und mache mich auf den Weg nach Cambridge. An einem herrlichen Februartag
            mit sonnigen fünfzehn Grad, für den irgendwo im Roten Meer vermutlich mehrere Meter
            Korallenbleiche büßen müssen, überquere ich mit aufgeknöpftem Mantel den Harvard Square.
            Ich fühle mich mehr oder weniger genauso wie den ganzen Rest der Woche: empfindlich,
            ein bisschen unsicher angesichts all des Neuen, dem ich mich stelle. Als würde ich
            vorsichtig das Leben einer anderen ausprobieren.
         

         Ich bin zum ersten Mal in diesem Gebäude, finde jedoch problemlos das Büro. Als ich
            anklopfe, ruft von innen eine Stimme. »Ich bin nicht da! Kommen Sie bloß nicht rein!
            Gehen Sie weg!«
         

         Ich lache und mache die Tür natürlich trotzdem auf.

         »O mein Gott, Elsie! Komm rein – ich dachte, du wärst einer meiner Kollegen. Oder
            einer der Studierenden. Oder jemand aus meiner Familie. Kurz gesagt: nicht du.« George
            scheint sich riesig zu freuen, mich zu sehen. Ihr Büro ist genau wie sie: ein bisschen
            chaotisch, aber anheimelnd und gemütlich. Als sie anfängt, einen Stapel Ausdrucke
            von einem Stuhl zu räumen, schüttle ich schnell den Kopf.
         

         »Nicht nötig. Ich hab sowieso keine Zeit zu bleiben. Aber ich wollte persönlich mit
            dir sprechen. Wegen der Stelle.«
         

         »Oh.« Ihr Gesicht verzieht sich kurz, bevor sie zu einem kleinen, ermutigenden Lächeln
            zurückfindet. »Du hättest doch nicht den ganzen Weg hierher machen müssen. Ich verstehe
            total, dass es vielleicht nicht deiner Idealvorstellung entspricht, für eine Experimentalphysikerin
            zu arbeiten. Und ich zweifle keine Sekunde daran, dass du bald eine Tenure-Track-Stelle
            findest. Aber wie gesagt – ich glaube, du und ich sollten trotzdem …«
         

         »Eigentlich …«, sage ich und räuspere mich, »eigentlich bin ich hergekommen, um die
            Stelle anzunehmen.«
         

         Sie blinzelt. Mehrmals. »Um … anzunehmen?«

         Ich hole tief Luft, lächle und nicke. »Ja.«

         »Den Job … anzunehmen?«

         »Ja.«

         »Ja?«

         »Ja.«

         »Nur um sicherzugehen: Du nimmst den Job?«

         »Ja.«

         Sie stößt einen spitzen Schrei aus. Und umarmt mich fest. Nach einem kurzen Schreckmoment
            erwidere ich die Umarmung, ungefähr zehn Sekunden später bricht etwas durch den Nebeldunst
            der letzten Tage, und auf einmal fühle ich mich auf ganz selbstbezogene, wunderschöne
            Weise – glücklich. Ich habe gerade allein und nur für mich eine Entscheidung getroffen,
            ohne vorher ein kompliziertes Modell aus den Ratschlägen, Vorlieben und Bedürfnissen
            anderer Menschen zu erstellen. Ohne das nagende Gefühl, dass der einzige Weg, den
            ich einschlagen könnte, einer sein muss, den schon jemand vor mir gegangen ist.
         

         Diese Entscheidung gehört mir, mir ganz allein.

         »Ich wollte es dir persönlich sagen«, erkläre ich, als wir uns wieder loslassen. »Und
            ich wollte dir danken für die Chance.« Mein Lächeln ist ein bisschen wacklig. Ich
            könnte jetzt emotional werden, was ich aber lieber nicht möchte, denn vorher habe
            ich noch ein paar Sachen zu sagen. »Und ich würde sehr gern einen Termin vereinbaren,
            vielleicht für nächste Woche. Ich weiß nicht, ob ich es erwähnt habe, aber ich habe
            an verschiedenen Algorithmen zum Verhalten von zweidimensionalen Flüssigkristallen
            gearbeitet, seit … na ja, seit ein paar Jahren schon. Eine Menge unfertiger Projekte,
            die ich gern weiterführen möchte. Und ich würde dir schrecklich gern davon erzählen.
            Input von dir bekommen.« Ich kaue auf der Unterlippe. »Vielleicht könnte das auch
            ein Teil unserer gemeinschaftlichen Forschungsarbeit werden?«
         

         »Ja. Absolut. Ich möchte das alles unbedingt erfahren.« Sie grinst. Doch dann hört
            sie fast abrupt damit auf. »Ich dachte wirklich nicht, dass du annehmen würdest.«
         

         »Ich weiß«, sage ich und nicke. Mein Herz schlägt ein bisschen schneller. »Aber am
            Ende ist mir die Wahl leichtgefallen. Weil ich es wollte.«
         

         Ich verlasse Georges Büro mit dem Versprechen, dass wir uns nächste Woche, wenn ihre
            Freundin Bee in der Stadt ist, treffen und zusammen etwas trinken gehen. Auf der Fahrt
            nach Hause fühlte ich mich immer noch ein bisschen wacklig, aber schon ein bisschen
            weniger ungewohnt. Als ich auf der Suche nach einem guten Song durch mein Handy klicke,
            leuchten mir die alten Benachrichtigungen über Jacks Anrufe unnachgiebig entgegen.
         

         Seit dem Wochenende hat er nicht mehr versucht, mich zu erreichen, und ich frage mich,
            ob er sauer ist. Oder traurig. Oder enttäuscht.
         

         Dann fällt es mir wieder ein: Ich bin sauer. Und traurig. Und enttäuscht. Ja, mit Laurendeau hatte Jack recht, aber
            ich bin immer noch wütend – auf beide. Sie haben gelogen, Informationen zurückgehalten,
            sie sind ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass sie wüssten, was das Beste
            für mich ist, und eine neue, rachedurstige Version von mir genießt es, dass diese
            beiden Männer, die einander hassen, jetzt gemeinsam in meine Wut verstrickt sind.
            Wut ist per se keine neue Empfindung, nicht für mich, aber zum ersten Mal in meinem
            Leben lasse ich es zu, sie auszukosten.
         

         Jene Elsies, die wünschenswert waren, durften sich negative Gefühle nicht eingestehen.
            Aber die Elsie, in der ich mich gerade selbst wiederfinde, hat so einige Gefühle dieses
            Kalibers in petto, und statt zu versuchen, sie zu kanalisieren, zu verbergen, wegzuschleudern,
            zu vergessen, umzuwandeln, zu ersticken, auszuradieren, irgendwie zum Verschwinden
            zu bringen – statt irgendwas davon zu tun, lässt diese Elsie sie einfach zu.
         

         Atmet sie ein. Und aus. Und dann wieder ein.

         Die Therapeutin, mit der ich einmal geredet habe, zu der ich aber nie mehr zurückgegangen
            bin, weil die Zuzahlung selbst mit Dads Krankenversicherung zu hoch war, würde wahrscheinlich
            behaupten, dass ich mich nur in meinen Gefühlen suhlen will. Und dass das ungesund
            ist. Destruktiv. Aber ich bin mir da nicht so sicher.
         

         Ich weiß diese neu entdeckten Gefühle sehr zu schätzen. Ich horte sie. Hin und wieder
            studiere ich sie, drehe sie hin und her, betrachte sie mit zusammengekniffenen Augen,
            als wären sie ein reifes Stück Obst, das ich von einem geheimnisvollen Baum gepflückt
            habe, der eigentlich gar nicht in meinem Garten wachsen dürfte. Wenn ich sie in den
            Mund stecke, um sie in einem Happs zu verschlucken, schmecken sie zwar bitter, aber
            köstlich zugleich.
         

         Aus Gründen, die vermutlich etwas mit Dopamin und Oxytocin und anderen doofen Chemikalien
            in meinem Hirn zu tun haben, ist Jack allgegenwärtig. Als Schatten in der Schlange
            bei Walgreens, wo ich mein Insulin kaufe, der große Mann an der Bushaltestelle, das
            tiefe Lachen, das ich auf meinem Weg zum Fakultätstreffen an der UMass höre. Nirgendwo leibhaftig, überall flüchtig. Aber das ist okay.
         

         Zum ersten Mal in meinem Leben spüre ich nicht den Impuls, die Wogen zu glätten, wenn
            ich mit einer Konfliktsituation konfrontiert bin. Und ironischerweise – ganz im Sinne
            des gleichnamigen Alanis-Morissette-Songs – ist der wichtigste Grund dafür Jacks Stimme,
            die in meinem Kopf fragt: Was willst du, Elsie?

         Ich möchte dir das Gesicht zerkratzen, Jack. Und dann möchte ich in deine Schulter
                  beißen, während du mich festhältst. Aber im Moment gebe ich mich erst mal damit zufrieden,
                  ununterbrochen und explosiv wütend zu sein.

         Also bleibe ich erst mal dabei, was schon bald auf anderes abfärbt. Ich ignoriere
            die Panik meiner Mutter, dass meine Brüder sich verschulden, nur um sich gegenseitig
            zu übertrumpfen. Ich lehne es ab, bei der Boston Extracurricular Fair den Stand der
            Physics Society zu betreuen. Cece fragt mich, was los ist (als ich gerade mal wieder
            nicht darüber hinwegkomme, dass Jack sich fünfzehn Jahre lang wie ein privilegierter,
            verantwortungsloser Arsch benommen hat und dann auch noch die Frechheit besitzt, mich
            zu durchschauen und mich so zum Lachen zu bringen wie noch nie jemand zuvor), und
            schlägt mir vor, zusammen Delicatessen zu schauen – »zur Entspannung!« –, aber ich sage: »Nein, vielen Dank«, und verschwinde
            dann mit einem großen Stück Käse schnell in mein Zimmer, um dort als Wohlfühllektüre
            Twilight-Fanfiction zu lesen.
         

         An einem milden Freitagnachmittag habe ich gerade Jack in einer Menschenmenge gesehen
            (in Wirklichkeit war es eine postmoderne Wäscheklammer-Skulptur), mein Herz tut weh
            vor Wut und etwas anderem, das zu benennen ich mir noch nicht gestatte, und da begreife
            ich etwas: Das letzte Mal, dass ich mich so mies gefühlt habe, war, als J. J. mich
            rausgeschmissen hat und mein ganzes Leben wie ein scheiß Cookie zerbröselt ist. Mit
            dem Unterschied, dass ich damals die Schlussfolgerung gezogen habe, mir künftig mehr
            Mühe geben zu müssen, genau die Elsie zu sein, die andere sich wünschen. Diesmal dagegen
            …
         

         Was willst du, Elsie?

         Vielleicht stolpere ich nicht mehr durchs Leben einer anderen Person. Vielleicht lebe
            ich zum ersten Mal mein eigenes.
         

         * * *

         Als ich nach Hause komme, empfängt mich Cece in folgender Kleidung:

         
            	
               Body

            

            	
               Schürze

            

            	
               Einzelner Kniestrumpf

            

            	
               nichts weiter

            

         

         In diesem Aufzug kocht sie, wiegt sich zu einer für mich unhörbaren Musik hin und
            her und bricht gelegentlich, an Hedgie gewandt – die sich unbeirrt weiter an einer
            Schüssel Katzenfutter labt –, in unharmonischen Gesang aus.
         

         So etwas erfordert eine ganze Menge chaotischer Energie. Selbst für Ceces Verhältnisse.

         Als ich näher komme, nimmt sie einen ihrer AirPods aus dem Ohr und grinst. »Ich hab
            in der Boylston Hall zehn Dollar auf dem Boden gefunden und bin damit in den Supermarkt
            gerauscht, Baby! Wir werden Tartiflette essen, ohne Speck, aber mit extra Käse …«
         

         »Ich muss dir was sagen.«

         Sie lächelt weiter. »Schieß los!«

         »Es wird ein paar Minuten dauern.«

         »Okay …« Sie nimmt den anderen Pod aus dem anderen Ohr.

         Ich öffne den Mund und …

         Nichts passiert, Luft strömt rein, kommt aber nicht wieder raus. Ich kneife die Augen
            zu.
         

         »Wenn du nicht willst, musst du nicht unbedingt losschießen.« In ihrer Stimme höre
            ich eine Spur von Sorge. Und entdecke zwischen ihren Augen eine Falte. »Du kannst
            gern auch einfach ballern, donnern, feuern oder …«
         

         »Ich möchte ja. Es ist bloß …« Ich bin körperlich nicht dazu in der Lage. Was Cece womöglich weiß, denn sie verschränkt die Arme, neigt den Kopf auf ihre
            mitfühlende Art und sagt:
         

         »Vielleicht wird es leichter, wenn du es mit einem lustigen Akzent sagst? Darf ich
            Australisch vorschlagen? Ich will ja nicht kulturell unsensibel sein, aber dieses
            geschlossene E ist einfach …«
         

         »Ich habe In the Mood for Love gehasst«, platze ich heraus. »Und in Wong Kar-Wais Filmographie finde ich sehr wenig
            Erfreuliches.«
         

         Cece erschrickt. Körperlich. Geistig. »Aber … aber seine Filme sind großartig.«

         »Ich weiß. Na ja, eigentlich weiß ich es nicht. Sie sehen aus, als sollte ich sie großartig finden, aber für mich sind sie einfach
            nur traurig und irgendwie zu langsam. Immer noch besser als die russischen aus den
            Siebzigern, bei denen ich das Gefühl habe, jemand reibt mir Brombeergestrüpp in die
            Augen, und ich finde wirklich, die Produzenten sollten aufhören, Lars von Trier Geld
            zu geben, und stattdessen an eine qualifizierte Wohltätigkeitsorganisation spenden.
            Oder es einfach im Klo runterspülen, ganz ehrlich. Und von 2001 – Odyssee im Weltraum fang ich lieber gar nicht erst an.«
         

         Sie schnappt nach Luft, als wäre mein Vortrag ein Theaterstück. »Aber du hast gesagt,
            du findest ihn toll!«
         

         »Ich … kann schon sein. Aber meistens habe ich bloß Besprechungen aus dem Internet
            zitiert.«
         

         Mit gerunzelter Stirn blickt sie auf die Küchenfliesen. »Was du gesagt hast, hat mich
            tatsächlich stark an die Rezension von Roger Ebert erinnert«, murmelt sie, mehr zu
            sich selbst.
         

         »Ich hasse Autorenfilme generell.« Mein Mund fühlt sich trocken an wie eine Wüste.

         Und wird noch trockener, als Cece mich mit finsterem Gesicht fragt: »Was magst du
            denn dann?«
         

         Ich versuche zu schlucken. Geht nicht. »Mein Lieblingsfilm ist Twilight.«
         

         Cece treten fast die Augen aus dem Kopf. Sie macht den Mund auf. Schließt ihn wieder.
            Öffnet ihn. Schließt ihn. Öffnet ihn ein letztes Mal. »Welchen Teil?«, fragt sie mit
            erstickter Stimme.
         

         »Ich weiß nicht.« Ich winde mich. »Alle. Den vierten.«

         Ist das ein Wimmern? Vielleicht. Doch, ja. Und ich weiß nicht, welche Reaktion ich
            von Cece erwartet habe, aber diese ganz sicher nicht. Nicht, dass sie mich anfunkelt
            und dann plötzlich etwas Hartes gegen meine Stirn knallt. Und noch etwas. Und dann
            …
         

         »Ist das …?« Ich hebe schutzsuchend meine Hände und weiche einen Schritt zurück. »Bewirfst
            du mich etwa mit Cheddarwürfeln …?«
         

         »Verdammt richtig!« Sie macht eine Pause von circa zwei Sekunden, stellt den Herd
            aus und setzt dann den Käsewürfelhagel fort. »Ich wusste, dass du damals keinen Hentai-Porno
            geschaut hast! Ich wusste, dass ich diesen Flachgesicht-Typen auf dem Bildschirm erkannt
            habe, ich wusste es, ich wusste es, ich …«
         

         »Nicht den Käse, Cece!«

         Die Steinigung stoppt. Und als ich vorsichtig zwischen meinen Fingern hindurchspähe,
            sehe ich Cece, eine Tüte mit Cheddarwürfeln mit der Faust umklammernd, vor mir stehen
            und mich anstarren.
         

         Ihre Augen sind voller Tränen. »Warum?«, fragt sie, es bricht mir das Herz, und ich
            möchte sofort alles zurücknehmen. War nur ein Witz. Ich liebe Kar-Wai, und Kubrick
            ist der Beste. Ich bin immer noch die Elsie, die sie möchte, und heute Abend machen
            wir einen Jodorowsky-Marathon. Es ist eine kleine Lüge zugunsten unserer großen Freundschaft.
         

         Bloß dass ich mein ganzes Leben auf solche kleinen Lügen gebaut habe. Und mit der
            Zeit sind sie riesig geworden. Außerdem ist die Elsie, die Cece sich wünscht, zuerst
            und vor allem keine Lügnerin.
         

         »Weil ich …« Ich schüttle den Kopf. Ich kann es nicht einmal aussprechen. O Gott.

         O Gott.

         »Weil«, versuche ich es mit dem armseligen Versuch eines australischen Akzents, »weil
            ich dachte, wenn wir nicht die gleichen Filme gut finden, dann würdest du …« Ich schaffe
            es nicht, den Satz zu Ende zu sprechen.
         

         Über Ceces Wange rinnt eine Träne. »Bitte sag mir, dass du keine Angst hattest, dass
            ich dich dann nicht mehr lieben würde.«
         

         Ich kann sie nur entschuldigend ansehen.

         »Ach, Süße.«

         Auch meine Augen brennen. »Es tut mir so leid.«

         »Elsie. Elsie.« Sie kommt einen Schritt auf mich zu. Dann noch einen. Dann noch mal
            zwei, und im nächsten Moment klammern wir uns aneinander, wie wir es schon lange nicht
            mehr getan haben, vielleicht sogar noch nie, und ich denke, dass sie nach Käse und
            Blumen und Zuhause und etwas unsäglich Tröstlichem riecht. »Ich werde dich immer lieben«,
            sagt sie in meine Haare. »Auch wenn du eine Kreatur ohne den geringsten Geschmack
            bist.«
         

         »Ich weiß. Ich bin bloß …«

         Sie weicht ein Stück zurück, um mich anschauen zu können. »Unglaublich verkorkst?«

         »Ja.« Mein Lachen klingt nass. »Genau.«

         »Das ist okay. Ich bin ja auch nicht besser«, meint sie finster. Ihre schmalen Schultern
            heben und senken sich. »Hast du sonst noch was vorgetäuscht?«
         

         »Eigentlich nicht.« Ich kratze mich an der Nase. »Feuchttücher sind nicht im Klo runterspülbar.«

         »Oh.« Sie legt den Kopf schräg. »Gehört das auch zu den Sachen, bei denen du so getan
            hast, als ob?«
         

         »Eigentlich nicht, aber du solltest aufhören, sie zu benutzen.«

         »Okay.« Sie nickt. »Mein armer Hintern.«

         »Oh, und Hedgie und ich hassen einander.«

         Ihre Augen werden schmal. »Jetzt erfindest du aber irgendwelchen Scheiß.«

         »Ich sage das N-Wort zu ihr, wenn du nicht da bist.«

         »Das N-Wort?«

         »Nadelki…«

         »Wag es nicht. Wir sind ihre Mamas!«

         »Ich halte mich mehr für die böse Stiefmutter.«

         Sie schlägt mich auf den Arm. »Wer bist du überhaupt?«

         Ich versuche zu schlucken, aber da ist zu viel in meiner Kehle los. Also begnüge ich
            mich damit, die Hand auszustrecken und Cece direkt in die Augen zu sehen. Was sich
            anfühlt, als täte ich es zum ersten Mal.
         

         »Ich bin Elsie, und ich mag Käse, Teilchenphysik und Filme mit Glitzervampiren.«

         Sie nimmt es mit einem verheulten Lächeln zur Kenntnis. »Ich bin Celeste.« Ihre Finger
            sind klebrig und ein bisschen eklig. Ich hab sie so furchtbar lieb. »Ich bin sicher,
            dass wir die allerbesten Freundinnen werden.«
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Flüssigkristalle
            

         

         Ich wasche den schmutzigen Cheddar ab, den ich vom Boden aufgehoben habe, und denke:
            Wahrscheinlich müssten wir öfter mal fegen; hoffentlich infizieren wir uns nicht mit
                  Tetanus – als Cece sich triumphierend mit den letzten drei Würfeln in der Hand vor mir aufbaut
            und sagt: »Der Boden ist ja erstaunlich sauber!«
         

         Ich grinse in den strudelnden Abfluss.

         »Also.« Sie lehnt mit verschränkten Armen an der Spüle. »Wie viel von deinem Coming-out
            als lügende Lügnerin hat mit Jack zu tun?«
         

         Etwas ernüchtert drehe ich den Wasserhahn zu. »Es ist nicht …« Ich schüttle den Kopf.
            »Ach, es ist eine einzige Katastrophe.«
         

         »Was?«

         Mein Herz zieht sich zusammen. »Alles.«

         »Aber du hattest doch letztes Wochenende deine super Sex-cation.«

         Mir wird heiß. »Wir haben nicht wirklich …« Als ich ihre hochgezogene Augenbraue sehe,
            beende ich meine Mission, das Offensichtliche zu bestreiten. »Hast du Kirk in letzter
            Zeit mal gesehen?«
         

         »Dieses Ablenkungsmanöver ist so ungeschickt, dass ich so tun werde, als hätte es
            das nicht gegeben. Also, was genau geht zwischen dir und dem Jackster nicht vor?«
         

         »Was immer es zu sein schien … wohin auch immer wir auf dem Weg waren …« Ich greife
            nach dem Spüllappen, der wahrscheinlich auch mal gereinigt werden müsste. »Vielleicht
            führt es auch einfach nirgendwohin.«
         

         »Wie kommt’s?«

         Ich habe keine Lust, ihrem Blick zu begegnen. »Er hat mich wegen einer Sache angelogen.
            Und bevor du etwas dazu sagst – ich weiß, wie lächerlich es ist, wenn ausgerechnet
            ich jemanden wegen einer Lüge anprangere.«
         

         »Hmm.« Sie trommelt mit den Fingern auf das Waschbecken. »Hat das was mit diesem Artikel
            zu tun?«
         

         »Ja.« Ich seufze und falte den schäbigen Lappen zusammen. »Ich will nichts mehr unter
            den Teppich kehren. Wenn mich etwas wütend macht, dann bin ich eben wütend. Und dieser
            Artikel war die Munition, mit der die Leute sich fünfzehn Jahre lang über meine Arbeit
            lustig gemacht haben, deshalb …«
         

         »Nein, ich meine den Artikel, den er heute veröffentlicht hat.«

         Ich hebe den Kopf. »Welchen Artikel?«

         »Du hast ihn nicht gesehen?«

         »Was hab ich nicht gesehen?«

         »Ganz Twitter spricht darüber, also zumindest der Wissenschaftsteil. Sogar die Geisteswissenschaften
            – und du weißt ja, wie beschäftigt wir eigentlich damit sind, unseren Fachbereichsrat
            anzuflehen, unseren Fachbereich nicht zu schließen. Hast du wirklich nichts von diesem
            Artikel mitgekriegt? Jack hat einen Artikel geschrieben. Heute. In den Annals of Theoretical Physics.«
         

         Garantiert ist eine Stockente reingeflogen und hat Ceces Gehirn gefressen.

         »Warte – ich hatte unrecht«, gesteht sie, und ich entspanne mich sofort. »Es ist kein
            richtiger Artikel. Eher so ein Meinungsbeitrag.«
         

         Vielleicht ist sie high. Hat sie vielleicht Taurondämpfe eingeatmet? »In den Naturwissenschaften
            gibt es keine Meinungsbeiträge.«
         

         »Es gibt überall Meinungsbeiträge, zu jedem Thema. Forellenfische, Plasmakühlung,
            Samtanzüge, die unerträgliche Leichtigkeit des Seins …«
         

         »Okay. Ja. Aber Jack hat keinen Meinungsbeitrag geschrieben, und wenn er es getan
            hat, wäre er bestimmt nicht in den Annals veröffentlicht worden.«
         

         Ceces Brauen ziehen sich trotzig zusammen. Sie nimmt ihr Handy. Tippt ein paarmal
            auf den Bildschirm, murmelt irgendwas über den ungläubigen Thomas und hält mir dann
            das Telefon unter die Nase.
         

         »Cece, ich kann nichts lesen, was sich einen Millimeter vor meiner Nase befindet.«

         »Hier.« Sie lässt das Handy in meine Hand plumpsen und geht wieder zu ihrer Tartiflette.
            Ich lasse meine Augen fokussieren und …
         

         Der Boden schwankt unter meinen Füßen.

         Auf der Homepage der Zeitschrift, die schon Artikel von Einstein, Feynman und Hawking
            veröffentlicht hat, ist ein offener Brief von Jonathan Smith-Turner.
         

         Ein an die Wissenschafts-Community adressierter offener Brief.

         Ich trete ein paar Schritte zurück und bleibe stehen, als ich mit den Beinen an den
            Tisch stoße. Die Worte auf dem Bildschirm fühlen sich an, als höre ich Jacks Stimme.
         

         
            Das letzte Mal, als ich in The Annals of Theoretical Physics etwas veröffentlicht
                     habe, war ich siebzehn Jahre alt und wurde von etwas motiviert, das mit Wissenschaft
                     nichts zu tun hat: Rache.

            Meine Mutter Grethe Turner ist schon lange tot, aber sie war eine brillante Theoretische
                     Physikerin. Als Teenager begann ich selbst, eine Neigung für die Physik zu entwickeln,
                     und als Folge davon las ich die Tagebücher meiner Mutter und kontaktierte ihre ehemaligen
                     Kollegen in der Hoffnung, eine bessere Vorstellung davon zu bekommen, was eine Physik-Laufbahn
                     mit sich bringt. So erfuhr ich von ihren schrecklichen Erlebnissen mit ihrem ehemaligen
                     Mentor, der sie zwang, ihre wissenschaftliche Arbeit zu beenden.

            Dieser Mann war Christophe Laurendeau, der damalige Leiter der Annals. Als ich versuchte, ihn aufgrund dessen, was er meiner Mutter angetan hatte, zu melden,
                     sagte man mir, es gebe keine Veranlassung, Ermittlungen anzustellen. Daher nahm ich
                     die Sache selbst in die Hand.

            Ich wusste, welche Art von Artikel Dr. Laurendeau mit Wohlwollen betrachten würde,
                     und ich hatte gehört, dass er dafür bekannt war, es bei Arbeiten mit dem Peer-Review
                     nicht so genau zu nehmen, sofern er sich davon Vorteile für seine eigene wissenschaftliche
                     Agenda versprach. Also schrieb ich etwas, das diesen Kriterien entsprach. Noch einmal:
                     Mein Ziel war es, Laurendeaus Karriere zu sabotieren, und so unethisch dies auch klingen
                     mag, stehe ich dazu. Tatsächlich führte der Artikel für ihn zu einem Karriererückschlag,
                     er bekam mehrere Jahre keine Fördergelder und konnte auch nicht als Mentor arbeiten
                     – ein Ergebnis, das ich bis heute nicht bedauere.

            Aber es geschah noch mehr als das. Nachdem ich diese besondere einzelne Schwachstelle
                     innerhalb einer einzelnen Fachzeitschrift genutzt hatte, um ein einzelnes Individuum
                     ins Visier zu nehmen, begann die wissenschaftliche Community, meinen Artikel als beispielhaft
                     für Missstände in der Theoretischen Physik zu betrachten. Und ich bedauere, dass ich
                     mich, als dies geschah, nicht zu Wort gemeldet habe.

            Fast fünfzehn Jahre unternahm ich nichts, um den Irrglauben auszuräumen, ich hielte
                     die Theoretische Physik für der Experimentalphysik unterlegen. Ich wurde zum Symbol
                     der Feindschaft zwischen der Theoretischen und der Experimentellen Physik, und dafür
                     schäme ich mich zutiefst. Ich schäme mich dafür, wie sich meine Theoretikerkollegen
                     dadurch gefühlt haben müssen, und ich schäme mich, dass ich über ein Jahrzehnt lang
                     nichts gegen diese Unterstellungen unternommen habe. Vor allem aber schäme ich mich,
                     dass ich jemanden, den ich zutiefst respektiere, in die Lage gebracht habe, mir die
                     Folgen meiner Tat von damals erklären zu müssen, weil ich zu stolz, zu wütend und
                     zu selbstbezogen war, sie selbst zu erkennen.

            Lassen Sie mich also eine Botschaft senden an alle, die meinen Artikel noch immer
                     als Waffe in einem kleingeistigen Krieg innerhalb unseres Fachs zitieren: Hört auf
                     damit! Niemals habe ich geglaubt, dass die Theoretische Physik ein weniger exaktes
                     oder weniger wichtiges Gebiet der Physik sei. Und wenn Sie das glauben, dann irren
                     Sie sich und sollten ein paar der bedeutendsten Theoretischen Arbeiten der letzten
                     Jahrzehnte lesen. Weiter unten zitiere ich einige davon …

         

         »O mein Gott.« Meine Hände zittern. Meine Beine ebenfalls. Und der Boden auch, da
            bin ich mir ziemlich sicher. »O mein Gott.«
         

         »Jepp.« Ich blicke auf, denn ich habe Ceces Existenz vollkommen vergessen. Außerdem
            habe ich vergessen, Luft zu holen. Den ganzen Rest der Welt habe ich einfach vergessen.
            »Das ist wie das wissenschaftliche Äquivalent eines Heiratsantrags mit einem Flashmob.«
         

         »Nein.« Ich schüttle heftig den Kopf, um all den unnützen Inhalt loszuwerden, mein
            Hirn fühlt sich an wie Brei. Kartoffelbrei wahrscheinlich. »Er macht keinen Heiratsantrag.
            Nur …« Ich sinke auf den Stuhl.
         

         »Er rechnet endlich mit seiner jahrzehntealten bösen Erblast ab, weil er möchte, dass
            du seine Freundin wirst, die ihm süße kleine Herzchen-Emojis schickt und jeden zweiten
            Tag mit ihm kuschelt und Neunundsechziger machst?«
         

         Wieder schüttle ich den Kopf. In Wahrheit fühlt es sich allerdings genau so an. Als
            wäre der offene Brief an mich adressiert. »Nein – er – er …«
         

         »Doch. Genau das ist sein Stil. Ich kann sehen, dass er auf lauter schmutzige Dinge
            steht.« Sie grinst. »Jedenfalls fühlt es sich, wenn man das hier liest, überhaupt
            nicht so an, als würdet ihr nirgendwohin gehen.«
         

         Mein Verstand torkelt im Kreis herum. Nein. Ja. »Es ist kompliziert.«

         »Was ist kompliziert?«

         »Jack. Jack ist kompliziert.« Ich reibe mir die Schläfen. »Oder vielleicht auch nicht.
            Vielleicht ist nicht er kompliziert, sondern ich. Zu kompliziert.«
         

         »Okay. Absolut. Ich werde deinen Gefühlen nichts ersparen und dir nicht vorflunkern,
            wie unkompliziert du bist. Immerhin hast du mich volle sechs Jahre angelogen und behauptet,
            dass du David Lynch magst – es sei denn, du magst ihn doch …«
         

         »Nein.«

         »Gut. Na ja, dieser Mann hat gerade einen Meinungsbeitrag veröffentlicht, der all
            die naturwissenschaftlichen Oberklugscheißer dazu bringen wird, ihn bis zu seinem
            Lebensende mit Pastinaken zu bewerfen, und ich bin ziemlich sicher, dass er es für
            dich getan hat, also müsstest du das schon irgendwie zur Kenntnis nehmen. Ich meine,
            er sieht ziemlich kräftig aus, ein paar Pastinaken kann er schon aushalten, vermutlich
            würde er sogar ein ganzes Blumenkohlfeld wegstecken. Außerdem wird die Macht der Liebe
            den Schmerz lindern …«
         

         »Himmel.« Ich schlage die Hände vors Gesicht. »Scheiße.«

         »Elsie?« Cece geht vor mir auf die Knie. »Was ist das Problem?«

         »Alles.«

         »Richtig. Aber wenn du dich etwas konkreter ausdrücken könntest …?«

         »Er hat recht. Er hatte recht. Ich war sauer, weil er gelogen hat, und er hat gesagt,
            ich hätte Angst, und … Ich habe wirklich Angst. Dass ich viel zu verkorkst bin für
            ihn.«
         

         »Für Jack?«

         Ich nicke in meine Hände. »Ich verbreite die ganze Zeit Lügen darüber, wer ich bin.
            Während Jack nur …«
         

         »Ach, Elsie.«

         »Er sieht alles …«

         »Elsie.«

         »… und mein ganzer Unsinn wird ihn krank machen …«

         »Elsie?«

         »… und er ist viel zu groß, um mich toll zu finden – autsch!« Mein Arme sinken herunter.
            Auf dem Boden liegt wieder ein Cheddar-Würfel. »Was zum …«
         

         »Hör gefälligst auf, in meiner Küche rumzuheulen«, befiehlt sie. »Angst beiseite,
            möchtest du mit Jack zusammen sein? Bist du gern mit ihm zusammen?«
         

         So sehr.

         So, so sehr.

         So, so, so sehr.

         »Schon. Aber vielleicht sollte ich nicht mit ihm zusammen sein.«

         »So etwas gibt es natürlich. Dass etwas sich gut anfühlt, aber trotzdem nicht gut
            für einen ist. Wie zum Beispiel Ecstasy oder Ohrenputzen mit Q-Tips. Aber ich glaube
            nicht, dass es auf Jack zutrifft.«
         

         »Warum nicht?«

         Cece sieht mich ernst an. Ihre Hände greifen nach meinen.

         »Du kennst mich ja, Elsie – ich hasse es, einem weißen Kerl, der wahrscheinlich auf
            einem französischen Schloss in den Kindergarten gegangen ist, auch nur irgendetwas
            zugutezuhalten. Aber seit du ihn triffst – wann hat das noch mal angefangen? Vor ein
            paar Wochen? Auf jeden Fall weiß ich nicht, was genau ihr beiden füreinander seid,
            aber er hat gerade etwas ganz Beschissenes geradegerückt, das er schon sein halbes
            Leben mit sich herumträgt. Und du … Ich hab das Gefühl, ich kenne dich jetzt besser
            als je zuvor. Und ich glaube, dass ich das zumindest ein kleines bisschen ihm zu verdanken
            habe.«
         

         Ich schaue Cece an und lasse ihre Worte in chaotischen, komplizierten, unberechenbaren
            Mustern auf mich wirken. Dann kommen sie in meinem Gehirn allmählich zur Ruhe, und
            ich kann ihre Wahrheit sacken lassen.
         

         Vor drei Wochen war ich ein anderer Mensch.

         Nein: Vor drei Wochen war ich eine unendliche Zahl unterschiedlicher Menschen. Ich
            habe mich in hundert winzige Schachteln aufgeteilt, tausend Rollen gespielt, mich
            in einer Million geschmeidiger Linien verbogen. Und nun kämpfe ich zum ersten Mal
            dagegen an, und …
         

         Was willst du, Elsie?
         

         Ich drücke Ceces Hand ganz fest. Dann stehe ich auf, nehme meine Jacke und renne zur
            Tür hinaus.
         

         * * *

         Auf der Tür zu Jacks Büro ist irgendetwas Neues.

         Unter das Jonathan-Smith-Turner-Ph.D.-Schild und das Physics-Institute-Director-Schild darunter hat jemand einen Ausdruck des Annals-Artikels geklebt, den Cece mir vorhin gezeigt hat.
         

         Die vollen zwei Seiten.

         Einschließlich der Literaturangaben.

         Eine davon ist ein Artikel von mir.

         »Dr. Hannaway?«

         Ich drehe mich um und sehe Michi den Flur entlangkommen. »Oh – hi.«

         »Hi!« Sie lächelt breit. »Kann ich Ihnen helfen?«

         »Oh, ich hab nur …« Ich deute auf die Tür, was natürlich ganz danach aussieht, als
            deute ich auf den Artikel. Weshalb ich schnell die Hand senke. »Ich wollte zu Jack.«
         

         »Ich glaube, er ist nach der Fakultätskonferenz direkt nach Hause gegangen.«

         Mist.

         Nein. Nix Mist. Das ist gut. Ich kann zu ihm gehen. Ich weiß, wo er wohnt. Schließlich
            habe ich das letzte Wochenende praktisch bei ihm gewohnt. Und das davor ebenfalls.
            Es ist also alles gut – so kann ich noch ein bisschen länger darüber nachdenken, was
            ich ihm sagen will. Denn ich habe keine Ahnung. Warum bin ich hier? Die Strömung hat
            mich hergetragen wie einen Lachs zum Laichen.
         

         Ich werfe Michi ein Lächeln zu und eile mit schnellen Schritten den Flur hinunter.
            Ich glaube, sie ruft mir nach, dass sie mir auf Twitter folgt, aber ich bleibe nicht
            stehen. Stattdessen probe ich mein Gespräch mit Jack. »Hi.« – »Hey.« – »Oh, hallo.« – »Ich habe den Artikel gesehen.« Klingt wie ein guter Anfang. Aber ich könnte auch etwas sanfter beginnen. »Ich war gerade in der Gegend, und mein Hund ist weggelaufen. Kannst du mir helfen,
                  ihn zu suchen? Ein schwarz-weißer Neufundländer mit einer langen raushängenden Zunge,
                  und ja, wenn ich ein Phantasiehaustier erfinden muss, nehme ich lieber ein süßes …«

         Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich erst gar nicht merke, wie jemand meinen
            Namen ruft. Und es braucht ein »Dr. Hannaway, sind Sie das?«, bis ich die Stimme erkenne.
         

         Und mich endlich umdrehe.

         Es ist Volkov. Dicht gefolgt von Ikagawa und Massey. Flankiert von Monica, Sader,
            Andrea und einem weiteren halben Dutzend von Leuten, an deren Namen ich mich von dem
            Auswahlverfahren nicht erinnern kann. Dahinter folgt, einen ganzen Kopf größer, eine
            Million Meilen breiter, gerade erst den Konferenzraum verlassend …
         

         Jack. Natürlich.

         Michi hat sich geirrt. Die Konferenz ist jetzt erst zu Ende.

         »Dr. Hannaway«, sagt Volkov so freundlich, als wäre ich seine Nichte, die öfter zu
            Besuch kommen sollte, und obwohl mich zwanzig Leute anstarren und ich gern im Wald
            verschwinden würde, hebe ich die Hand und bringe tatsächlich ein schwaches Lächeln
            zustande.
         

         »Sind Sie die Sonne?«, fragt er. »Sie haben nämlich … gerade so gestrahlt.«

         O Gott. Seit wann bestimmen solche bemühten Scherze mein Leben?

         »Elsie?«, schaltet sich Monica behutsam ein. »Ist alles okay?«

         Mein Herz hämmert vor Verlegenheit. Ich wette, sie hat Angst, dass ich eine Szene
            mache. »Ähm, ich …« Ich habe mich verlaufen. Habe vor drei Wochen mein Darmspülungszubehör auf der Toilette
                  vergessen. Habt ihr vielleicht meinen Neufundländer gesehen?

         Nein. Nein. Komm schon, Elsie. Ehrlichkeit.
         

         »Ich muss mit Jack reden«, sage ich mit meiner neu entdeckten festen Stimme.

         Jack.

         Der mich inzwischen auch gesehen hat.

         Und auf mich zukommt.

         Der jetzt direkt vor mir steht.

         Mit fragendem Gesicht hoch über mir emporragt und sein Stirnrunzeln aus großer Höhe
            auf mich richtet.
         

         Tief atmen. Es ist okay. Alles in Ordnung.
         

         »Ich dachte, ihr beiden sprecht nicht miteinander«, sagt Monica und blickt skeptisch
            zwischen uns hin und her.
         

         »Ich habe das Sprechen schon vor ein paar Jahren gelernt«, erklärt Jack ihr ruhig,
            starrt dabei aber ausschließlich mich an. Monica könnte genauso gut eine Fliege sein,
            die um uns herumschwirrt. »Und Elsie ist gerade dabei, in der Kunst, für sich selbst
            zu sprechen, ihren Meister zu machen.«
         

         Ich funkle ihn an. Sein Mund zuckt.

         »Elsie, hat Jonathan Sie belästigt? Denn ich …«

         »Nein. Überhaupt nicht. Wir …« Ich bin knallrot. »Wir sprechen tatsächlich miteinander.«

         Anscheinend überrascht sie das, denn erst macht sie große Augen, kneift sie dann argwöhnisch
            zusammen und fragt schließlich – ich weiß nicht genau, wen – : »Hat dieses Miteinander-Sprechen
            vielleicht etwas mit Jonathans Artikel zu tun?«
         

         Jack schaut weiterhin nur mich an und schweigt eine ganze Weile, ehe er antwortet:
            »Dieser Artikel war längst überfällig.«
         

         »Allerdings«, schnaubt Monica. »Trotzdem kommt es mir … höchst ungewöhnlich vor.«
         

         »Nicht höchst ungewöhnlich«, erwidert Jack achselzuckend. »Eher durchschnittlich.«

         Sie erstarrt. »Jonathan …«

         »Monica?«, ruft Volkov von hinten. »Können Sie uns mit dem Konferenzprotokoll helfen?«

         Nach einem letzten drohenden Blick zu Jack wendet sie sich endlich ab, und auf einmal
            ist mir sehr, sehr bewusst, dass es vielleicht nicht die allerbeste Idee war hierherzukommen. Aus vielerlei
            Gründen.
         

         »Tut mir leid«, sage ich.

         Er legt den Kopf schräg. »Warum?«

         »Ich weiß auch nicht, ich …« Ich mache eine fahrige Geste, schaue mich um – und das
            ist eine ganz schlechte Idee. Auf dem Flur trödeln all möglichen Leute herum, und
            obwohl ich nicht glaube, dass sie uns hören können, ist klar, dass sie glotzen, und
            ich möchte nicht …
         

         Warte.

         Nein. Die Leute sind mir egal, und was sie denken, ebenfalls. »Ich dachte, du wärst
            in deinem Büro.«
         

         »Nein. Aber dahin könnten wir gehen«, schlägt er vor. »Andererseits – wenn wir zusammen
            in meinem Büro verschwinden …«
         

         Ich nicke. Okay, es ist mir anscheinend nicht ganz egal, was die Leute denken. Aber eben in angemessenen Maße. Vielleicht möchte ich
            einfach nicht, dass sie sich vorstellen, wie ich auf Jacks Schreibtisch Sex mit ihm
            habe. Vielleicht bin ich auch ein bisschen durcheinander. Darüber werde ich später
            nachdenken.
         

         »Elsie?«

         »Ja?«

         Er lacht. Ich hasse das. Und ich liebe es. »Was machst du hier?«

         »Ich wollte nur …« Ich räuspere mich. »Ich weiß, wir hatten einen echt üblen Krach. Und ich habe deine Anrufe ignoriert, weil ich echt wütend war. Und vielleicht dachtest du, es wäre Schluss zwischen uns und wir würden
            uns nie mehr sehen, aber …«
         

         »Ich hab das nicht gedacht.«

         Oh. »Oh?«

         »Ich habe dir den Raum gegeben, um den du mich gebeten hast.« Er sieht geduldig amüsiert
            aus. »Und ich hatte ja auch etwas zu tun.«
         

         »Richtig. Der Artikel. Ich … ich weiß, dass du ihn geschrieben hast, weil er längst
            überfällig war, und nicht meinetwegen, aber …«
         

         »Beides.«

         »… ich wollte trotzdem … Was hast du gerade gesagt?«

         »Er war überfällig. Und ich habe ihn für dich geschrieben.«
         

         Mein Mund ist staubtrocken. »Für mich.«

         Er nickt. Und seine Belustigung verwandelt sich in etwas Ernsteres. »Was du gesagt
            hast, war die Wahrheit. Und es war richtig, diesen Artikel zu schreiben. Aber außerdem
            … Elsie, gibt es kaum etwas, das ich nicht für dich tun würde.«
         

         Meine Wangen brennen, heiß und eiskalt zugleich. »Ich … Jack. Ich muss etwas erklären.
            Ich …«
         

         Mein Handy sucht sich den unpassendsten Moment zum Vibrieren aus. Ich schiele auf
            das Display – Mom –, drücke den Anruf weg und blicke sofort wieder zu Jack.
         

         »Sorry, ich … Ehrlichkeit. Wir halten uns an die Ehrlichkeit.« Ich hole tief Luft.
            »Ich bin gekommen, weil ich dir mehrere ehrliche Dinge zu sagen habe.«
         

         Sein Mund zuckt. »Bitte, tu das.«

         »Gut. Okay. Also … Erstens hasse ich es, dass du Twilight nicht mochtest, und damit disqualifizierst du all deine sonstigen Meinungen – speziell
            bei Filmen, aber nicht nur da.«
         

         Mein Telefon summt schon wieder. Ich ignoriere es.

         »Verstehe.«

         »Du musst dir Vorhänge kaufen, weil deine Wohnung viel zu hell ist und das viel zu
            früh am Morgen. Und deine gegrillten Käsesandwiches sind lecker, wären aber noch besser
            mit ein bisschen Knoblauchmayonnaise.«
         

         »Selbstverständlich.«

         »Und …«

         Das iTwat summt schon wieder und – verdammt!

         »Mom.« Ich gehe dran. »Bitte nicht jetzt.«

         »Elsie. Endlich. Deine Brüder bereiten mir so viele Kopfschmerzen, und du hast die
            ganze Zeit unentschuldigt gefehlt. Du musst unbedingt …«
         

         »Ich hab gesagt, nicht jetzt«, wiederhole ich ungeduldig. »Ich bin mitten in einem
            wichtigen Gespräch. Lucas und Lance sind erwachsen – wenn sie partout ihr Leben kaputt
            machen wollen, dann lass sie. Sollen sie doch. Es ist mir egal, und es ist mir auch
            egal, was Tante Minnie auf Facebook dazu sagt. Bitte ruf mich wegen so was nicht mehr
            an.« Damit beende ich den Anruf.
         

         Jack starrt mich mit steinernem, undurchdringlichem Gesicht an.

         »Ähm. Tut mir leid.«

         »Kein Problem. Das war …«

         Ich kneife die Augen zu. »Komplett irre?«

         »Toll, wollte ich sagen. Elsie, schau mich an.« Sein Ton klingt bestimmt, aber auf
            eine Art, die mich nicht stört. »Warum bist du hier?«
         

         »Weil ich …«

         Für einen Moment schließe ich die Augen. Und hole eine Million Mal tief Luft.

         »Weil ich Georges Angebot angenommen habe. Und nächstes Jahr hier arbeiten werde.«
            Sein Lächeln wird unbestreitbar breiter, zieht sich jedoch abrupt zurück, als ich
            hinzufüge: »Und weil ich dich hasse, Jack.« Auf einmal fühle ich etwas Warmes auf
            meinen Lippen. Warm und salzig. »Ich hasse dich, und das ist ziemlich ärgerlich, weil
            ich glaube, ich könnte auch …« Ich schüttle den Kopf. »Und du hast recht – ich habe
            schreckliche Angst, ich mach mir fast in die Hose, dass du mich, je besser du mich
            kennst, desto weniger mögen könntest, und das … verabscheue ich wiederum zutiefst.«
         

         Er sieht mich an, verwirrt und neugierig. Als wisse er, dass ich kompliziert bin,
            als sei ihm das aber egal. Als verwendete er lieber den Rest seines Lebens darauf,
            ein paar Quadratzentimeter von mir zu studieren, als die Geheimnisse des Universums
            zu entdecken. »Was genau verabscheust du zutiefst?«
         

         »Die Art, wie du es schaffst, mir immer wieder unter die Haut zu gehen.«

         »Elsie.« Einen kurzen Moment schließt er die Augen. Als er sie wieder öffnet, werden
            Sterne geboren. »Meinst du etwa, du wohnst nicht auch unter meiner?«
         

         »Ich … ich weiß es nicht, wirklich. Ich verstehe dich echt nicht. Du hast mir das
            von Laurendeau nicht erzählt, und … du weißt alles über mich, aber ich weiß so gut
            wie nichts über dich. Ständig zeige ich mich selbst, aber du erbringst keine Gegenleistung
            – ein bisschen schon, klar, aber so viel bleibt mir verborgen, und ich bin nicht sicher,
            was …«
         

         Er kommt näher. Nimmt mein Gesicht in die Hände. Wir sind umringt von Leuten – Monica,
            Volkov, Andrea. Jacks derzeitige und meine zukünftigen Kollegen kriegen etwas geboten,
            doch er beugt sich trotzdem zu mir herunter, als wäre mein Universum auch das seine.
         

         »Na gut. Ehrlichkeit.« Er neigt meinen Kopf etwas nach hinten, seine Lippen streifen
            über meine Ohren. »Ich will dich, Elsie. Die ganze Zeit. Ich denke dauernd an dich.
            Die ganze fucking Zeit. Ich bin unkonzentriert. Ich mache nur Mist bei der Arbeit.
            Und als ich dich zum allerersten Mal gesehen habe, war mein erster Impuls, die Flucht
            zu ergreifen. Weil ich wusste, wenn wir was miteinander anfangen, hören wir nie mehr
            auf. Und genau so ist es. Es gibt kein Universum, in dem ich dich gehen lassen würde.
            Ich will mit dir zusammen sein, bei dir, jede Sekunde jedes einzelnen Tages. Ich denke und ich träume verrücktes Zeug.
            Ich möchte, dass du mich morgen heiratest, damit du mit in meiner Krankenversicherung
            sein kannst. Ich möchte dich für ein paar Wochen in meinem Zimmer einsperren. Ich
            möchte nur noch Lebensmittel kaufen, die du magst. Ich möchte die Sache ganz cool
            angehen, so als würde ich mich einfach zu dir hingezogen fühlen, aber das geht überhaupt
            nicht, denn ich bin besessen von dir. Besessen, als hätte ich den Verstand verloren.
            Ich brauche dich, damit du uns in Schach hältst. Du musst unser Schrittmacher sein,
            denn wohin immer wir auch unterwegs sind … ich bin da. Ich bin schon längst da.«
         

         Jack richtet sich auf, tritt einen Schritt zurück, mit konzentriertem, ruhigem Blick.
            Als habe er genau gesagt, was er sagen wollte, und könne es niemals bedauern.
         

         »Das war …« Ich räuspere mich. »Ehrlich.«

         Er schweigt einen Moment, dann nickt er. »Das möchte ich auch sein. Mit dir. Und es
            tut mir leid, dass ich gelogen habe.«
         

         »Ich … Es ist okay. Dieses eine Mal.« Ich muss mich schon wieder räuspern. »Was du
            … die Dinge … Die Tatsache, dass …« Ich hole tief und entschlossen Luft. Und dann
            sage ich es endlich. »Bin ich auch.«
         

         Sein Kopf neigt sich. »Du bist was?«

         »Fast da. Wo wir hingehen … Eigentlich bin ich schon da. Es ist … Ein paar Zentimeter
            fehlen noch. Ich muss bloß …« Wieder hole ich tief Luft, ziemlich zittrig diesmal.
            »Ich muss nur noch Halt finden. Den Boden unter meinen Füßen spüren.«
         

         Er lächelt, und mein Herz klopft wild. Irgendwo in der UGC 10214, der Kaulquappengalaxie, werden Kometen geboren, Sterne entstehen, Flüssigkristalle
            drehen sich, richten sich aus und reihen sich in saubere Formationen ein.
         

         »Ich bin da«, sagt Jack. Wir sind allein in diesem Flur, nur ich und er. Nur wir beide,
            jedenfalls sind wir das Einzige, was für uns zählt. »Aber lass dir Zeit, Elsie. Ich
            warte – egal, wie lange es dauert.«
         

      

   
      
         
            Epilog
            

            Acht Monate später

         

         An einem Sonntagmorgen brüte ich den Plan aus.

         Die Sonne ist hell, Vorhänge existieren nicht, und Jacks Augenlider verdunkeln offensichtlich
            so effektiv wie immer, denn ich habe Zeit für mindestens zwanzig Minuten intensiven
            Brütens, ehe er aufwacht und mich an sich zieht. Dann streifen seine Bartstoppeln
            über meinen Bauch, und ich schiebe meine Pläne erst mal beiseite, bewahre sie, um
            in seinen Armen ungestört kichern zu können, sorgfältig in einer ordentlichen Ecke
            meines Gehirns auf. Später, in der Küche, bemerkt er: »Du kommst mir nachdenklich
            vor«, aber ich lenke ihn mit einem Kuss ab; sein Mund ist sirupsüß, die Frühherbstluft
            füllt sich mit Waffelduft.
         

         Die Ablenkung funktioniert.

         Mein Plan verlangt Übung und Organisationstalent, außerdem eine Spur logistischer
            Störungsbehebung. Die beste Option wäre sicher, jemanden zum Helfen anzuheuern, aber
            ich möchte es lieber allein machen. Nur vergeht der Sonntag wie jeder andere – während
            wir uns bemühen, mit der Fachlektüre hinterherzukommen, schlafen wir auf der Couch
            ein. Montag sind wir mit dem Rest der Familie bei Millicent, was die übliche Routine
            mit sich bringt: Greg und ich plaudern über die YA-Bücher, die wir partnergelesen haben, Jack spielt Go mit seiner Großmutter, und der
            Rest der Familie, einschließlich Caroline, vermeidet es taktvoll zu erwähnen, dass
            ich nicht mehr mit dem einen, sondern jetzt mit dem anderen Bruder zusammen bin. Mir
            ist nicht hundertprozentig klar, was da gelaufen ist oder was dazu geführt hat, dass
            das Universum der Smith-Familie plötzlich respektvolle Grenzen akzeptiert. Mein Verdacht
            ist, dass längst überfällige, intensive Gespräche geführt, Drohungen ausgestoßen und
            Menschen dazu aufgefordert wurden, entweder den Mund zu halten oder nie mehr bei Millicent
            aufzutauchen.
         

         Auf alle Fälle hat es funktioniert.

         Dienstagabend ist auch ein No-Go, weil ich da Therapie habe, was ich mir jetzt wundersamerweise
            leisten kann. Noch nie war ich so gesund – psychisch und physisch. Das Wunder einer
            Krankenversicherung.
         

         »… und die meiste Zeit glaube ich, dass er mich tatsächlich so sieht, wie ich wirklich
            bin, aber manchmal überfällt mich eine lähmende Angst«, erkläre ich Jada, »dass es
            doch nicht so ist. Vielleicht hat er sich getäuscht? Oder ändert seine Meinung? Vielleicht
            gibt es für ihn irgendein K.o.-Kriterium, das er in ein paar Tagen oder Sekunden an
            mir entdecken wird.«
         

         »Und was tun wir, wenn wir uns so fühlen?«

         »Wir kaufen uns bei Whole Foods fünf Pfund Pecorino?«

         Jada blinzelt und ist kein bisschen amüsiert.

         Ich seufze. »Wir bringen unsere Unsicherheit bei unserem Partner zur Sprache und hören,
            was er dazu sagt.«
         

         Aber manchmal ist es gar nicht so leicht, so etwas zur Sprache zu bringen. Na gut,
            inzwischen wird es schon ein bisschen leichter, aber als wir ein paar Stunden später
            zusammen auf der Couch liegen, kommt nur raus: »Du wirst nicht plötzlich zu der Erkenntnis
            gelangen, dass du mich in Wahrheit doch nicht magst, oder?«
         

         Er neigt das Kinn, um mich anzusehen. »Da sich meine Gefühle für dich nicht verändert
            haben, nachdem ich deine ›Bella und Alice‹-Alphaversum-Fanfiction gelesen habe, bin
            ich ziemlich sicher, dass wir genau richtig füreinander sind.«
         

         »Das heißt Omegaversum – und du hast gesagt, du fändest es gut!«

         »Ich hab gesagt, es ist toll«, verbessert er mich. Das Blau in seinen Augen wird dunkel.
            »Am besten liest du es mir gleich noch mal vor.«
         

         Ich verdrehe die Augen. »Nein, es ist bloß … Normalerweise bin ich eigentlich nicht
            … Aber manchmal habe ich das Gefühl … Ich bin nicht sicher, dass …« Ich gebe auf und
            verstumme. In mir sind nicht die richtigen Worte zu finden.
         

         »Anstrengende Stunde bei Jada?«, fragt Jack. Und ich nicke, bis er mich fester hält.
            Schweigend schauen wir einen seiner Wut-weißer-Männer-Filme, und irgendwann zwischen einer Verfolgungsjagd, dem Auftauchen eines irren
            computeranimierten Monsters und seiner Hand, die mich an ihm verankert, denke ich,
            dass es vielleicht so was nicht gibt – kein K.o.-Kriterium, keinen zweiten Schuh,
            der gleich runterfällt.
         

         Vielleicht sind da einfach nur wir beide.

         Also Mittwoch. Mittwoch soll der Tag sein, an dem ich meinen Plan in die Tat umsetze,
            aber dann weckt mich die coolste E-Mail meines Lebens.
         

         
            Von: editor@naturephysics.com

            Betreff: Artikel ID: 89274692

            Liebe Drs. Hannaway und Sepulveda,

            herzlichen Glückwunsch! Ich freue mich, Sie informieren zu können, dass nach Ihrer
                  Überarbeitung Ihr Aufsatz mit dem Titel »Supramolekulare Organisation lyotroper Flüssigkristalle:
                  Ein neues theoretisches Modell« zur Veröffentlichung in Nature Physics angenommen wurde. Weitere Informationen finden Sie anhängend

         

         Zur Feier des Tages kocht Georges Frau an diesem Abend Souvlaki. Köstlich, aber George
            und ich sind zu sehr damit beschäftigt, die Mail zu lesen und noch einmal zu lesen
            und grausig schrille Schreie auszustoßen, um das Essen angemessen zu würdigen. Wir
            sind unerträglich, können aber einfach nicht anders.
         

         »Sollen wir uns von ihnen trennen?«, höre ich Dora fragen.

         »Auf jeden Fall haben wir Besseres verdient«, antwortet Jack. Aber als wir wieder
            zu Hause sind, umarmt er mich beim Zähneputzen von hinten und flüstert: »Du bist das
            Großartigste, was mir je passiert ist«, und ich weiß, dass er es genauso meint.
         

         Ich bin eine einzige Katastrophe. Eine Großbaustelle. Zwei Schritte vor und einer
            zurück. Ich hamstere meinen Käse, kann den Geschirrspüler nicht ordentlich einräumen
            und werde mich an der Wahrheit abrackern bis zu dem Tag, an dem ich ins Gras beiße.
         

         Jack weiß das alles, und er liebt mich. Nicht trotzdem, sondern deshalb.

         Also der nächste Tag – dieser muss es sein. Donnerstag. Ganz schön knapp, aber es
            funktioniert.
         

         »Wie ist der Job?«, fragt Mom mich am Telefon, als ich auf dem Weg in meine Wohnung
            bin.
         

         »Gut. Genau genommen sogar toll.«

         »Und dieser neue Freund von dir?« Es hört sich ein bisschen roboterhaft an – wie eine
            Fragenliste, die sie sich in ihrer App notiert hat. Aber sie versucht es wenigstens.
            Und sie hat schon seit einer Weile nicht mehr von mir verlangt, dass ich mich um Lance
            und Lucas kümmere. »Hat er dir schon einen Antrag gemacht?«
         

         Ich lache. »Mom, wir sind noch nicht mal ein Jahr zusammen.«

         »Das ist doch reichlich Zeit!«

         »Er muss mir keinen Antrag machen«, entgegne ich unkonzentriert, während ich in meiner
            Tasche nach dem Schlüssel wühle, den ich ohnehin kaum noch benutze. Hoffentlich habe
            ich ihn nicht bei Jack liegen lassen.
         

         »Warum nicht?«

         »Weil …« Ha! Hab ihn. »Weil ich längst weiß, dass er mich heiraten will.«

         Kurz nachdem ich aufgelegt habe, trifft Cece ein. »Weiß Jack, warum du hier bist?«,
            fragt sie, und ihre Wangen glühen von der kühlen Brise.
         

         »Nein. Ich hab ihm gesagt, dass wir ein bisschen zusammen abhängen. Eine Abschiedsvorstellung,
            ehe wir nächsten Monat beide ausziehen.«
         

         »Gute Idee.« Sie schaut mir zu, wie ich das Pulver in Wasser einrühre. »Vielleicht
            hätte ich Hedgie mitbringen sollen? Zum Frauenabend? Aber Kirk wird sich auch freuen,
            mal ein bisschen Zeit mit ihr allein zu verbringen.«
         

         Das wird er ganz bestimmt nicht, da er genauso große Angst vor Hedgie hat wie ich.
            »Es fühlt sich ein bisschen bittersüß an, dass wir den Mietvertrag nicht verlängern«,
            sage ich.
         

         »Keine Sorge.« Sie grinst. »Ich habe Mrs. Tuttles’ HBO-Passwort aufgeschrieben.«
         

         Ich lache und schüttle den Kopf. »Das Ende einer Ära.«

         »Gar nicht, unsere Wohnungen sind grade mal fünf Minuten voneinander entfernt.«

         »Trotzdem.« Ich blicke mich um. »Vielleicht werde ich die Kokoskrabben und Auf-Putz-Kabel
            vermissen.« Ich rühre weiter, und eine Weile schweigen wir beide. Dann stößt Ceces
            Schulter an meine. »Elsie?
         

         »Ja.«

         »Nur damit du es weißt – du wirst immer meine Lieblingsfreundin bleiben.«

         »Und du meine, Cece.« Eine Sekunde verschwimmt das Rot in der Schüssel ein bisschen.
            »Und du meine.«
         

         Als Jack am nächsten Morgen in sein Büro kommt, bin ich schon da, sitze auf dem Stuhl
            hinter seinem Schreibtisch und warte.
         

         »Sieh an, sieh an«, sagt er. Überrascht. Erfreut. »Sieh an, wer …«

         Dann fällt sein Blick auf die Früchte meiner Arbeit: Sein kleines Hadronen-Speicherring-Modell
            ist … nun ja, es ist dort, wo es immer ist. Nur ist es heute in Kirsch-Wackelpudding
            eingesperrt.
         

         »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sage ich, ein bisschen atemlos. Wenn ich
            ihn eine Weile nicht gesehen habe, haut mich sein Anblick immer wieder von Neuem um.
            Ich frage mich, ob das jemals aufhören wird. Ich frage mich, ob all diese wunderschönen,
            wichtigen Gefühle, die ich für ihn empfinde, sich irgendwann in etwas Alltägliches
            verwandeln werden. Aber ich kann es mir nicht vorstellen.
         

         »Ist der Wackelpudding mein Geburtstagsgeschenk?«, fragt er, als wäre er überglücklich,
            wenn ich es bestätige.
         

         »Nein.« Ich deute auf die Karte daneben. »Das Geschenk ist das dort.«

         Das Grübchen bringt mein Herz zum Stolpern. »Ist es noch ein Wayfair-Gutschein? Für
            noch mehr Vorhänge?«
         

         Ich lache und drehe mich in seinem Stuhl im Kreis – die Lehrkräfte bekommen echt bessere
            Möbel als die Doktoranden. Ich lausche, wie er den Umschlag aufreißt, lasse den Blick
            aus dem Fenster wandern, zu den Bäumen, die dabei sind, sich rot und golden zu färben,
            zu den Studierenden, die ihr Leben leben, zum blauen Himmel. Dann schließe ich die
            Augen und stelle mir Jacks Gesicht vor, wenn er die Karte liest.
         

         
            Lieber Jack,

            ich weiß, ich war etwas langsam, aber ich wollte Dich etwas wissen lassen, nämlich:
                     Ich bin längst da. Bei Dir.

         

      

   
      
         
            Nachwort der Autorin
            

         

         Love, theoretically ist das bei Weitem »akademischste« Buch, das ich je geschrieben habe. Ich wollte
            schon eine ganze Weile eine Liebesgeschichte vor dem Hintergrund der politischen Verstrickungen
            in der Wissenschaft erzählen, und bei dieser hier bin ich tief in die Materie eingestiegen.
            Vielleicht zu tief? Sorry!!! Aber wie immer sind viele Elemente dieser Geschichte
            von meinen Erfahrungen in dem etwas sumpfigen Chaos der akademischen Welt inspiriert.
         

         Akademische Auswahlverfahren können ganz genauso strapaziös, langwierig und niederschmetternd
            sein, wie Elsie es erlebt. Die Fehden zwischen den Fachdisziplinen genauso kleinkariert.
            Die Macht der Mentoren über ihre Schützlinge genauso absolut. Die »Adjunctification«
            des Hochschulwesens (also die Tendenz von Universitäten, möglichst viele Lehrkräfte
            als Assistenzprofessor:innen ohne Aussicht auf Festanstellung zu beschäftigen), die
            Lehrkräfte oft ohne Job oder finanzielle Sicherheit scheitern lässt, genauso entsetzlich.
            Jacks Schwindelartikel ist einem tatsächlichen Ereignis nachempfunden, der sogenannten
            »Sokal-Affäre« von 1996, als ein Professor der New York University bei Social Text, einer führenden kulturwissenschaftlichen Zeitschrift, einen »Nonsense«-Artikel einreichte,
            um auf deren redaktionelle Nachlässigkeit und mangelnde intellektuelle Sorgfalt hinzuweisen.
            Der Artikel wurde von der Zeitschrift angenommen, und die sich anschließenden Kontroversen,
            Konsequenzen und daraus resultierenden Machtkämpfe sind Legende (und in einem Wikipedia-Eintrag
            dokumentiert – falls Ihr Lust habt, das Popcorn rauszuholen).
         

         Wie dem auch sei – ich hoffe, Ihr hattet Spaß an dieser Geschichte. Und wenn Ihr Euch
            fragt, warum irgendjemand nach all dem noch eine Universitätskarriere anstreben sollte
            … Tja, es gibt eine Unmenge Akademiker da draußen, die ihren Job lieben – und sich
            genau das trotzdem fragen!
         

      

   
      
         
            Dank
            

         

         Ist Schreiben wirklich anstrengend, oder fällt es bloß mir so schwer? Bei diesem Versuch
            werde ich …
         

         Um ehrlich zu sein, ist die ganze Geschichte mit dem Veröffentlichen von Texten für
            mich kein bisschen leichter geworden, und ich bin immer noch auf mehrere Trillionen
            Menschen angewiesen, die mir helfen, meine Arbeit in eine angemessene Form zu bringen.
            Love, theoretically war ein Buch, das ich unbedingt schreiben wollte, aber zugleich ein Buch, mit dem
            ich echt zu kämpfen hatte (macht Euch darauf mal einen Reim!). Meiner Lektorin Sarah
            Blumenstock habe ich sehr viel zu verdanken (danke, dass ich den bewussten Kapitelwechsel
            behalten durfte; übrigens bin ich immer noch böse auf Dich, weil Du mir nichts von
            diesem Panel erzählt hast) und ebenso meiner Agentin Thao Le (danke, dass Du als Einzige
            über meine Witze lachst!), die mich in all meinen schriftstellerischen Bemühungen
            unterstützen und letztlich der Grund sind, dass mir das Schreiben so viel Spaß macht.
            Es ist mir wirklich eine Ehre, so eng mit zwei Menschen zu arbeiten, die ich so gern
            habe. Außerdem danke ich Liz Sellers für ihren kostbaren Input, und ich danke Jen,
            Lucy, Margaret und Kelly, die sich durch alle noch farblosen Versionen des Manuskripts
            gequält haben: Das hat man davon, wenn man mit mir befreundet ist, bitte sehr (tut
            mir so leid, ILU).
         

         Dank an meine (anonymen) Authentizitätsleser:innen für ihren wichtigen, schwierigen
            Job! Außerdem habe unglaubliches Glück, dass die besten Leute am Artwork arbeiten
            (Lilith, die regelmäßig die Cover meiner Träume entwirft, Rita Frangie und Vikki Club),
            die Textgestaltung (Lindsay Tulloch) und das Copy-Editing (Janice Lee) für meine Bücher
            übernehmen. Und natürlich das beste Marketing- und Publicity-Team: Danke an Bridget
            O’Toole, Kim-Salina I, Kristen Cipolla, Tara O’Connor: Hi. Tut mir leid, wenn ich
            manchmal abtrünnig werde, sorry für das ewige Rumheulen auf Zoom, ich weiß Euch und
            alles, was Ihr für mich tut, wirklich zu schätzen, und es ist durchaus möglich, dass
            ich Euch überhaupt nicht verdiene, aber bitte, verlasst mich nicht. Außerdem ganz
            besondere Anerkennung für meine Großredakteurin und meine Großpublizistin, Cindy und
            Erin.
         

         Auch möchte ich all den Verlagsleuten im Ausland danken, die meine Bücher in anderen
            Ländern gekauft und veröffentlicht haben. Ich fühle mich so geehrt, dass Die theoretische Unwahrscheinlichkeit von Liebe so viele lesende Menschen erreicht hat – das alles habe ich Euch zu verdanken! Insbesondere
            alles Liebe meinem Team bei Sextante/Arqueiro (und Frini und Nana), die mich in Brasilien
            empfangen haben – ein wirklich einmaliges Erlebnis –, und meinem Team bei Aufbau (vor
            allem Stefanie und Sara), dass Ihr mir so viele Katzencafés und Motel Ones bei meiner
            unvergesslichen Deutschlandreise gefunden habt.
         

         Wenn jemand mich um Tipps zum Schreiben bittet, sage ich immer, das Wichtigste ist
            ein gutes Netzwerk an Unterstützern, und meines ist phantastisch. Meinen Grems, den
            Berkletes und all den Freunden, die mich in den letzten zwei Jahren unterstützt haben,
            verdanke ich so viel. Vor allem ein großer Dank an Lo, Christina, Adriana und Elena
            für ihre unerschütterliche Freundschaft und ihren Rat. (Und okay, gut, Dank auch an
            meinem Ehemann, der echt gutes Essen kocht).
         

         Zu guter Letzt: Meine Dankbarkeit gilt allen, die je etwas von mir gelesen haben.
            Zeit ist eine so endliche wie kostbare Ressource, und ich bin immer wieder überwältigt
            davon, wenn andere Leute sich entscheiden, sie mit meinen Worten zu verbringen. Deshalb:
            danke, danke, danke.
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Perci hat es nicht leicht: Erst wird sie von ihrem Ex auf die denkbar demütigendste Weise abserviert (Zu Silvester! Live im Radio!), dann mischt sich ihre übergriffige Mutter in ihr Liebesleben ein. Um sie sich vom Leibe zu halten, erfindet Perci einen Fake-Boyfriend, dem sie dummerweise den Namen ihres Nachbarn gibt. Ihres sehr, sehr heißen Nachbarn. Der keine Ahnung hat, dass er Perci angeblich datet. Was könnte da schon schiefgehen?
Eine hinreißend romantische RomCom, die süchtig macht – mit der rotzigsten, schlagfertigsten Großmutter aller Zeiten und einem wirklich heißen Nachbarn
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